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  Das Buch


  


  Der junge Landadlige Hao hat nur ein Ziel: der Kaisergarde beizutreten und dem Kaiserreich im Kampf gegen die rebellischen Yin beizustehen. Als sich sein Wunsch endlich erfüllt, ist sein Leben scheinbar perfekt. Doch bald schon kommen ihm erste Zweifel am unerbittlichen Regime des Kaisers, der alle Yin brutal auslöschen lässt. Bevor er sich versieht, wird Hao in ein Machtspiel aus Verrat, Intrige und Mord am Kaiserhof hineingezogen. Und dann ist da noch der geheimnisvolle Kyu-Sung, Bastardsohn des Kaisers, der Gefühle in Hao weckt, die er sich lange nicht eingestehen will.


  


  Der Autor


  


  Der Autor Laurin Dahlem lebt, arbeitet, liest und schreibt in Süddeutschland. Die phantastischen Welten der Literatur sind seine große Leidenschaft, und er wird nicht müde, sich immer wieder neue auszudenken.


  PROLOG


  


  »Wohin gehst du, großer Bruder?«


  


  Miyae rannte. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht und entblößte seinen feuerroten Haarschopf. Er kümmerte sich nicht darum. Rennen, laufen, überleben; schneller, stärker, weiter. Nicht auf brennende Muskeln und die protestierende Lunge achten. In seinem Rücken lauerte der Tod, nur darauf wartend, dass Miyaes Füße sich in einer Wurzel oder einem Grasbüschel verfingen.


  In der einbrechenden Dämmerung verschwamm der mit Wildkräutern überwucherte Boden unter ihm zu einem graugrünen Schemen. Vor ihm begann der Wald. Schützende Bäume. Dort musste er hin, bevor ihn das Ungetüm erwischte.


  


  »Ich muss einen Mann suchen.«


  


  Der Nasgath, der Geist aus der Schattenwelt, hatte die Form eines weißen, schlangenartigen Drachen. Selbst aus der Ferne hatte er gewaltig ausgesehen. Gewaltiger als alles, das Miyae je erblickt hatte. An einen Kampf war nicht zu denken.


  Wenige Schritte trennten ihn noch vom schutzversprechenden Schatten der Bäume. Der Nasgath war zu groß, er würde ihm nicht folgen können. Direkt dahinter lag das Dorf, das er suchte. Hoffentlich befand sich sein Verbündeter dort, sonst war alles vergebens.


  


  »Es ist zu gefährlich. Des Kaisers Bastard sucht nach dir.«


  


  Noch drei Sätze, dann griff das Unterholz nach Miyae, verschlang ihn die Finsternis, die sich zwischen den Stämmen der Bäume eingenistet hatte. Dennoch verlangsamte er seinen Schritt nicht, noch nicht; auch wenn er kaum die Hand vor Augen sah, seine Umgebung nur aus schemenhaften Umrissen in verschiedenen Grauschattierungen bestand. Tiefer hinein, so viel Platz wie möglich zwischen sich und den verdammten Kaisergardisten mit seinen Nasgath bringen. In den Tiefen des Waldes würde sein Verfolger seine Spur verlieren.


  Hoffte er zumindest.


  


  »Er wird mich nicht erwischen.«


  


  Atemlos blieb Miyae stehen und lehnte sich gegen einen Baum. Seine Glieder bebten, seine Knie waren butterweich. Um ihn herum versank der Wald in Finsternis. Ab und an verriet ein sanfter Schimmer einen neugierigen Baumgeist, der sich aus seinem Versteck wagte. Kein Laut war zu hören, die Stille wurde einzig von seinem fliegenden Atem durchbrochen. Einen Moment lang verharrte Miyae angespannt, dann ließ er sich zu Boden sinken. Seine Muskeln weigerten sich, ihn noch länger zu tragen.


  Der Bastard würde ihn nicht erwischen. Niemals.


  KAPITEL 1


  


  Hao ging langsam in die Hocke und setzte die beiden Wasserkrüge auf dem Waldboden ab, die an der Stange über seinen Schultern hingen. Vögel zwitscherten im Geäst der Bäume um ihn herum. Die Luft war klar und roch nach den Nadeln und dem Harz der Bäume. Keuchend rieb sich Hao den Schweiß von der Stirn und ließ seine verspannten Arme kreisen. Es gab doch kein besseres Muskeltraining, als seiner Mutter bei der Arbeit zu helfen.


  »Die alten Waschweiber würden dich jetzt auslachen.« LiFei flatterte auf einen der Wasserkrüge. Mit einer schlaffen Handbewegung verscheuchte Hao seinen Lebensgeist, seinen Ankh-Nasgath, der die Form eines kleinen ockerfarbenen Drachen hatte. Empört fauchend sprang LiFei vom Krug.


  »Glaubst du, das beleidigt mich?«, fragte Hao. »Alte Waschweiber, wie du sie nennst, sind nicht zu unterschätzen.«


  »Das sagst du nur, weil sie dich ein Mal verprügelt hat.«


  »Es ist nur eine Ohrfeige gewesen!« Hao atmete tief ein. Nicht ausrasten. Ruhig bleiben. In seinem früheren Leben musste er ein großer Sünder gewesen sein, wenn die Götter ihn mit einem Ankh-Nasgath wie LiFei straften. Die alte Lin würde sagen, LiFei sei ein großartiger Lehrer. Bei der Geduld, die man mit ihm brauchte, konnte einen später kaum etwas aus der Fassung bringen.


  Hao hob die Krüge an - die Holzstange drückte ihm schwer auf die Schultern. Schritt für Schritt ging er auf den Waldrand zu. Zwar floss im Dorf ein Bach, doch das Wasser war bei weitem nicht so gut wie das hier in der Waldquelle. Obwohl Hao seiner Abstammung wegen zum Landadel zählte  seine Mutter war die Lehnsherrin ihres kleinen Ortes  hatte ihn sein Vater, der ehrenwerte Kaisergardist Nuraki-Mao, immer zur Mitarbeit angehalten.


  Seine Worte hallten in Haos Kopf wider, als hätte er sie erst gestern ausgesprochen: Lerne im Staub zu kriechen und wie ein Adler zu fliegen, stähle deinen Körper und bleibe trotzdem geschmeidig wie ein Schilfrohr, wisse um deine Stärken und sei doch immer sanft zu den Schwachen.


  Ehe die Erinnerung in Sehnsucht umschlagen konnte, verbannte Hao sie mit einem Seufzen aus seinem Kopf. So ehrenhaft die Worte klingen mochten, es war schwer, sie umzusetzen. Wie gerne er zu den prachtvollen, ruhmreichen Kaisergardisten dazugehören wollte! Aber der Weg in ihre Reihen war lang und steinig, und nicht zuletzt …


  »Hao!«, stieß LiFei aus und riss ihn aus seinen Gedanken. Alarmiert wandte er sich zu seinem kleinen Nasgath, hatte jedoch keine Zeit mehr, nachzufragen. Hinter ihnen erklang ein Zischen wie von einer gewaltigen Feuersbrunst. Im nächsten Moment packte Hao die Hitze und raubte ihm den Atem. Instinktiv warf er sich zu Boden, was ihm vermutlich das Leben rettete. Flammen fegten über ihn hinweg, die umstehenden Bäume fingen Feuer.


  Hao rollte sich ab und kam keuchend wieder auf die Beine. Sein Herz galoppierte in der Brust. Was ging hier vor sich? Jeden Muskel angespannt wandte er sich in die Richtung, aus der das Feuer gekommen war.


  Vor ihm stand ein Mann in Kampfstellung, eine Hand nach ihm ausgestreckt, die andere vor seinem Brustkorb erhoben. Entgegen der Tradition trug er sein auffälliges rotes Haar nicht hochgesteckt, sondern unregelmäßig kurz geschnitten. In seinem Blick loderten Flammen, wie die Flammen um sie herum.


  Schweiß brach auf Haos Stirn aus und sein Körper war wie gelähmt. War das etwa … ein Yin? Ein Kind der Asche? Noch nie zuvor hatte er einen von ihnen gesehen, was daran lag, dass das Beschreiten eines der Vier Wege von den Kaisergardisten mit dem Tod bestraft wurde. Vor vielen Jahrhunderten hatten die Yin das ganze Land verwüstet, ehe sich die Kaisergardisten unter dem Ersten Kaiser gebildet und sie aufgehalten hatten.


  Und nun stand ein solcher Yin vor ihm.


  Hao schluckte schwer. Es war seine Pflicht als Sohn seines Vaters, ihn aufzuhalten. In ihrem Dorf, das gleich im Tal jenseits des Waldes lag, gab es gerade keine Gardisten, sie waren alle schon vor vielen Monaten mit seinem Vater ausgezogen. Niemand würde den rothaarigen Mann aufhalten können, wenn er es nicht tat.


  


  »Nur ein Bauerntölpel«, murmelte der Yin und blickte sich gehetzt um, als würde er nach etwas suchen.


  »Hör zu, Junge«, sagte er dann und kam einen Schritt auf ihn zu. Instinktiv wich Hao zurück und stolperte dabei beinahe über seine zerborstenen Tonkrüge. Hinter ihm knackte es in einem der brennenden Bäume. Das Feuer griff immer weiter um sich.


  »Bleibt weg«, war alles, was er hervorbrachte. Auf einen Kampf mit einem Beschreiter des Ascheweges war er nicht vorbereitet. Aber er musste sich jetzt zusammenreißen und einen klaren Kopf bewahren!


  »Du hast mich nicht gesehen, verstanden?« In den Augen des Mannes funkelte etwas. Furcht. Hao zog die Augenbrauen zusammen. Wovor fürchtete sich ein Beherrscher des Feuers?


  »Ich bin nie hier gewesen«, fuhr der Yin gehetzt fort. »Sieh zu, dass du verschwindest, und wage es nicht, vor morgen jemandem von mir zu erzählen.« Nach einem letzten eindringlichen Blick wandte er sich ab, immerzu über seine Schulter sehend, als erwarte er jeden Moment, dass etwas passierte.


  »Tu etwas!«, zischte LiFei. Der Fremde konnte ihn nicht sehen. Niemand konnte den Ankh-Nasgath eines anderen sehen, bis man ihn beschworen hatte.


  Etwas tun, das war leichter gesagt als getan. Fieberhaft dachte Hao nach. Offensichtlich hielt der Yin ihn nicht für eine Gefahr, zumindest griff er ihn nicht weiter an. Doch Hao durfte auf keinen Fall zulassen, dass er das Dorf erreichte.


  Er musste einen mächtigen Nasgath aus dem Schattenreich beschwören, einen der Geister seiner Ahnen. Eines der beiden Siegel auf seinem linken Oberarm kribbelte. Es waren verschlungene braune Linien auf seiner Haut, die bei der Anrufung eines Geistes dessen Zeichen formten. Bis zu zwölf der Siegel konnte man erwecken und immer stärkere Nasgath beschwören, aber er schaffte höchstens einen kleinen.


  Über ihm knackte das Feuer im Geäst. Es wurde zunehmend heißer. Kurzerhand entschied sich Hao für Shani Klingentänzerin und malte mit einer geübten Bewegung ihr Zeichen in die Luft. Sein Finger hinterließ eine leuchtende Spur. Das Siegelbild flog davon und bildete einen Beschwörungsring, aus dem eine kniehohe Fee mit zwei schlanken Klingen emporstieg. Gleißendes Licht breitete sich aus und lenkte die Aufmerksamkeit des Yin zurück auf ihn. Die Augen des Rotschopfs verengten sich zu Schlitzen.


  Der Beschwörungsring verschwand, Shani blieb. Hao musste ihr nichts sagen, damit sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie stürzte sich auf den Yin. Dieser machte eine ziehende Bewegung in der Luft, als wollte er etwas von oben zu sich hinunter holen und es weiter in Richtung Shani lenken.


  Gleich darauf stürzte die Feuersbrunst herab, schoss fauchend auf sie zu und weiter in Haos Richtung. Mit einem Sprung brachte er sich in Sicherheit. Die Flammen brachen sich an dem Baum hinter ihm und züngelten an der Rinde empor.


  Hao zog den Dolch, den er in seinem Gürtel trug. Seine einzige Waffe. Im Nachhinein schalt er sich für seine Dummheit, doch wer rechnete schon damit, in einem ihm seit seiner Kindheit vertrauten Wald angegriffen zu werden?


  Den Dolch fest umschlossen, stürzte sich Hao auf den Yin. Der feurige Angriff hatte eine Wand aus Flammen hinterlassen. Er hoffte, dass sich Shani dahinter befand und sie rechtzeitig zur anderen Seite ausgewichen war. Wurde ein beschworener Nasgath vernichtet, war er für immer zerstört und mit ihm der Geist des Ahnen, den er verkörperte. Shani war der Ankh-Nasgath seiner Großmutter gewesen, bevor sie gestorben war. Hao würde es sich nie verzeihen können, wenn ihr etwas zustieße.


  Der Yin schoss einen Feuerball auf ihn, als würde er einen Ball werfen. Hao wich ihm behände aus. Sein tägliches Training machte sich bezahlt. Mit einem Aufschrei stieß er den Dolch nach seinem Gegner, doch dieser tauchte darunter hinweg, packte Hao und nutzte dessen eigenen Schwung aus, um ihn von sich zu schleudern.


  Keuchend schlug Hao auf dem federnden Waldboden auf und rollte sich ab. Dort, wo die Hand des Yin sein Hemd gepackt hatte, war der Stoff schwarz und roch verbrannt.


  Zu seinem Entsetzen beobachtete Hao, wie Shani den Yin von der anderen Seite attackierte und geradewegs in das Feuerschild hineinstürzte, das dieser um sich gewoben hatte. Für einen kurzen Moment spürte Hao selbst das Feuer, das an ihren Körper leckte. Der damit einhergehende Schmerz raubte ihm fast die Sinne. Hastig schrieb er das Siegel-Lösen-Zeichen in die Luft und Shani verschwand. Ob durch die gelöste Beschwörung oder weil sie zerstört worden war, vermochte er nicht zu sagen. Das zweite Siegel auf seinem Arm kribbelte schmerzhaft.


  Hao rappelte sich schwer atmend auf. Die Luft flimmerte vor Hitze. Überall um ihn herum brannte es, lodernde Äste fielen von den Bäumen. Und zwischen den Flammen stand der Yin, seine Augen voller kalter Berechnung.


  Er würde ihn töten. In einem Akt der Verzweiflung schleuderte Hao den Dolch nach ihm, doch der Yin fing ihn ab. In seinen Händen schlug der Stahl Blasen und schmolz. Entsetzen packte Hao. Unmöglich. Dieser Yin war unglaublich stark. Er würde ihr ganzes Dorf vernichten.


  Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Seine Mutter, seine Schwester, all die wehrlosen Bauern und Handwerker … Mit bloßen Händen stürzte sich Hao auf ihn, erreichte ihn jedoch nicht. Etwas Großes, Weißes schoss fauchend auf den Yin zu und packte ihn. Mit geweiteten Augen blieb Hao stehen. Es war ein Nasgath in Form eines Schlangendrachen, aber um ein Vielfaches größer als LiFei. Sein Körper hatte den dreifachen Durchmesser eines der umstehenden Nadelbäume und war mit scharfen Dornen und tödlichen Klauen gespickt.


  Hao musste den Kopf in den Nacken legen, um zu sehen, was vor sich ging. Der Schlangendrachengeist hatte den Yin mehrere Meter empor gerissen, ehe dieser mit einem Feuerwirbel um sich schlug und der Nasgath fauchend von ihm abließ. Umgeben von zahlreichen Funken sprang der Yin von einem der bereits lichterloh in Flammen stehenden Bäumen zum nächsten. Einer von ihnen gab ächzend nach und zersplitterte in einem Feuerregen.


  Der Nasgath schlug peitschend mit seinem Schwanzende nach dem Yin, doch dieser hechtete darüber hinweg und kam direkt auf Hao zugerannt. Er wollte fliehen.


  Entschlossenheit ergriff von Hao Besitz. Er wappnete sich gegen den Zusammenprall und stürzte sich auf den Mann. Der Yin war so heiß, als bestünde er aus glühenden Kohlen. Hao schrie auf, sein ganzer Körper brannte. Der Gestank verbrannter Haut stieg ihm in die Nase. Dennoch ließ er den um sich schlagenden Mann nicht los, auch wenn er das Gefühl hatte, einen der brennenden Bäume zu umarmen. Dieser mächtige Yin musste aufgehalten werden, koste es, was es wolle.


  Ein Griff packte ihn von hinten, gleichzeitig spritzte Blut. Hao schwanden die Sinne. Er sah noch die in Flammen stehenden Baumspitzen über sich, schmeckte den beißenden Rauch auf seiner Zunge, dann verschwamm die Welt und löste sich in Schwärze auf.


  


  Als Hao wieder erwachte, war er allein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf, ein nasses Tuch fiel von seinem Gesicht. Die Bäume um ihn herum waren schwarzverkohlt und der Geruch nach Rauch lag noch immer in der Luft. Glücklicherweise brannte nichts mehr. Zumindest nicht vom Feuer. Sein Siegelarm hingegen schmerzte, als würde jemand unablässig glühende Kohlen an die Stelle seines Oberarms drücken, an der sich das zweite Siegel befand. Er zog seinen halb zerfetzten Ärmel hoch und betrachtete es. Dort, wo das verschlungene, kreisrunde Muster des zweiten Siegels sein sollte, befand sich eine wulstige Brandnarbe. Hao presste die Lippen aufeinander, Bitterkeit breitete sich in ihm aus. All das harte Training, bis er das Siegel hatte erwecken können, war umsonst gewesen.


  Schnell ließ er den Ärmel los, als hätte er sich daran verbrannt, und strich stattdessen über den scharlachroten Umhang, auf dem er lag. Ein feiner Stoff von höchster Qualität, der weder Hitze noch Kälte zu seinem Träger durchdringen ließ. Hao zog die Stirn kraus. Jemand musste sich um ihn gekümmert haben, als er bewusstlos war, aber wer? Bestimmt nicht der Yin. Angestrengt zerbrach Hao sich den schmerzenden Kopf darüber, was zuletzt geschehen war. Der fremde Nasgath, der Griff an seinem Nacken …


  LiFei kam aufgeregt herbei geflattert. »Du bist wach! Du lebst!«


  Hao verzog das Gesicht. »Glaub mir, du hättest es gemerkt, wenn ich gestorben wäre.« Immerhin war sein Leben untrennbar mit dem seines Ankh-Nasgath verbunden.


  »Wer hat mich …?«, setzte Hao an, doch der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm die Sprache.


  Wenige Schritte hinter LiFei schwebte ein Nasgath, doppelt so groß wie ein Mann. Sein grobschlächtiger Körper war von einer schwarzvioletten Rüstung bedeckt. Schwarze Stoffschlieren hingen daran herab und wogen in einer Brise, die in der realen Welt nicht existierte. Statt eines Gesichts befand sich schwarzer Nebel unter seiner Kapuze.


  Hao merkte erst, dass er die Luft angehalten hatte, als seine Lunge protestierend nach Sauerstoff verlangte. Bedächtig atmete er ein, auch wenn es ihm schwerfiel. So einen mächtigen Nasgath hatte er noch nie gesehen, abgesehen von dem Schlangendrachen vielleicht. Ob es sich dabei wohl um einen rastlosen Geist handelte, der schon so viele andere seiner Art vernichtet hatte, dass er nun derart gewaltig war? Wenn ja, war Haos Schicksal besiegelt. LiFei hatte keine Chance gegen dieses Ungetüm, und wenn LiFei ausgelöscht wurde, starb auch er.


  LiFei drehte sich zu dem anderen Geist um und blickte von ihm zu Hao. »Du … du kannst ihn sehen?«


  »Er ist schwer zu übersehen«, stieß Hao hervor. Sein Herz raste noch immer, beruhigte sich jedoch langsam, da LiFei vor dem Geist keine Angst zu haben schien.


  »Das ist ein Ankh-Nasgath«, sagte LiFei und kam irritiert zu ihm geflattert. »Du solltest ihn nicht sehen können.«


  Ungläubig zog Hao die Augenbrauen zusammen und betrachtete den Geist vor sich genauer. Tatsächlich, ein kaum erkennbarer Silberfaden trat aus der Brust des Nasgath aus und verschwand zwischen den Bäumen. Dieser Faden verband auch Hao mit LiFei und band ihre Seelen aneinander.


  Die Erkenntnis, dass es sich bei dem Geist vor ihm um einen Ankh-Nasgath handelte, erleichterte Hao nur wenig. Zwar würde das Wesen ihn nicht angreifen, solange sein menschlicher Gegenpart es nicht wollte, aber normalerweise war ein Mensch nicht in der Lage, den Lebensgeist eines anderen zu sehen, außer, derjenige beschwor ihn. Was ging hier vor sich? Rascheln auf dem verbrannten Waldboden lenkte Haos Aufmerksamkeit nach rechts. Ein Mann trat zwischen den Bäumen hervor, der Silberfaden des mächtigen Geistes führte direkt zu ihm. Haos Augen weiteten sich, sein Brustkorb verkrampfte. Ein Kaisergardist. Aber nicht irgendeiner. Die Uniform des Mannes war ebenso scharlachrot wie der Umhang unter Hao, verziert mit einem Muster, das in schwarzen Kreisen endete. Der obere Teil seines langen, schwarzen Haares war zu einem Zopf hochgesteckt und mit einem Schmuckstück verziert, während der Rest ihm in seidig glänzenden Strähnen über die Schultern fiel.


  Rote Garde. Meister zahlreicher Siegel. Diese Schönheit. Hao glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Wenn er sich nicht irrte, stand vor ihm Kyu-Sung, Bastardsohn Seiner Heiligkeit, des großen Kaisers, und einer der mächtigsten Kaisergardisten ihrer Zeit. Einmal hatte er ihn aus weiter Ferne gesehen, als er mit seinem Vater in der Provinzstadt Zhaodeng gewesen war. Und doch war er sich sicher, wen er hier vor sich hatte. Jemanden wie ihn vergaß man nicht.


  Kyu-Sung. Wie oft hatte Hao diesen Namen auf seiner Zunge zerfließen lassen, wenn seine Muskeln nach schweißtreibendem, stundenlangem Training hart waren und schmerzten? Schon seit er ein Kind gewesen war, hatte er sich nichts anderes erträumt, als eines Tages ein Kaisergardist zu werden, wenigstens halb so mächtig wie der legendäre Kyu-Sung. Und jetzt stand ebenjener hier! Hier im Wald hinter seinem heimatlichen Dorf, von dem seine Eltern zwar Lehnsherren waren, das aber faktisch so unbedeutend war, dass es kaum auf einer Landkarte eingezeichnet war. Er stand hier, und … Hao spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Schnell beugte er seinen Oberkörper, bis sein Kopf den feuchten Waldboden berührte. Vor ihm stand der große Kyu-Sung und er tat nichts anderes, als ihn anzustarren!


  »Erhebe dich.«


  Die ruhige Stimme trieb Hao Schauder über den Rücken. Mit wild klopfendem Herzen richtete er seinen Oberkörper auf und riskierte einen Blick auf den Mann vor ihm. Die dunklen Augen des Kaisergardisten hingen an LiFei, der ein wenig verloren in der Luft flatterte. Kyu-Sung konnte seinen Ankh-Nasgath also auch sehen. Ob das bei einem mächtigen Kaisergardisten wie ihm normal war? Wobei es taktisch bestimmt nicht von Vorteil war, wenn ein Feind seinen Lebensgeist schon so früh bemerkte.


  Hao richtete sich wieder auf. Gleich darauf fuhr ihm ein stechender Schmerz durch den Rücken. Er mühte sich jedoch, keine Miene zu verziehen, wie es sich für einen Krieger gehörte. Kyu-Sung musste ihn gerettet haben. Ein mächtiger Yin und ein noch mächtigerer Kaisergardist, das konnte kein Zufall sein.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Kyu-Sung kniete sich zwei Schritte vor Hao auf den Boden, den Rücken aufgerichtet und die Schultern gestrafft. Man hätte einen Wasserkrug auf seinen Kopf setzen können und er wäre nicht einmal ins Schwanken geraten. Sein ebenmäßiges Gesicht zeigte keine Regung.


  »Ich hätte den Yin schon viel früher fangen sollen, aber er ist mir entwischt. Um ein Haar hätte er dich getötet.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Aber du hast dich gut geschlagen. Wer weiß, was er mit dem Dorf jenseits des Waldes angerichtet hätte, wenn du ihn nicht aufgehalten hättest.«


  »Ihr habt«, krächzte Hao verlegen und räusperte sich, »Ihr habt mich gerettet. Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet.«


  Ein müdes Lächeln umspielte die Lippen des Kaisergardisten. »Wenn du es so sehen willst. Du hast großen Mut bewiesen. Bist du der Herr dieser Ländereien?«


  Haos Mund wurde trocken. Er? Sein Vater war ein Kaisergardist, der es zu ein wenig Ruhm gebracht hatte, aber er war weit weg stationiert. Seine Mutter hingegen war eine einfache Frau des niederen Adels, keine Gardistin. Und er selbst war auch keiner, so ungern er es sich eingestand. »Ich bin nur der Sohn von Nuraki-Mao, Herr. Kein Kaisergardist.«


  Kyu-Sung blinzelte, die bislang erste auffällige Regung auf seinem makellosen Gesicht. »Kein Kaisergardist? Man könnte meinen, der Sohn eines derart fähigen Mannes würde unsere Reihen gerne verstärken. Aber natürlich muss auch jemand zuhause bleiben und auf die Menschen hier Acht geben, nicht wahr?«


  »J-ja, mein Herr.« Scham stieg in Hao auf. Machte Kyu-Sung sich über ihn lustig? Haos Ankh-Nasgath war winzig, vor allem im Vergleich zu dem des Kaisergardisten. Wen sollte er denn bitte beschützen können? Ganz zu schweigen davon, zur Garde zu gehen …


  »Wie dem auch sei. Die Nacht wird bald hereinbrechen und wir haben eine lange Reise hinter uns. Wir mussten den Yin durch halb Imperia jagen. Meine Leute sehnen sich nach wärmenden Feuern und weichen Betten. Ich bitte dich und deine Familie, uns für diese Nacht in euren Ländereien aufzunehmen.«


  Ungläubig hob Hao den Blick. Meinte Kyu-Sung das ernst? Sie hatten doch nichts, was sie einem Mann bieten konnten, der im Wolkenpalast ein- und ausging. »Es … wäre uns eine große Ehre.« Zu groß. Fieberhaft dachte Hao darüber nach, wo sie den Kaisergardisten und seine Leute unterbringen konnten. In ihrem Anwesen gab es nur zwei schlichte Gästezimmer. Wenn Hao, seine Schwester und seine Mutter auf ihre Betten verzichteten, waren es fünf. Hoffentlich reiste Kyu-Sung nicht mit einem ganzen Heer … Und wenn, musste es eben mit den Unterkünften in den einfachen Bauernhütten der Dörfler vorlieb nehmen. Wo steckten die anderen Gardisten überhaupt? Bislang war, abgesehen von Kyu-Sung und seinem Ankh-Nasgath, niemand zu sehen.


  »Ich danke dir. Kannst du aufstehen?«


  Hao nickte, was sein Kopf mit einer weiteren Welle aus Schmerz strafte, und mühte sich auf seine wackeligen Knie. Ehe er wieder umfallen konnte, war Kyu-Sung bei ihm und hielt ihn fest. Hao erstarrte ob der plötzlichen Nähe des Kaisergardisten, er vergaß zu atmen. Kyu-Sung schien es zu bemerken, denn er trat eilig wieder zurück und bückte sich nach seinem Umhang.


  »Lass uns gehen.« Mit einem letzten Blick auf LiFei wandte sich Kyu-Sung ab und ging in Richtung Dorf. Auf seinen Rücken waren zwei Schwerter geschnallt, in seinem Gürtel steckten ein paar Wurfdolche. Trotz seiner Rüstung bewegte er sich völlig lautlos. Sein Ankh-Nasgath folgte ihm schwebend.


  Hao schnappte nach Luft und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Ihm schwindelte, die Sicht verschwamm immer wieder vor seinen Augen, doch er wollte Kyu-Sung gegenüber keine Schwäche zeigen. Schlimm genug, dass der ihn hatte retten müssen.


  Ein stechender Schmerz in seinem Rücken ließ ihn die Luft zwischen den Zähnen einziehen. Er wollte sich an dem Baum neben ihm abstützen, aber er konnte nicht mehr klar sehen. War der Baum hier? Nein, weiter rechts … links … überall … Die Welt drehte sich um ihn. Beinahe irritiert beobachtete er, wie der nadelüberzogene Boden auf ihn zugestürzt kam  sollte es nicht eher anders herum sein? , da packten ihn Hände und zogen ihn Arme in die Höhe. Es tat weh. Hao verzog das Gesicht und klammerte sich am stützenden Körper neben sich fest, während eine Schmerzenswelle nach der anderen durch seinen Körper jagte. Nur langsam klärte sich seine Sicht wieder so weit, dass er Kyu-Sungs besorgt dreinblickendes Gesicht sehen konnte und seine Hände auf den Schultern des Kaisergardisten ruhen sah. Erschrocken wollte Hao zurückweichen, doch Kyu-Sung ließ ihn nicht los.


  »Ruhig. Lass mich dir helfen.«


  In Hao schnürte sich alles zusammen, was ein unangenehmes Stechen in seiner Brust auslöste. Gleichzeitig kribbelte es in seinem Bauch, als würde ihn das Gefühl des Glücks zerreißen. Er wurde verrückt. Zweifellos.


  Kyu-Sung ging langsam los. Eine Hand hatte er um Haos Hüfte geschlungen, mit der anderen hielt er seinen Arm, den er sich über die Schultern gelegt hatte. Die Nähe des Kaisergardisten fühlte sich seltsam an, geradezu unwirklich. Ein so wichtiger Mann, hier direkt bei ihm! Hao wagte kaum zu atmen und mühte sich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Jede Bewegung sandte einen Schmerzensstich durch seinen Körper. Am liebsten hätte er sich zu Boden sinken lassen, aber er wollte sich die Blöße vor Kyu-Sung nicht erlauben. Hoffentlich würden sie bald beim Dorf ankommen.


  KAPITEL 2


  


  Die letzten Bäume gaben die Sicht auf die sanfte Hügellandschaft frei. Unterhalb von ihnen lag das Dorf an einem kleinen Bachlauf, an der Anhöhe gegenüber schmiegte sich das Anwesen des Lehnsherren. Schon von hier konnte Hao die weiß gekleideten Kaisergardisten stehen sehen, zwischen den Häusern mit den vertraut geschwungenen Dächern und schmutzig-weißen Papierwänden. Zu seiner Erleichterung waren es nur vier von ihnen. So viele konnten sie unterbringen.


  Auf den Feldern gingen die Bauern mit ein paar beschworenen Nasgath ihrer Arbeit nach. Hao entging allerdings nicht, wie sie zu ihnen herüber spähten. Kein Wunder, es kam selten genug vor, dass es einen der normalen Kaisergardisten mit ihrer weißen Uniform in ihr Dorf verschlug, und jetzt auf einmal kam ein Mitglied der Roten Garde. Außerdem mussten sie das Feuer bestimmt bemerkt haben. Es verwunderte Hao, dass sie ihnen nicht nachliefen und fragten, aber Kyu-Sungs Anwesenheit schien ihnen zu viel Respekt einzuflößen.


  Sie erreichten die einfachen Gebäude zwischen den Feldern und mehreren Obstbäumen. Die Kaisergardisten warteten in Reih und Glied  drei Männer und eine Frau  auf ihren Herrn. Ihre Ankh-Nasgath konnte Hao nicht sehen. Warum dann Kyu-Sungs? Seltsam. Unschlüssig blieb er ein paar Schritte vor ihnen stehen. Kyu-Sung löste sich von ihm, jedoch nicht ohne ihm einen prüfenden Blick zuzuwerfen, ob er auch stehen blieb.


  »Wir bleiben hier«, sagte er dann an die anderen Kaisergardisten gewandt. »Der Sohn des Lehnsherrn hat uns Unterkunft gewährt. In zwei Tagen reisen wir weiter.«


  Die Gardisten verbeugten sich vor ihm.


  Kyu-Sung wandte sich erwartungsvoll zu Hao um. Dieser blinzelte irritiert ob der plötzlichen Aufmerksamkeit.


  »Äh … Ja. Gehen wir.« Beschämt ging er an Kyu-Sung vorbei. Für einen Moment war ihm, als hätte sich ein erheitertes Lächeln auf die Lippen des Kaisergardisten geschlichen, aber als er einen zweiten Blick riskierte, war seine Miene wie immer ausdruckslos.


  Kyu-Sung … Hao konnte es immer noch nicht fassen. Schritt für Schritt kämpfte er sich vorwärts, den Schmerz ignorierend und dem Schwindel trotzend. Bis zu seinem Anwesen musste er es schaffen, dort konnte er die hochrangigen Gäste getrost seiner Mutter überlassen und ins Bett fallen. Seit wann war der Weg bis dorthin so weit? Es war ihm unangenehm, dem Sohn des Kaisers so nahe zu sein, vor allen anderen Leuten.


  Sie erreichten die gebogene Dorfbrücke. Hao schwitzte, als wäre er die dreifache Strecke gerannt. Er musste sich am Geländer abstützen, damit seine Knie nicht unter seinem eigenen Gewicht nachgaben. Die mit Unkraut überwucherte Treppe zu seinem heimatlichen Anwesen hinauf erschien ihm unendlich.


  »Lass mich dir helfen.« Einer der Kaisergardisten trat neben ihn und stützte ihn, wie es sein Herr zuvor getan hatte. Kyu-Sung selbst ging an ihnen vorbei und übernahm die Führung. Hao presste die Lippen aufeinander. Der Schmerz in seinem Rücken drohte ihm die Besinnung zu rauben, aber er musste sich zusammenreißen.


  Stufe um Stufe kämpfte er sich nach oben. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe sie das Flügeltor erreichten. Wie immer stand es offen, Efeuranken wucherten bereits darüber, da sich niemand die Mühe machte, sich darum zu kümmern. Hier im Westen herrschte Frieden, auch wenn es den spärlichen Nachrichten zufolge nicht überall so war. Ob der Yin ein Vorbote dessen gewesen war, dass sich das von nun an ändern würde?


  Sie betraten den Vorhof. Die alte Lin kümmerte sich gerade mit gekrümmtem Rücken um den Garten neben dem Haupthaus. Als sie aufblickte, fiel ihr der Rechen aus der Hand. Ihre Augen weiteten sich und sie starrte die Neuankömmlinge einen Moment lang mit offenem Mund an. Schnell sank sie auf die Knie, um ihre Stirn auf den Boden zu pressen, wie es die Etikette bei einem derart hochrangigen Gast verlangte.


  »Hao!« Krachend flog die Haustür auf und Saye kam mit wehenden Haaren heraus gestürmt. Haos kleine Schwester hielt nicht viel davon, ihr Haar der Etikette gemäß hochzustecken, und normalerweise störte es Hao nicht. Doch es war nicht besonders ehrenvoll, wenn Kyu-Sung sie so sah. »Wie siehst du denn aus, was ist passiert?«, sprudelte sie los, als wäre es völlig normal, dass der Sohn des Kaisers bei ihnen im Vorgarten auftauchte. »Wo bist du …?«


  »Es ist nichts«, sagte Hao nachdrücklich und machte eine scheuchende Handbewegung, die die Kaisergardisten in seinem Rücken hoffentlich nicht sahen, aber Sayes Blick war bereits zu Kyu-Sung und seinen Begleitern weitergewandert. Ihre Augen wurden ebenfalls groß, doch anders als bei Lin nicht vor Entsetzen, sondern vor Entzückung.


  »Sind das Kaisergardisten? Wie Papa? Freunde von dir?« Sie winkte lächelnd. »Ich bin Saye! Wäre ich eine Kaisergardistin, wäre ich Saye-Min.« Sofort wurde sie jedoch wieder ernst und wandte sich Hao zu. »Hast du das Feuer gesehen? Wir haben uns Sorgen gemacht. Haben die Kaisergardisten etwas damit zu tun?«


  Hao biss sich auf die Lippe. Wo war das nächste Mauseloch? War sie des Wahnsinns? Erst kreuzte hier in dem Durcheinander ein hochrangiger Kaisergardist auf und dann kam seine Schwester an und brach die Etikette auch noch nach allen Regeln der Kunst!


  Angstvoll wandte er sich Kyu-Sung zu, im Kopf bereits fieberhaft nach einer Erklärung für ihr ungebührliches Verhalten suchend, aber zu seiner großen Überraschung lächelte der Kaisergardist.


  »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Saye. Ich bin Kyu-Sung und werde die nächsten beiden Tage mit meinen Gardisten bei euch leben.«


  »Oh, wie wundervoll!« Begeistert klatschte Saye in die Hände. »Richtige Kaisergardisten! Da wird sich Hao aber freuen, er will auch unbedingt …«


  »Saye!«, zischte Hao und spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Damit langweilte sie einen großen Meister wie Kyu-Sung doch nur, der ständig von weit besseren Kaisergardisten umgeben war, als Hao jemals werden würde.


  Kyu-Sung bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick. »Das freut mich zu hören. Ehrgeizige junge Männer und Frauen sind in unseren Reihen immer willkommen.«


  »Kommt, ich zeige Euch Eure Zimmer«, sagte Hao schnell, ehe Saye den Namen ihrer Familie noch weiter in den Schmutz ziehen konnte. So lange musste er sich noch zusammenreißen, ehe er sich um sich selbst kümmern konnte. Seine Wangen waren heiß vor Scham. Kaum hatte er den ersten Schritt in Richtung Haustür getan, bereute er seine voreilige Ankündigung. Alleine konnte er kaum stehen, geschweige denn gehen.


  Kyu-Sung schüttelte den Kopf. »Du bist es, der ein Zimmer braucht. Alte Frau.« Er wandte sich Lin zu, die das Geschehen in sicherer Entfernung beobachtet hatte, ohne sich bemerkbar zu machen. Zu Haos Überraschung beugte Kyu-Sung ehrerbietig den Kopf. »Ihr wirkt mir wie jemand, der in den Heilkünsten bewandert ist. Euer Herr Hao wurde beim Kampf mit einem Yin verletzt, er braucht Hilfe.«


  Lin sah ihn einen Moment lang nur an, dann verbeugte sie sich tief und erhob sich. Hao war sich sicher, dass sie innerlich nicht minder verwirrt über dieses Verhalten war als er, aber sie ließ sich nichts anmerken. Mit gesenktem Blick ging sie an Kyu-Sung vorbei zu Hao, den sie wiederum stechend maß. Ihre Lippen wurden schmal, doch sie sagte nichts. Hao konnte ein schwaches Lächeln nicht verkneifen. Das würde bestimmt eine Standpauke werden.


  »Saye! Kümmere dich um unsere Gäste«, wies er seine Schwester an, auch wenn er dabei kein gutes Gefühl hatte.


  Saye nickte übereifrig und lief zu Kyu-Sung. Schockiert beobachtete Hao, wie sie lächelnd Kyu-Sungs Hand ergriff und ihn vorwärts zog. »Kommt! Wir haben wunderschöne Gästezimmer. Sie sind viel schöner als die anderen Zimmer, aber Papa hat immer gesagt …«


  »Hao!« Lin schlug seine Hand beiseite, was sein Glück war. Sonst hätte er wohl vor Verzweiflung seine Finger abgebissen. Er sah Saye, Kyu-Sung und den anderen Gardisten nach, bis sie im Inneren des Wohnhauses verschwunden waren. Wenn das mal gutging!


  Kyu-Sungs Ankh-Nasgath schwebte noch einen Augenblick lang reglos auf dem Hof, dann folgte er seinem Menschen hinein.


  »Er wird uns hassen!«, entfuhr es Hao. Seine Gefühlslage schwankte zwischen Verzweiflung und Glück darüber, Kyu-Sung persönlich kennenlernen zu dürfen.


  Lin verdrehte die Augen. »Komm jetzt, heute Abend wird es bei uns bestimmt ein großes Festmahl zu seinen Ehren geben. Das willst du doch bestimmt nicht verpassen, oder?«


  Wehrlos ließ Hao sich in sein Zimmer führen, wo Lin ihn mit sanfter Gewalt aufs Bett drückte. »Mach deinen Oberkörper frei. Ich bin gleich wieder da.« Sie huschte davon und kehrte wenige Augenblicke später mit einer Schale und mehreren Tüchern zurück. Sich hinter Hao setzend, begutachtete sie seine Wunde.


  »Ein beeindruckender Mann«, murmelte sie abwesend, während sie eine übel riechende Tinktur zusammenmischte.


  »Das ist er.« Nur mit Mühe konnte Hao ein unangemessenes Seufzen unterdrücken. Dennoch erntete er eine scharfe Antwort:


  »Ganz im Gegensatz zu dir! Was hast du dir dabei gedacht? Einen Yin? Ist es das, was sie gejagt haben?«


  Abwehrend hob Hao die Arme und ließ sie sofort wieder sinken, als es mit einem beißenden Schmerz belohnt wurde. »Er ist mir über den Weg gelaufen und hätte womöglich unser Dorf zerstört. Ich musste etwas tun!«


  Lin grunzte unwillig. »Halt still!«


  Härter, als es vermutlich nötig gewesen wäre, trug sie die Salbe auf. Hao zuckte zusammen, wagte es jedoch nicht, sich zu beschweren. Mit der alten Dame zu diskutieren, war zwecklos, vor allem, wenn sie sich Sorgen machte.


  »Eigentlich müsste ich dir Bettruhe verordnen«, sagte sie in einem anklagenden Tonfall, während sie ihm den Rücken verband.


  »Ich werde mich auch ausruhen«, beschwichtigte er sie. »Bis zum Festessen heute Abend.« Das würde er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Alleine beim Gedanken daran wurde ihm ganz anders.


  »Das denke ich mir! Und uns lässt du die ganze Arbeit machen.« Lin gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, packte dann aber ihre Sachen zusammen, zwinkerte ihm zu und verließ das Zimmer.


  Es dauerte eine Weile, ehe Hao eine bequeme Position gefunden hatte. Schließlich blieb er auf dem Bauch liegen und legte das Kinn auf die Arme. LiFei krabbelte neben ihn. »Du wirst dich doch nicht etwa in ihn verliebt haben?«, fragte der und klang dabei regelrecht anklagend.


  »Eifersüchtig?« Hao warf seinem Ankh-Nasgath einen schelmischen Blick zu, ehe er den Kopf wieder auf die Arme bettete und die Augen schloss. »Nein. Ich bin nicht in ihn verliebt. Er ist der Sohn des Kaisers. Ein hochrangiger Kaisergardist. So jemand würde mich nie beachten. Es wäre unsinnig, ihn zu lieben. Aber einen Mann wie ihn muss man einfach bewundern.«


  Zu seiner Erleichterung schnaubte LiFei nur und ließ ihn ansonsten in Ruhe. Nicht, dass er sonderlich viel Ruhe gehabt hätte. Dafür war er viel zu aufgewühlt. Immer wieder drängten sich ihm die Bilder auf, der Kampf gegen den Yin, all das Feuer, Kyu-Sung … Er war fast schon froh, als es Zeit wurde, sich auf das Abendessen vorzubereiten.


  Hao wusch sich in aller Ruhe und legte seine beste Kleidung an. Es war ein einfaches weißes Hemd, vor der Brust übereinander gefaltet und mit einem eingerollten braunen Stofftuch zusammengehalten, das er sich traditionsgemäß um die Hüften band. Dazu trug er seine beste braune Hose und zwei edle lederne Armgamaschen, die er sich von seinem Vater borgte. Zuletzt steckte er sich noch sein schwarzes Haar hoch und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Vorfreude breitete sich wie ein kribbelig warmes Gefühl in seinem ganzen Körper aus. Schließlich befand er sein Aussehen für erträglich und erhob sich, um sich zu den anderen zu gesellen.


  »Wie sehe ich aus?«, begrüßte seine Mutter ihn, kaum dass er sein Zimmer verlassen hatte, und zupfte an ihrem grünen Seidenkleid herum. Ihr Gesicht war stark geschminkt, zu stark, wie Hao fand.


  »Wundervoll, Mutter«, antwortete er nicht ganz wahrheitsgemäß. Sie würde gänzlich die Nerven verlieren, wenn er jetzt etwas an ihr kritisierte.


  Sie atmete tief durch und warf einen klammen Blick auf den Eingang zum Speisezimmer. »Kyu-Sung hier bei uns … Ich kann es immer noch nicht fassen. Wo bleibt deine Schwester schon wieder? Ich möchte, dass du sie ihm noch einmal richtig vorstellst. Sie ist schön; wenn sie ihn richtig bezirzt, verliert er vielleicht sein Herz an sie. Männer sind schnell bei so etwas, dein Vater war da auch nicht anders …«


  Saye kam den Gang entlang geschlendert und Haos Mutter rauschte sofort zu ihr, um sie für ihren laschen Gang zu rügen und hektisch an ihrer Frisur herumzuzupfen, während Saye sich maulend unter ihren Händen wegzuducken versuchte.


  Seine Schwester und Kyu-Sung … Das konnte sich Hao beim besten Willen nicht vorstellen. Seine Schwester, der kleine Wildfang, passte zu überhaupt keinem Mann. Und was Kyu-Sung betraf … Er war so schön, jede Frau würde neben ihm verblassen. Ob er wohl mit derselben Anmut kämpfte, mit der er sich bewegte? Zu gerne hätte Hao es einmal gesehen. Von einem Meister wie Kyu-Sung konnte man bestimmt viel lernen. Aber dafür musste Hao erst einmal ein Kaisergardist werden. Nächstes Jahr würde er es wagen, das nahm er sich fest vor. Die Aufnahmeprüfung galt als gefährlich, sogar als lebensgefährlich, aber langsam wurde er zu alt. In seinem Alter war Kyu-Sung bestimmt schon ein vollwertiger Gardist gewesen …


  Er schüttelte den Gedanken ab und betrat hinter seiner Mutter das Esszimmer. Die niedrigen Tische waren bereits reichlich gedeckt. Der Duft nach würzigem Backfisch und Kräuterauflauf erfüllte die Luft und ließ Hao das Wasser im Mund zusammenlaufen. Lin hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Verschiedene Salate standen dazwischen und schmeichelten dem Auge, es waren wahre Kunstwerke. Doch sie vermochten Haos Aufmerksamkeit nicht lange zu halten, denn sein Blick wurde von Kyu-Sung und dessen Ankh-Nasgath angezogen, die neben den kunstvoll bestickten Sitzkissen standen. Die anderen Kaisergardisten hatten sich einen Schritt hinter ihrem Herrn aufgestellt.


  Kyu-Sung trug ein blütenweißes Gewand aus mehreren Schichten, gehalten von einem prunkvollen schwarzen Gürtel und mehreren roten Bändern. Ein Waffengurt verlief quer über seine Brust und eine prächtige Spange hielt seine Haare an ihrem Platz. Wenn er zuvor schon ehrfurchtgebietend gewirkt hatte, war es nichts im Vergleich zu seinem jetzigen Auftreten. Neben ihm verblassten seine Gefährten in ihren schwarzen Gewändern.


  Hao mühte sich, Kyu-Sung nicht allzu offensichtlich mit glänzenden Augen anzustarren, und senkte stattdessen den Kopf.


  »Willkommen unter unserem bescheidenen Dach, Kyu-Sung, ehrenwerte Gardisten«, begrüßte seine Mutter ihre Gäste formell. »Es ist uns eine außerordentliche Ehre, Euch hier willkommen heißen zu können. Bitte bedient Euch an Speis und Trank. Es soll Euch an nichts fehlen.«


  Kyu-Sung verneigte sich. »Die Ehre ist ganz meinerseits. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.« Mit diesen Worten setzte sich zuerst er, dann die anderen. Haos Mutter als Herrin des Hauses nahm ihm gegenüber Platz, ihr folgten Hao und Saye zu ihrer Rechten und ihrer Linken. LiFei flatterte auf Haos Schulter und stieß schnaubend eine kleine Rauchwolke aus. Zu Haos großer Erleichterung schwieg er jedoch. Wenn Kyu-Sung ihn sehen konnte, war es ihm lieber, wenn sein Ankh-Nasgath seine voreilige Schnauze hielt.


  Sie bedienten sich an den Speisen. Haos Mutter verwickelte Kyu-Sung sofort in ein belangloses Gespräch, dessen Inhalt Hao weniger interessierte als Kyu-Sungs sanfte Stimme.


  Er horchte erst auf, als seine Mutter sagte: »Als Kaisergardist wird man jenseits des Kämpfens noch in andere Künste eingeweiht. Möchtet Ihr uns nicht etwas auf der Laute vorspielen, Kyu-Sung?«


  Kyu-Sung lächelte und neigte den Kopf. »Mein Können diesbezüglich ist bescheiden, Herrin. Doch einer charmanten Frau wie Euch kann ich diesen Wunsch nicht verwehren.«


  Hao schluckte seinen Bissen hinunter und betrachtete den Kaisergardisten möglichst unauffällig. Kyu-Sungs Worte waren süß und seine Mutter und Saye schmolzen geradezu dahin, doch auf ihn wirkte es wie auswendig gelernt und seelenlos. Hao konnte nicht sagen, woher dieser Eindruck stammte, doch Kyu-Sung verströmte eine melancholische Traurigkeit, die Hao das Herz schwer werden ließ. Es mussten die Augen sein. Kyu-Sungs Lippen mochten sich zu einem Lächeln verziehen, sein Kinn im rechten Moment stolz gehoben oder bescheiden gesenkt sein, aber der Ausdruck seiner dunklen Augen blieb immer gleich.


  Der Blick des Kaisergardisten fand den seinen. Hao war nicht schnell genug, um sofort wieder wegzusehen, und für einen Moment blickten sie sich an. Sein Herz stolperte, fing sich wieder, und Kyu-Sung wandte sich Lin zu, um eine Laute von ihr entgegenzunehmen. Das Spielplättchen, das sie ihm reichen wollte, lehnte er ab. Probehalber strich er über die Saiten. Klare Klänge erfüllten den Raum. Offensichtlich zufrieden mit dem Instrument setzte er sich im Schneidersitz auf sein Kissen und ließ seine Hand kurz über den Saiten verharren. Dann begann er, zwei von ihnen im Wechsel anzuschlagen, mit zwei verschiedenen Fingern. Verwundert betrachtete Hao ihn dabei. So hatte er noch nie jemanden spielen sehen. Auch seine Mutter hatte interessiert den Kopf schief gelegt.


  Unvermittelt kamen weitere Töne hinzu, weitere Saiten, weitere Klänge. Eine Melodie erfüllte den Raum, zögerlich, dann fordernder, intensiver, und wieder abklingend. Kyu-Sungs Finger tanzten mit den Saiten, sprangen zielsicher von einer zur anderen, ohne sie zu verfehlen.


  Andächtig lauschte Hao der Melodie, ein Schauder lief ihm über den Körper. Er wünschte sich, dass Kyu-Sung niemals mit dem Spielen aufhörte, doch viel zu bald verklangen die Töne und der Raum schüttelte seine Erinnerungen daran ab. Lediglich in seinem Inneren hörte Hao sie noch spielen, wie ein fernes Echo und kaum mehr als ein bescheidener Abklatsch der Wirklichkeit.


  »Bravo! Wundervoll!« Seine Mutter klatschte mit übertriebener Begeisterung und so laut, dass Hao zusammenzuckte. Augenblicklich war der Zauber verflogen, den Kyu-Sung mit seiner Melodie gewoben hatte.


  Der Kaisergardist neigte lächelnd den Kopf und reichte die Laute an Lin zurück. »Ihr seid zu gütig, Herrin. Ich bin allenfalls ein mittelklassiger Spieler.« Da war er wieder. Der falsche Kyu-Sung. Hao musterte ihn so eingehend wie möglich, ohne dass es unhöflich wurde. Wie kam er auf den Gedanken? Der Gardist wirkte völlig normal, aber gleichzeitig … anders.


  Er fing einen Blick von einem der anderen Gardisten auf. Der schlaksige junge Mann, vermutlich nur wenig älter als Hao, musterte ihn abschätzig. Es war derjenige, der ihm die Treppe zum Anwesen hinauf geholfen hatte. Schnell sah Hao fort, sein Mund wurde trocken. Ob er Kyu-Sung wohl zu auffällig angestarrt hatte?


  »Und Ihr seid zu bescheiden.« Gespielt tadelnd hob Haos Mutter den Zeigefinger. Wenn es ihr auffiel, dass die höfische Etikette für Kyu-Sung nicht sonderlich interessant war, ließ sie es sich nicht anmerken. Hao bezweifelte, dass sie etwas bemerkte. Dafür war seine Mutter viel zu sehr in dieser Welt des erhabenen Getues gefangen. »Mein Mann kann überhaupt nicht spielen, dabei zählt das doch zu den wichtigsten Ausbildungsinhalten eines Kaisergardisten, nicht wahr?«


  Ein Funkeln schlich sich in Kyu-Sungs Augen, das Hao nicht zuordnen konnte. Seine Züge wurden hart. »In erster Linie muss ein Kaisergardist töten können, um unser Reich und Seine Heiligkeit, den Kaiser, zu beschützen.«


  Haos Mutter blinzelte kurz irritiert, dann fing sie sich wieder und setzte ihr viel zu süßes Lächeln auf. »Natürlich. Was wären wir ohne starke Männer und Frauen wie euch? Meine Tochter Saye ist ganz interessiert an euren Kampfkünsten, nicht wahr, mein Schatz?« Sie warf Saye, die gelangweilt in ihrem Nachtisch herumstocherte und ihr Kinn ganz undamenhaft auf ihren Arm gestützt hatte, einen giftigen Blick zu.


  »Nein, Mama«, nuschelte sie, da sie ihr Kinn nicht von ihrer Handfläche anhob. »Du verwechselst mich mit Hao.«


  Kyu-Sungs Blick wanderte zu ihm. Hao rutschte das Herz in die Hose. Er öffnete den Mund in der Hoffnung, dass irgendeine geschickte Erwiderung daraus hervorkommen möge, aber nichts dergleichen geschah. Verdammt, Saye! Am Ende wollte der Kaisergardist noch eine Probe seines Könnens sehen, aber dann konnte er sich nur blamieren.


  »Sie … ist ein wenig erschöpft«, sagte seine Mutter schnell mit einem krampfhaften Lächeln. »Es war ein langer Tag und sie hat viel geübt. Sie ist nämlich …«


  »Ihr habt recht, es war ein langer Tag«, sagte Kyu-Sung schnell, ehe sie in einen Redeschwall verfallen konnte. »Wenn Ihr gestattet, würde ich mich nun gerne zurückziehen.«


  »Äh … Ja, natürlich.« Es gelang Haos Mutter nicht, ihre Enttäuschung gänzlich zu verbergen. »Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht.«


  »Ich Euch ebenso. Danke für das Mahl.« Kyu-Sung verbeugte sich und stand auf. Die anderen Gardisten taten es ihm nach. Kaum waren sie zur Tür hinaus, gefolgt von Kyu-Sungs Ankh-Nasgath, brach Haos Mutter in eine Schimpftirade aus, die Saye mit gelangweiltem Gesichtsausdruck ertrug. Hao erhob sich schnell und verließ das Zimmer. Jetzt, da Kyu-Sung gegangen war, fühlte sich der Raum leer an; als wäre er seines wichtigsten Inhalts entrissen worden. In Hao breitete sich dafür Rastlosigkeit aus und er musste dringend noch ein wenig trainieren, damit er sich beruhigen konnte. Lin würde ihn dafür später umbringen, aber das war es wert. An Schlaf war noch nicht zu denken.


  LiFei folgte ihm. »Was für ein Theater.« Der Geist schnaubte verächtlich, wodurch er eine kleine Rauchwolke ausstieß. »Warum fragt sie ihn nicht einfach, ob er Saye heiraten will?«


  »Weil die Etikette es verlangt, dass der in der Gesellschaft Höherstehende einen Antrag macht, nicht umgekehrt. Außer, die Ehe wird von den Eltern arrangiert.« Hao grinste bei der Vorstellung, seine Mutter würde zum Kaiser persönlich gehen, um ihn zu bitten, seinen Sohn mit Saye zu vermählen. Nein, das würde nie passieren. Kyu-Sung als Mann seiner Schwester … Kopfschüttelnd verließ Hao das Haus.


  KAPITEL 3


  


  Hao betrat den Hinterhof, wo er am meisten Platz zum Üben hatte. Mittlerweile war es dunkel, Grillen zirpten in den Grasflächen ringsherum. Es war eine sternklare Nacht, der Mond schien hell vom Himmel und tauchte alles in sein silbriges Licht. Hao ignorierte das Plappern seines Ankh-Nasgath und atmete tief durch. Langsam vollführte er die erlernten Bewegungen, die immer in derselben Abfolge verliefen. Seine Konzentration fokussierte sich ganz und gar auf seinen Körper, sein Geist leerte sich. Ein befreiender Zustand, auch wenn sein Rücken schmerzhaft protestierte. Sein Verband war unangenehm feucht, vermutlich nässte die Wunde. Nichts, was ihn im Moment kümmerte.


  Fließend führte er die Techniken aus, als wäre die Luft selbst sein Gegner. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als ihn etwas an der Schulter berührte. Erschrocken fuhr er herum und begab sich automatisch in Kampfstellung. Bilder überfluteten seinen Verstand, Bilder von Feuer und flammend rotem Haar. Aber er blickte nur in das faltige Gesicht der alten Lin, die zusammenfuhr. Sofort entspannte sich Hao wieder.


  »Bitte entschuldige. Ich habe dich nicht kommen hören.«


  Sie stemmte die Arme in die Hüften und musterte ihn seufzend. »Was hast du hier zu suchen? Du bist verletzt, dein Körper braucht Ruhe. Außerdem wirst du dich bei den Temperaturen hier draußen noch erkälten!«


  Hao nickte schweigend. Jetzt, da sie ihn aus seiner Trance gerissen hatte, spürte er die Kälte, die ihm unter die Kleidung und in die Knochen kroch.


  Mit zusammengepressten Lippen winkte sie ihm, ihr zu folgen. Hao ergab sich seinem Schicksal und ging hinter ihr ins Haus zurück. Seine Verletzung pochte, aber die Rastlosigkeit hielt ihn noch immer in ihrem Griff.


  Lin führte ihn durch die Gänge in ihre Kammer. In dem kleinen Zimmer, das nur Platz für ein Bett, einen Stuhl und ein Schränkchen bot, hatte sich ein Großteil seiner Kindheit abgespielt. Fantastische Welten waren darin des Nachts aus den Worten der alten Frau entwachsen, hatten sich in den Schatten des flackernden Kerzenscheins versteckt und ihn in seine Träume begleitet. In jedem Jahr seines Lebens war die Kammer kleiner geworden, bis er sich heute schließlich wunderte, wie er sie jemals für groß hatte halten können.


  Wortlos wies Lin auf den Stuhl. Auf dem Schränkchen stand ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen, von denen sie eine Hao reichte, ehe sie sich auf ihr Bett setzte. In einer Ecke lag eine dreiäugige Katze auf einem Deckchen und schlief. Es war Lins Ankh-Nasgath, den Hao schon immer hatte sehen können. Wenn er es sich recht überlegte, hatte er sich nie den Kopf darüber zerbrochen. Der Lebensgeist war einfach da gewesen, auch wenn er  anders als LiFei  nie mit ihm sprach.


  Gedankenverloren nippte Hao an dem heißen Tee. Das rauchige Aroma der Waldkräuter breitete sich auf seiner Zunge aus und füllte seinen ausgekühlten Körper mit wohliger Wärme.


  »Warum kann man den Ankh-Nasgath mancher Menschen sehen und anderer nicht?«


  Lin war gerade dabei gewesen, ihre Tasse zum Mund zu führen, aber nun hielt sie inne und senkte sie wieder auf ihren Schoß. »Hat LiFei dir das nicht verraten? Manchmal zeigen sich Ankh-Nasgath freiwillig, nur dann kann man sie sehen, sofern sie nicht beschworen worden sind. Das passiert bei vertrauten Menschen wie uns oder Familienmitgliedern, bei Fremden seltener, eher bei den schrecklichen Wettkämpfen, die sie in den Städten immer veranstalten.«


  Hao runzelte die Stirn. Weder das eine noch das andere passte zu Kyu-Sung.


  »Ich hab mich ihm aber nicht freiwillig gezeigt!« Erbost flatterte LiFei mit den Flügeln. »Wir Nasgath können andere Geister sehen, die euch Menschen verborgen bleiben, aber dass ein Mensch mich einfach so sehen kann …«


  Schnell hielt Hao LiFei mit seiner freien Hand die Schnauze zu, aber Lin war bereits aufmerksam geworden. Hao bedachte seinen Lebensgeist mit einem vernichtenden Blick. Verfluchte Plaudertasche!


  Sie legte den Kopf schief. »Von wem spricht dein Ankh-Nasgath, Hao?«


  »Von niemandem, er … er redet nur wirres Zeug. Wie immer.« Hao lachte nervös, doch das hatte nur zur Folge, dass die Augenbrauen der alten Frau noch höher wanderten.


  »Kyu-Sung, nicht wahr? Deswegen hast du immer so auf die Wand hinter ihm gestarrt, wenn du nicht gerade ihn selbst bewundert hast.«


  Haos Wangen wurden heiß. Empört öffnete er den Mund, aber ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen sollen. Beschämt ließ er seinen Kiefer wieder zuklappen und bewunderte die wässrig braunen Abgründe seiner Teetasse.


  »Es ist«, begann er aus einem Impuls heraus zögerlich zu sprechen, »ein sehr mächtiger Geist. Er …«


  »Nein«, unterbrach Lin ihn schnell. »Verrate es mir nicht. Einen Ankh-Nasgath sehen zu können ist, als ob man in die Seele des Besitzers blicken könnte. Manche setzen ihre Lebensgeister als Waffen ein wie die Kaisergardisten, andere betrachten sie als Freunde. Aber sie sind und bleiben immer ein Teil deiner selbst. Die Abgründe, die man darin erkennt, sollte man nicht leichtfertig ausplaudern.«


  Die Abgründe, die man darin erkennt … Hao schluckte. Kyu-Sungs Ankh-Nasgath war düster und unheimlich, ein furchteinflößender Geist. Was sagte das über seinen Menschen aus? Er warf einen Blick auf LiFei. Was sagte dieser über ihn aus? Nicht viel, eigentlich. Lins Worte ergaben für ihn keinen Sinn, aber das war jetzt nicht wichtig.


  »Was bedeutet es, dass ich Kyu-Sungs Nasgath sehen kann?« Hao wurde immer noch nicht schlau daraus. Er war bestimmt nicht mit ihm verwandt, immerhin entstammte Kyu-Sung dem Königshaus  auch wenn man es offiziell nicht aussprechen durfte, weil die Kaisergemahlin sehr erbost über den Bastardsohn ihres Mannes war.


  Lin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Eure Seelen scheinen miteinander verwoben zu sein.« Sie machte eine Pause. »Erinnerst du dich an die Legende von Chong?«


  Irritiert ob ihres plötzlichen Themenwechsels zog Hao die Stirn kraus. »Ja. Aber was tut das zur Sache?« Diese Geschichte hatte Lin ihm besonders oft erzählt. Das Schicksal von Chong, der seine Geliebte fand und sich dann gezwungen sah, die Seiten zu wechseln, hatte ihn als Kind sehr berührt. Es war eine traurige Geschichte, denn am Ende standen sie sich auf dem Schlachtfeld gegenüber und er tötete sie.


  »In der Erzählung können Chong und seine Geliebte den Ankh-Nasgath des jeweils anderen auch sofort sehen. Sie hielten sich deswegen für füreinander bestimmt, aber in Wahrheit schienen ihre Seelen alte Feinde zu sein, die sich bekämpfen mussten, um ihre Bestimmung zu erfüllen.«


  Hao starrte sie einen Moment lang ungläubig an, dann lachte er auf. Glaubte sie etwa allen Ernstes, dass das etwas über ihn und Kyu-Sung aussagte? »Das ist doch nur eine Geschichte, Großmütterchen. Eine sehr traurige zwar, aber nichtsdestotrotz hat sich die irgendwann mal jemand ausgedacht. So etwas wie Bestimmung gibt es nicht. Wir sind unseres eigenen Glückes Schmied. Warum sollte meine Seele mit der eines Kaisersohns verwoben sein?« Er schüttelte den Kopf und erhob sich. »Danke für den Tee. Ich werde jetzt schlafen gehen, ich bin müde.«


  »Wie du meinst, Hao.« Ächzend erhob Lin sich ebenfalls. Sie wurde immer schwerfälliger, wie Hao mit Besorgnis feststellte. Der Zahn der Zeit nagte an ihr und bald … Nein, noch war nicht bald. Er schenkte ihr ein Lächeln, schnappte sich LiFei und verließ das Zimmer.


  KAPITEL 4


  


  In seinem Zimmer brannte Licht. Verwundert trat Hao ein, ohne lange nachzudenken, und fuhr zusammen, als er einen der Kaisergardisten auf seinem Bett sitzen sah. Es war ebenjener, der ihn beim Essen angesehen hatte.


  »Verzeiht, ich …«


  »Nein, komm rein.« Der junge Mann erhob sich und grinste ihn an. »Deine Mutter hat mir dein Zimmer zugewiesen, aber ich halte es nicht für gerecht, einem Verwundeten sein Bett streitig zu machen. Du hast heute mehr geleistet als wir.«


  Beschämt senkte Hao den Kopf. »Ich … das war doch …«


  »Ach, nicht so bescheiden.« Freundschaftlich schlug ihm der Gardist auf die Schulter. Der Schmerz raste Hao tief ins Mark und ließ ihn zischend die Luft einatmen. LiFei neben ihm fauchte und krümmte sich ebenfalls zusammen.


  »Oh, verdammt!« Betroffen zog der Mann ihn zum Bett und setzte ihn darauf. »Das wollte ich nicht. Ich Dummkopf. Geht es wieder?«


  »Idiot!«, zischte LiFei ihm zu, rollte sich jedoch neben dem Bett ein und leckte beleidigt seine Wunden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen nickte Hao. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis der Schmerz wieder halbwegs abgeebbt war.


  »Ich bin übrigens Shin-To«, sagte der Gardist betont unbeschwert, doch sein sorgenvoller Blick entging Hao nicht. »Du kannst Shin zu mir sagen, so lange bin ich noch nicht bei der Garde. Das ist meine erste Mission, ich habe meine Ausbildung gerade erst abgeschlossen.«


  »Mein Name ist Hao. Dieser Yin«, sagte er schnell, um von sich abzulenken, »der war ziemlich stark, oder? Sind die alle so?« Wenn ja, musste ein Kaisergardist wirklich einiges leisten, falls er sie jagen und zur Strecke bringen wollte.


  »Oh nein, zum Glück nicht.« Shin lachte. »Der war ein besonders hohes Tier bei den Rebellen, die ein paar der Yin um sich geschart haben. Sein Tod war ein herber Schlag für sie.«


  Nachdenklich lehnte sich Hao auf seinem Bett zurück, so gut es seine Verletzung zuließ. Langsam forderte der harte Tag seinen Tribut. Müdigkeit ergriff von ihm Besitz, gerade jetzt, wo er sie nicht brauchen konnte. Wann hatte er schon die Gelegenheit, mit einem Kaisergardisten zu sprechen?


  »Was kann der Yin so fern der wichtigen Orte Imperias gewollt haben? Hier gibt es für einen Rebellen doch nichts zu holen.«


  Shin zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres. Es ist gesünder für einen, wenn man sich in den verdrehten Kopf eines Rebellen nicht zu gut eindenken kann.« Er zwinkerte Hao zu und ließ sich lässig aufs andere Ende des Bettes fallen, den Blick Hao zugewandt. »Lass uns auf etwas anderes zu sprechen kommen: Kyu-Sung.«


  Augenblicklich schoss Hao das Blut ins Gesicht, was Shin ein breites Grinsen entlockte.


  »Ich habe gesehen, wie du ihn angestarrt hast.«


  Fassungslos sah Hao den Gardisten an. »So etwas wie dezent mit so einem Thema umgehen ist dir fremd, oder?«


  »Mit was für einem Thema denn?«, fragte Shin unschuldig und lachte, als Hao ein Kissen nach ihm warf.


  »Hör auf.« Hao verzog das Gesicht. Schnelle Bewegungen waren nicht gut. »Mit ihm ist nichts. Ich finde ihn … interessant, das ist alles.« Argwöhnisch beäugte er den Gardisten. Wehe, er hatte das ›interessant‹ in den falschen Hals bekommen.


  »Das merkt man«, kicherte dieser. »Aber im Ernst: Es ist doch nichts dabei, einen hübschen Kerl wie ihn attraktiv zu finden. So ist es schon einigen vor dir ergangen, das kann ich dir versichern.« Er seufzte schwer.


  »Du auch?«, stichelte Hao zurück, froh, einen Ansatz gefunden zu haben, mit dem er es Shin zurückgeben konnte. Das Thema behagte ihm ganz und gar nicht. Er wollte nicht über Kyu-Sung sprechen, erst recht nicht über seine Gefühle zu ihm.


  »Anders formuliert: Wer nicht?« Shin gähnte ausgiebig. »Aber es ist zwecklos. Unter den jüngeren Kaisergardisten ist ein regelrechter Wettstreit darum entbrannt, wer ihn herumbekommt. Mittlerweile häufen sich die Gerüchte, Kyu-Sung hätte in dieser Hinsicht überhaupt kein Interesse. Selbst ein Eisbrocken zeigt mehr Gefühle als er.« Gedankenverloren strich Shin die Bettdecke glatt. »Heute, bei euch beiden  das war das erste Mal, dass ich ihn überhaupt jemanden berühren habe sehen. Du kannst dich glücklich schätzen. Vielleicht sollte ich mich auch mal vor seinen Augen von einem Yin halb abfackeln lassen …«


  Hao schnaubte empört. »Das ist nicht lustig!« Er konnte nicht verhindern, dass ihn diese Auskunft erleichterte. Kyu-Sung war also noch nicht verheiratet und hatte auch darüber hinaus scheinbar keinen Partner. »Vielleicht wartet er einfach nur auf den Richtigen«, sinnierte er.


  »Hmhm. Das sagen sie alle.« Shin machte eine Geste in Richtung der Schlafstatt. »Hast du etwas dagegen, wenn wir uns dein Bett teilen? Ich bin hundemüde und eine weitere Nacht auf hartem Boden überlebe ich nicht.«


  Hao schüttelte den Kopf und erhob sich ebenfalls, um sich zum Schlafen umzuziehen. Es lag nicht nur an seinen Verletzungen, dass er für das Umziehen viel länger brauchte. Seine Gedanken schweiften immer wieder zu Kyu-Sung ab, der nur wenige Zimmer von ihm getrennt schlief. Dabei war es unsinnig, sich über ihn den Kopf zu zerbrechen. Nicht nur wegen dem, was Shin gesagt hatte. Kyu-Sung würde Hao schnell wieder vergessen haben, sobald er dem Dorf den Rücken zugewandt hatte. Etwas anderes zu hoffen, wäre naiv.


  


  In dieser Nacht schlief Hao sehr schlecht. Die Gedanken wollten nicht schweigen, seine Verletzung brannte unangenehm und Shin neben ihm wälzte sich im Schlaf andauernd herum. Gegen drei Uhr morgens gab Hao auf und stieg seufzend aus dem Bett.


  »Wo willst du schon wieder hin?«, gähnte LiFei, aber Hao gab ihm keine Antwort. Dieselbe Rastlosigkeit von vorhin trieb ihn nach draußen. Hatte er gestern Abend zu wenig trainiert? Es schien fast so.


  In der frischen Nachtluft lief er sechs Runden um das Haus, bis er endlich außer Atem war und sich wohltuende Erschöpfung in seinem Körper breitmachte, dann begann er, sich zu strecken und seine Muskeln zu dehnen. In seinem Rücken pochte es, aber er ignorierte es.


  Als er zufällig aufsah, fuhr er erschrocken zusammen. Der Ankh-Nasgath von Kyu-Sung schwebte wenige Meter vor ihm und starrte ihn an. Zumindest glaubte Hao das, immerhin hatte der Geist keine Augen. Finsternis herrschte unter seiner Kapuze. Einige Sekunden lang sahen sie einander einfach nur an, dann fing sich Hao wieder.


  »Ähm, schönen, äh, Abend«, begann er und schämte sich dafür, dass er so herumstotterte. »Könnt … Könnt Ihr mich verstehen?«


  »Bewundernswert, wie fleißig du bist.«


  Die Stimme hinter ihm ließ ihn herumfahren. Kyu-Sung saß auf dem Dach und sah zum Sternenhimmel empor. Langsam wanderte sein Blick zu Hao hinab, dann sprang er leichtfüßig zu Boden, ohne auch nur den geringsten Laut zu verursachen.


  »Herr.« Hao verbeugte sich schnell und verzog das Gesicht. »Könnt Ihr nicht schlafen?«, stieß er hervor und hoffte, dass es nicht zu schmerzerfüllt klang. »Braucht Ihr irgendetwas? Kann ich Euch zu Diensten sein?« Wie lange hatte der Gardist schon dort gesessen? Hoffentlich hatte er nicht Haos laienhafte Trainingsmethoden gesehen … Er presste die Lippen aufeinander.


  Kyu-Sung lachte leise. »Nein, ich komme schon zurecht. Und was ist mit dir?«


  »Mir?« Ungläubig starrte Hao den Kaisergardisten an. Seit wann interessierte sich so jemand Wichtiges wie er für einen unbedeutenden Niemand wie ihn? Shins Worte kamen ihm in den Sinn, aber er schob sie entschieden beiseite. »Ähm, ich trainiere nur.«


  »Mitten in der Nacht?« Belustigt winkte Kyu-Sung ihm, mit ihm zu kommen. Sie schlenderten nebeneinander her den Weg zum Anwesen hinunter.


  »Möchtest du bei deinem Ehrgeiz kein Kaisergardist werden?«, fragte Kyu-Sung und erlöste Hao damit aus dem Zwang, sich irgendeine Antwort einfallen lassen zu müssen.


  »Doch, schon, aber … ich weiß nicht, ob ich gut genug bin. Ihr anderen Kaisergardisten seid so … talentiert und stark, da kann ich nicht mithalten, fürchte ich.« Beschämt senkte er den Kopf.


  »Wie oft hast du denn schon einen Kaisergardisten in Aktion gesehen?«


  Überrascht sah Hao auf. Kyu-Sungs Augen blitzten im Mondlicht belustigt zu ihm hinüber. Ganz anders als beim Abendmahl.


  Wenn er es sich recht überlegte … Sein Vater war zwar ein Kaisergardist, sogar ein relativ hochrangiger, aber wirklich vorgeführt hatte er seine Kräfte nie.


  »Nun ja …« Sein Blick blieb an der gewaltigen Silhouette des fremden Lebensgeistes hängen, der vor ihnen herschwebte. »Euer Ankh-Nasgath ist ziemlich groß, Herr.«


  Kyu-Sung blieb ruckartig stehen. Hao fuhr erschrocken zusammen. Hätte er das nicht sagen sollen? Das Gesicht seines Gegenübers ließ nicht durchscheinen, ob er wütend oder erstaunt oder sonst etwas war. Ein Kaisergardist zeigte keine derartigen Gefühle.


  »Verzeih mir«, sagte Kyu-Sung schließlich zu Haos großer Überraschung leise. »Es kommt selten vor, dass jemand den Ankh-Nasgath eines anderen sehen kann.«


  Hao atmete erleichtert auf. Das war es also. »Aber es kommt vor?«, fragte er hoffnungsvoll. Gut zu hören, dass es so etwas nicht nur in Lins Geschichten gab.


  Kyu-Sungs Mundwinkel zuckte und er setzte sich in Bewegung. »Ich habe noch nie von etwas Derartigem gehört. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du nicht darüber sprichst, dass du BanZenHan sehen kannst.«


  Hao nickte. »Natürlich, Herr.« Nicht einmal Kyu-Sung hatte so etwas schon einmal erlebt. Das machte die Sache noch seltsamer. Hao würde sich jedoch hüten, es noch einmal anzusprechen.


  »Also«, sagte Kyu-Sung, »zurück zum Thema. Was hast du mit dem Einladungsschreiben gemacht, das du bekommen hast?«


  Verwirrt runzelte Hao die Stirn. »Einladungsschreiben?«


  »Zur Kaisergardistenprüfung. Selbst wenn du dich nicht für gut genug hältst, was ich mir bei deinem Ehrgeiz nicht vorstellen kann, warum hast du es nicht beantwortet?«


  »So ein Einladungsschreiben habe ich nie erhalten.« Er wusste ja noch nicht einmal von dessen Existenz, und das, obwohl er der Sohn eines Kaisergardisten war!


  Sie erreichten das Dorf, aber um diese Uhrzeit war es wie ausgestorben. Kyu-Sung schlug den Weg in Richtung des Waldes ein, in dem sie sich zuerst begegnet waren.


  »Kein Einladungsschreiben? Das ist merkwürdig. Und dabei ist dein Vater doch ebenfalls ein talentierter Kaisergardist. In deinem Alter hättest du schon längst eines bekommen müssen.«


  »Vielleicht fanden sie, dass ich nicht gut genu…«


  Kyu-Sungs Blick brachte ihn zum Schweigen. »Davon will ich nichts mehr hören, Hao. Du hast es geschafft, einem mächtigen Yin standzuhalten, ohne von ihm getötet zu werden. Ich bezweifle, dass sich die meisten Adepten in unseren Schulen so gut geschlagen hätten, und damit will ich nicht sagen, dass sie schlecht sind.«


  Hao erwiderte nichts darauf und so schlenderten sie eine Weile schweigend nebenher. Das war ein großes Kompliment, vor allem aus dem Mund eines Mannes wie Kyu-Sung. Besser geschlagen als viele Adepten in der Kaisergarde? So etwas zu hören, erfüllte ihn mit Stolz. Offenbar war er doch als Gardist geeignet, auch wenn der Verlust seines Siegels ein Rückschlag für ihn war. Doch nun war er voller Motivation, sich wieder ein neues anzutrainieren und der Garde beizutreten. Allerdings brauchte er dafür dieses Einladungsschreiben. Warum sie es wohl ausgerechnet bei ihm vergessen hatten? Oder war es doch Absicht gewesen? Nein, wenn er so darüber nachdachte, war diese Überlegung tatsächlich unsinnig. Die Kaisergardisten wussten doch überhaupt nichts über ihn, abgesehen davon vielleicht, dass er der Sohn seines Vaters war. Und da dieser ein guter Gardist war, bestand darin eigentlich kein Grund, ihn nicht zur Aufnahmeprüfung vorzuladen.


  »Gibt es einen Weg, an der Prüfung teilzunehmen, wenn ich dieses Einladungsschreiben nicht erhalten habe?«, fragte er Kyu-Sung vorsichtig. Er wollte es so sehr! An diesem Stück Papier durfte sein Traum nicht scheitern. Die Vorstellung, in die Reihen von Kyu-Sung und seinen Mitstreitern aufgenommen zu werden, war wundervoll. Er wollte ein mächtiger Krieger werden, er wollte so eine schöne Uniform tragen dürfen und er wollte etwas zum Bestehen ihres wundervollen Reiches beitragen.


  »Nein.« Dieses eine Wort von Kyu-Sung ließ Haos Träume schlagartig zerplatzen. Ehe er sich bewusst wurde, dass seine ganze Welt gerade dabei war, zu einem einzigen Scherbenhaufen zu verfallen, fuhr der Kaisergardist fort: »Aber ich werde veranlassen, dass dir noch eine Einladung zugeschickt wird.«


  Ungläubig sah Hao zu ihm und atmete gleichzeitig voller Erleichterung auf. »Das geht?«, fragte er immer noch ein bisschen perplex von der schnellen Gefühlswandlung, die er durchlaufen hatte. Doch allmählich reifte in ihm die Gewissheit, dass er es konnte. Nun bekam er tatsächlich die Möglichkeit, ein Kaisergardist zu werden! Und das verdankte er alleine Kyu-Sung! Am liebsten wäre er ihm um den Hals gefallen, aber das war völlig ausgeschlossen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Dankbarkeit so zu verstrahlen.


  »Platz mir nicht vor Freude«, grummelte LiFei hinter ihm. »Das bedeutet doch nur noch mehr Schinderei! Ich versteh nicht, wie du uns das antun kannst …«


  Alter Jammerlappen!, schalt Hao ihn in Gedanken, sprach es aber nicht aus. Wer wusste schon, ob Kyu-Sung seinen Ankh-Nasgath auch hören konnte. Er hoffte nicht.


  Der Kaisergardist lächelte. »Oh ja, das geht. Sobald ich wieder zurück in Zhaodeng bin, werde ich mich darum kümmern. Du solltest schon einmal mit dem Trainieren beginnen, die Prüfung ist nicht leicht.«


  Hao strahlte. »Das … das ist … einfach gigantisch!« Ihm ging auf, dass es sich für einen zukünftigen Kaisergardisten gar nicht ziemte, wenn er so mit seinen Gefühlen um sich warf, weshalb er das Strahlen schnell von seinem Gesicht wischte und Kyu-Sung ernst musterte. Zeitgleich warf etwas in ihm innerlich die Arme hoch und lief tanzend und lachend vor Glück im Kreis.


  Kyu-Sungs Augenbrauen zuckten. »Ist alles in Ordnung?«


  Hao blinzelte irritiert. Was machte er nun schon wieder falsch? »Ja, ähm, natürlich. Ich dachte nur, wo ich vielleicht bald Kaisergardist bin, sollte ich vielleicht … also, nicht, dass ich schon glaube, die Prüfung zu bestehen … also, ich meine, natürlich werde ich …«


  »Gibs auf, du bist ein hoffnungsloser Fall«, kommentierte LiFei trocken. Das war zu viel. Hao warf seinem Ankh-Nasgath über die Schulter einen vernichtenden Blick zu. Im nächsten Augenblick wurde er sich Kyu-Sungs bewusst. Schnell sah er wieder nach vorne und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Ob Kyu-Sungs Ankh-Nasgath auch ständig solche dämlichen Kommentare von sich gab? Er glaubte es fast nicht. So einen schlimmen Geist wie LiFei konnte es kein zweites Mal geben.


  »Schon in Ordnung. Wir sind hier doch unter uns.« Kyu-Sung wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Sie waren mittlerweile ein ganzes Stück in den Wald hinein gewandert. Immer noch schwängerte ein rauchiger Geruch die Luft, die Bäume um sie herum ragten schwarzen, verkohlten Nadeln gleich in den Himmel. »Wir sollten langsam umkehren, sonst machen sie sich noch Sorgen über unseren Verbleib.«


  Hao nickte wehmütig. Er wollte nicht, dass sich seine gemeinsame Zeit mit Kyu-Sung so schnell dem Ende zuging; wer wusste schon, ob sich noch so eine Gelegenheit ergab? Er schnaubte leise. Bestimmt nie wieder. Wann kam es schon vor, dass ein so hochrangiger Kaisergardist gemeinsam mit einem Niemand herumspazierte?


  Der Rest ihres Ausfluges verging schweigend und viel zu schnell. Haos Bauch krampfte sich unangenehm zusammen, als sie den Innenhof ihres Anwesens erreichten und sich Kyu-Sung zu ihm umwandte.


  »Ich werde mich jetzt zurückziehen. Es war schön, mit dir zu sprechen. Wir sehen uns beim Frühstück, nehme ich an.«


  In Haos Kehle steckte ein Kloß und er vertraute nicht genug auf seine Stimme, um etwas zu sagen, deshalb nickte er nur und sah dem Kaisergardisten hinterher, wie er gefolgt von seinem Ankh-Nasgath ins Innere des Gebäudes verschwand.


  »Schau ihm nicht so verliebt nach!« Aufgebracht flatterte ihm LiFei ins Gesichtsfeld. »Oder willst du, dass die Sache so endet wie mit Xin?«


  Hao zuckte zusammen und machte eine scheuchende Bewegung in Richtung seines Lebensgeistes. »Red keinen Unsinn! Das ist Kyu-Sung, der Sohn des Kaisers!« Es war völlig ausgeschlossen, nein, absolut undenkbar, dass Hao sich in ihn verliebte. Die Sache mit Xin war eine andere gewesen, ein niederrangiger Gefährte seines Vaters, ein Mann, der Hao in gleichen Maßen betört wie eingenommen hatte. Kyu-Sung war ganz anders, nicht so grobschlächtig, nicht so polterig, sondern … Kyu-Sung eben. Perfekt, wunderschön, talentiert und mit einem Lächeln …


  Schluss! Am liebsten hätte sich Hao selbst eine Ohrfeige verpasst, wenn schon niemand hier war, der es für ihn übernehmen konnte. Er liebte Kyu-Sung nicht und er fand auch ganz bestimmt dessen Lächeln nicht hinreißend! Der Kaisergardist war sein Vorbild, weiter nichts. Hao atmete tief ein und warf LiFei einen weiteren vernichtenden Blick zu.


  »Ich gehe schlafen. Und du gibst endlich Ruhe!«


  


  Der nächste Tag und die darauffolgende Nacht verliefen viel zu schnell und der Abschied stand an. Haos Mutter trommelte dafür die Belegschaft des gesamten Anwesens zusammen, während Kyu-Sung seine Gardisten in Reih und Glied aufmarschieren ließ, und sie tauschten höfliche Floskeln aus.


  Der Wehmut darüber, Kyu-Sung so schnell schon wieder gehen lassen zu müssen, schmerzte Hao tief. Er hielt den Blick gesenkt und wünschte sich, dass es bald vorüber war. Sonst sprang er am Ende doch noch vor, um die Kaisergardisten anzuflehen, ihn jetzt schon mitzunehmen.


  Saye stieß ihn unsanft in die Seite.


  »Autsch!« Ungläubig starrte Hao sie an. Was tat seine Schwester da?


  »Pass auf, du Schlafmütze!«


  »Saye!« Entsetzt riss ihre Mutter sie geradezu an sich und warf Kyu-Sung ein halb panisches, halb entschuldigendes Lächeln zu.


  »Ich sagte gerade«, rettete dieser die Situation, »dass ich dir wie versprochen das Einladungsschreiben zukommen lassen werde, Hao. Mit etwas Glück sehen wir uns in ein paar Monaten bei der feierlichen Aufnahmezeremonie in Chendong.«


  Hao bekam große Augen und verneigte sich. »Vielen Dank, Herr. Das hoffe ich ebenfalls.« Sehr. In ihm stritten Wehmut und Vorfreude um die Oberhand. Er wollte Kyu-Sung nicht gehen lassen, gleichzeitig schämte er sich seiner Gefühle. Der Kaisergardist würde für ihn immer unerreichbar bleiben, egal, was die Zukunft für ihn brachte. Wer wusste schon, ob er sich ebenfalls dem männlichen Geschlecht zugetan fühlte, ganz zu schweigen davon, dass er der Sohn des Kaisers war. Und bestimmt fand er nichts an einem Tollpatsch wie Hao.


  Dennoch, in ein paar Monaten … Eine unendlich lange Zeit, aber sie würden sich wiedersehen. Hao musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht wie verrückt zu grinsen. In ein paar Monaten. Er würde alles tun, um diese Prüfung zu bestehen  koste es, was es wolle!


  Er verabschiedete sich noch von Shin und sah den Kaisergardisten hinterher, bis sie hinter einer Biegung Richtung Nordosten verschwunden waren. Dann war der Traum fürs Erste vorbei und der Alltag hatte ihn wieder.


  KAPITEL 5


  


  Das Einladungsschreiben traf kurze Zeit später ein. Hao riss es dem Boten geradezu aus der Hand, dessen Kleidung von der langen Reise verschwitzt und verstaubt war. Er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können, weshalb Hao sich seiner guten Erziehung erinnerte und das Schreiben hinten anstellte, um dem Boten eine Schlafkammer zuzuweisen und ihm etwas zu essen bringen ließ.


  Dann endlich brach er mit vor Aufregung zitternden Fingern das Siegel, das den schwarzen Drachen der Kaisergardisten zeigte, und zog den Brief heraus. Haos Augen flogen über die saubere Handschrift. Innerlich jubilierend musste er stark an sich halten, um nicht vor Freude durchs Zimmer zu springen. Sie luden ihn tatsächlich in die Hauptstadt Chendong zur Prüfung ein!


  »Ich verstehe nicht, was du hast«, sagte LiFei mürrisch. Der kleine Geisterdrache hatte es sich auf einem Tischchen bequem gemacht, sein Schwanz schlängelte sich um eine Blumenvase. »Mehr Anstrengung und mehr Arbeit und wofür? Noch mehr Anstrengung und Arbeit!«


  »Bei deiner Einstellung wundert es mich nicht, warum du so klein und verkümmert bist.« Hao verstaute den Brief unter seiner Kleidung, immer noch voller Vorfreude auf das Kommende. Sollte LiFei doch reden! Chendong war angeblich die prächtigste Stadt der Welt, viel größer als die Provinzhauptstadt Zhaodeng, in der er manchmal mit seiner Mutter und Saye gewesen war. Und  Haos Herz drohte in seiner Brust zu zerspringen vor Aufregung  dort würde er sogar Kyu-Sung wiedersehen. Natürlich nur aus der Ferne, aber besser als nichts!


  »Klein und verkümmert?« Haos Ankh-Nasgath blies die Backen auf und stieß eine kleine Rauchwolke aus. »Ich bin ein mächtiger Drache! Wenn du mich damals beschworen hättest, hätten wir den Yin locker besiegt!«


  Hao schnaubte. »Hast du Kyu-Sungs Ankh-Nasgath gesehen?« Wie war noch gleich sein Name gewesen? BanZenHan? »Das ist ein mächtiger Nasgath. Oder sein weißer Drache. Selbst wenn es so einen gewaltigen Geist unter meinen Ahnen gäbe, wäre ich in hundert Jahren nicht in der Lage, ihn zu beschwören.« Wehmütig ließ Hao sich auf ein Sitzkissen sinken und lehnte sich gegen die Wand. Wie viele Siegel man wohl für eine solche Kreatur brauchte? Deutlich mehr als das eine, das er besaß, seit er das zweite verloren hatte. Vielleicht sollte er sich das mit der Aufnahmeprüfung doch noch einmal überlegen …


  Nein! Hao ballte die Hände zu Fäusten, um diesen Gedankengang sofort aus seinem Kopf zu scheuchen. Er musste etwas aus seinem Leben machen. Immerhin konnte er nicht für immer hier bleiben. Mit seinen bescheidenen Fähigkeiten konnten sich die Bauern selbst noch besser beschützen als er sie. Und wenn sein Vater zurückkam, würde er bestimmt stolz auf ihn sein.


  Ganz zu schweigen von Kyu-Sung. In letzter Zeit hatte Hao viel zu häufig an ihn gedacht. Vor allem die Art, wie er an den Kaisergardisten gedacht hatte, trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht. Seine Fantasien würden niemals der Wahrheit entsprechen, dessen war er sich bewusst, aber zumindest aus der Ferne würde er Kyu-Sung wiedersehen können. Ob das seinen Hunger nach ihm stillte, bezweifelte er, aber es war besser als nichts.


  Hao sprang auf. Genug des Müßiggangs. Diese Zeiten waren vorbei. Entschlossen marschierte er zu seiner Mutter, die in ihrem kleinen Haustempel meditierte. Mit einem Stich in der Brust bemerkte Hao die Kerze und die beiden Räucherstäbchen, die vor einem Ewigen Steinsiegel brannten. Es zeigte Shani Klingentänzerin, den Nasgath seiner Großmutter, den er vernichtet hatte. Er hatte noch gar nicht für sie gebetet und sie um Verzeihung gebeten. Das musste er dringend nachholen. Es fügte ihm zwar bis auf den Verlust seines Siegels kein Leid zu, wenn ein von ihm beschworener Nasgath starb, solange es nicht sein eigener Lebensgeist war, aber immerhin war es der eines seiner Vorfahren gewesen.


  »Mutter«, sprach er sie vorsichtig an. Sie saß mit dem Rücken zu ihm im halbdunklen Raum, vor ihr der kleine Familienschrein. Es standen weitere Ewige Steinsiegel im Schrein, teilweise sehr alt und so verwittert, dass man kaum mehr die Wesen erkennen konnte, die auf ihnen dargestellt waren. Ankh-Nasgath seiner Vorfahren, die irgendwann jemand aus ihrer Familie beschworen hatte und die dann umgekommen waren, wodurch sie hier für immer versiegelt worden waren.


  »Ist das Schreiben gekommen?«


  Er nickte, bis ihm aufging, dass sie ihn gar nicht sehen konnte. »Ja.«


  »Gut.« Sie erhob sich erstaunlich anmutig, dafür dass sie ein aufwändig gearbeitetes blaues Kleid trug, in dem Hao bestimmt nicht einmal hätte gehen können. In der Düsternis um sie herum konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich erwarte, dass du unserer Familie keine Schande machst und als Kaisergardist zu uns zurückkehrst.«


  Ja, ja, Mutter, erwarte nur nicht zu wenig von mir, dachte er trocken, nickte jedoch artig. »Natürlich.« Etwas in ihm schnürte ihm schon wieder die Kehle zu und ließ ihn sich fragen, ob er dieses Versprechen nicht ein wenig zu leichtfertig gab, aber er schüttelte es ab. Er würde es schaffen. Er musste es einfach.


  Seine Mutter schien ihm nicht mehr zu sagen zu haben. Er ihr auch nicht, deshalb neigte er respektvoll den Kopf und zog sich zurück. Erst langsam wurde ihm bewusst, dass das hier ein Abschied war. Ein Abschied von seinem Zuhause, von den vertrauten Menschen, den vertrauten Räumen, seinem bisherigen Leben. Es hatte keinen Sinn, die Zeit des Aufbruchs vor sich herzuschieben. Laut dem Brief musste er in spätestens zwei Wochen in Chendong sein, gerade die Zeit, die er laut Lin für die Reise brauchen würde. Wenn er sich nicht beeilte, konnte das knapp werden.


  Ein wenig wehmütig strich er durch die Zimmer, schob das Schlimmste vor sich her - den Abschied von Saye und Lin. Die beiden standen ihm weit näher, als seine Mutter es tat, und er würde sie bestimmt schmerzlich vermissen.


  Seine Schwester und die alte Frau saßen zusammen in der Küche und bereiteten das Mittagessen vor. Langsam trat Hao zu ihnen. Saye bemerkte ihn als erstes, das fröhliche Lächeln, das ihr Gesicht geziert hatte, wich einer ungewohnt ernsten Miene. Ihre großen, braunen Augen musterten ihn, und es schien Hao, als wäre ausgerechnet seiner kleinen Schwester sofort klar, was hier passierte.


  »Du gehst fort, nicht wahr?«


  Lin warf einen Blick über die Schulter und winkte ihn zu sich. Zögerlich folgte Hao ihrer Aufforderung und ließ sich auf ein freies Sitzkissen sinken. Der Tisch war voller Schalen mit Zutaten, Flammen leckten in der Feuerstelle an ein paar Holzscheiten.


  »Ich werde nach Chendong reisen und mich der Aufnahmeprüfung der Kaisergardisten unterziehen«, antwortete er ernst.


  Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht, dass Saye einfach nur nickte. »Du willst zu dem Mann mit den schönen Haaren, stimmts?«, fragte sie so kindlich, wie sie mit ihren fünfzehn Jahren nicht mehr sein sollte.


  Hao verschlug es über ihre Direktheit die Sprache. Überrascht starrte er sie an, bis ihm auffiel, dass sein Mund offenstand. Schnell klappte er ihn zu. »Ähm. Nun ja, ich würde mich natürlich freuen, den großen Kyu-Sung wiederzusehen«, stammelte er, den Blick fest auf die Tischplatte gerichtet, und hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt. Er sprach hier mit seiner kleinen Schwester. Kein Grund, gleich rot zu werden.


  Saye lächelte. »Das wirst du bestimmt. Ich glaube, er mag dich auch.«


  »Red nicht so einen Unsinn.« Hao spürte, wie seine Wangen noch heißer wurden. »Was will jemand wie er schon von jemandem wie mir?«


  Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich der Paprika zu, die sie mit einem für Haos Geschmack viel zu großen Messer grob in zwei Teile zerhackte. »Einen Freund.«


  »Er ist der Sohn des Kaisers!«


  Saye hielt inne und zog die Stirn kraus. »Braucht der Sohn des Kaisers keine Freunde?«


  »Doch, aber …« Hao presste die Lippen aufeinander. Es tat weh, sich das einzugestehen. »Niemanden wie mich. Ich bin viel zu niederer Herkunft und kein sonderlich talentierter Kämpfer.«


  »Seltsam.« Seine Schwester fuhr fort, die Paprika zu zerhacken.


  »Was ist seltsam?«


  »Dass er sich seine Freunde danach aussucht.«


  Hao seufzte leise. »Das verstehst du nicht, Saye. Aber das ist jetzt auch gar nicht wichtig. Ich muss aufbrechen.« Er sah zu Lin, die nickte.


  »Ich habe dir Wegzehrung eingepackt.« Sie deutete auf ein ziemlich großes Bündel in der Ecke.


  Verwundert hob Hao die Augenbrauen. »Du hast …?«


  »Der Bote. Ich habe gesehen, wie er hier angekommen ist, und mir schon etwas in der Art gedacht.«


  Hao neigte den Kopf. »Gut. Dann … danke. Für alles.« Er fühlte sich unbeholfen. Es gab noch so viel, das er ihr und Saye gerne gesagt hätte, aber er konnte es nicht in Worte kleiden. Deshalb stand er einfach auf und nahm sich das Bündel. Es war ja kein Abschied für immer. Er würde regelmäßig zurückkehren und sie besuchen. Wenn er seine Prüfung nicht bestand, war er sowieso wieder früher hier, als ihm lieb war.


  »Also dann …«


  Lin nickte, ohne zu ihm aufzusehen. »Viel Glück.«


  Langsam machte sich Hao auf den Weg. Jeder Schritt fiel ihm unendlich schwer. Er verabschiedete sich von den Dienern, die ihm begegneten, und ging zum Stall. Dort sattelte er sich seinen braunen Wallach und einen Schimmel als Packpferd, das er mit allem belud, was er für die Reise und während der Prüfung brauchen würde. Gewänder, seine Waffen, die Rüstung, die ihm sein Vater einmal geschenkt hatte. Gedankenverloren strich er über die polierte Oberfläche des gefalteten Stahls, ehe er es in einem Reisekorb verstaute.


  Dann war endlich die Zeit des Aufbruchs gekommen. Hao warf einen letzten Blick zurück auf das Anwesen seiner Familie, ehe er sich in den Sattel seines Braunen, Aljazy, schwang, das Packpferd an den Zügeln. Niemand war herausgekommen, um ihm nachzusehen  natürlich nicht, vor langen Reisen brachte es Unglück. Von nun an war er auf sich allein gestellt.


  Hao atmete tief durch, dann trieb er sein Pferd an.


  KAPITEL 6


  


  Kyu-Sung ließ sich auf die Knie sinken und beugte seinen Rücken, bis seine Stirn den kühlen Marmorboden berührte. Reglos verharrte er in dieser Position. Normalerweise war es eine reine Formsache und der Ranghöhere gestattete es bald, sich wieder zu erheben, aber er wusste, dass sein Herr, Ore-Xi, ihn gerne so vor sich knien sah.


  »Steh auf«, durchdrang schließlich die glasklare Stimme seines Vorgesetzten die Stille.


  Kyu-Sung tat wie ihm befohlen und musterte den Mann, der vor ihm an seinem Arbeitstisch saß. Ore-Xi hockte lässig auf seinem Stuhl, in der Hand einen Bericht, und hatte für Kyu-Sung keinen Blick übrig. Ore-Xis Haar war wie stets straff zurückgebunden, erste graue Strähnen durchzogen es und an den Schläfen bildeten sich bereits Geheimratsecken. Die Wangen waren ein wenig eingefallen und unter seiner schwarzen Meisteruniform, die ihn mit ihren goldenen Verzierungen als Elitekämpfer und Truppenführer auswies, zeichnete sich ein Bauchansatz ab. Mit dem Mann, zu dem Kyu-Sung als Junge voller Bewunderung aufgesehen hatte, hatte er nur noch wenig gemein. Den Mann, den er verehrt, ja, abgöttisch geliebt hatte …


  Nein. So durfte er nicht denken. Ore-Xi war immer noch sein Vorgesetzter und Kyu-Sung hatte ihm viel zu verdanken. Ohne ihn wäre er vermutlich auf ewig ein unerwünschtes, unbedeutendes Kind geblieben, das viel zu greifbare Resultat des Fehlers eines Mannes, der keine Fehler beging. Etwas, das nicht sein und das es nicht geben durfte. Vermutlich hätten sie ihn früher oder später aus dem Weg geräumt, doch dank Ore-Xi wurde er zu Kyu-Sung, dem Kaisergardisten. Er konnte zeigen, wer er war, dass er etwas war, und für ihre Sache kämpfen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Wertschätzung erfahren, er bedeutete etwas, er war wichtig.


  »Du hast diesen lästigen Yin also endlich zur Strecke gebracht«, sagte Ore-Xi, nachdem er offenbar befunden hatte, dass Kyu-Sung ausreichend auf die Ehre gewartet hatte, von ihm Beachtung zu erfahren. Milde Erheiterung stieg in Kyu-Sung auf. Nichts, was er nicht gewohnt war. Ore-Xi liebte diese Spielchen.


  »Er konnte keinen nennenswerten Schaden anrichten, Herr. Was im Übrigen auch einem erstaunlichen jungen Mann zu verdanken ist.«


  Erst jetzt ließ Ore-Xi den Bericht sinken und betrachtete Kyu-Sung mit diesen eindringlichen Augen, die die Farbe des Himmels hatten. Kyu-Sung konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schaudern über den Rücken lief, ebenso wohlig und sehnsuchtsvoll wie angewidert. Es gab Tage, da hasste er seinen Vorgesetzten, aber keine Sekunde seines Lebens begehrte er ihn nicht. Und Kyu-Sung verachtete sich für dieses Begehren, das er auf ein rein körperliches Verlangen schob. Man konnte Ore-Xi vieles nachsagen, aber er war ein herausragender Liebhaber.


  »Ein erstaunlicher junger Mann?«, wiederholte Ore-Xi, als hätte er sich verhört. Sein Blick nahm einen lauernden Zug an, wie der eines Raubtieres auf der Suche nach Beute, die es zerfetzen konnte.


  Kyu-Sung neigte bestätigend den Kopf, ohne den Blickkontakt abzubrechen. »Der Sohn des Kaisergardisten Nuraki-Mao. Ein junger Mann, der aber noch kein Einladungsschreiben für die Kaisergardistenprüfung erhalten hatte. Er hat den Yin getroffen, als dieser auf dem Weg zu seinem Dorf war, und ihn lange genug aufgehalten, damit wir den Gegner unschädlich machen konnten.«


  Ore-Xi hob die Augenbrauen. »Mit anderen Worten, dieser Junge hat vollbracht, was du und deine Leute wochenlang nicht geschafft habt.«


  Kyu-Sung ließ sich von diesem Seitenhieb nicht beeindrucken. Der Yin war stark gewesen und hatte seine Schlupflöcher gehabt. Seine Kaisergardisten hatten ihr Bestes gegeben, ebenso wie er selbst. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. »Er hat Talent und Ehrgeiz. Und er will Kaisergardist werden. Ich habe bereits veranlasst, dass er eine Einladung bekommt und zur Prüfung hierher reist.«


  »Talent und Ehrgeiz …« Ore-Xis Augen wurden schmal. »Klingt ganz nach dir. Ich sollte ein Auge auf den Jungen werfen, sobald er hier ist.«


  »Nein. Er ist nicht so wie ich.« Kyu-Sungs Blick wanderte in die Ferne, aus den Mauern der Kaisergardistenfestung, fort aus Chendong und zurück in jenes kleine Dorf, dessen Namen er nicht einmal kannte. Zurück zu dem jungen Mann, Hao. Seinem Lächeln. Seiner Unbeschwertheit. Seiner Leichtherzigkeit. Kyu-Sung hatte ihn beobachtet. Er strahlte so viel Freude und Warmherzigkeit aus, Gefühle, die Kyu-Sung in seinem Alter nicht gekannt hatte. Im Grunde genommen immer noch nicht kannte. In seinem Inneren war er leer, lediglich seine Hülle, seine schillernde Rüstung war es, die zählte. Es war schön gewesen, in Haos Nähe zu sein. Sein Lächeln hatte ein Stück der Leere in Kyu-Sung mit einem warmen Gefühl ausgefüllt, das ihm fremd war. Und, es erstaunte Kyu-Sung, es sich einzugestehen, er sehnte sich nach Haos Gegenwart. Er sehnte sich nach jemandem, noch dazu einem, den er im Grunde genommen überhaupt nicht kannte. Ebenfalls etwas, das ihm neu war.


  »Er muss dich ja ziemlich beeindruckt haben«, riss ihn Ore-Xis Stimme in die Gegenwart zurück. Seine Lippen hatten sich zu einem freudlosen Lächeln gekräuselt. Kyu-Sung erwiderte es.


  »Eifersüchtig?« Er sprach leise, zog das Wort jedoch genüsslich in die Länge.


  Ore-Xis Augen verengten sich. Er erhob sich schwungvoll und kam auf ihn zu. Kyu-Sung wich nicht zurück, als sich sein Herr so dicht vor ihm aufbaute, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.


  »Ich brauche nicht eifersüchtig zu sein, denn du weißt, wo dein Platz ist.« In einer schnellen Bewegung packte Ore-Xi ihn am Kragen. Etwas durchzuckte Kyu-Sung bei der harschen Berührung und sammelte sich in seiner Körpermitte, fordernd, verlangend, sehnsuchtsvoll. Gleichzeitig breitete sich Verachtung in ihm aus, Verachtung für sich selbst und seine verfluchten Triebe, wegen derer er sich die Kleider vom Leib reißen und sich Ore-Xi an den Hals werfen wollte.


  Sein Herr zog ihn noch näher zu sich, sodass Kyu-Sung seinen Atem an seinem Hals spürte. Er schloss die Augen. Hitze stieg in ihm auf, in seiner Hose wurde es viel zu eng. In ihm kämpfte das Verlangen, Ore-Xi angewidert von sich zu stoßen, mit dem Wunsch, ihn noch weiter an sich zu ziehen.


  »Ich bin dein Herr und Meister«, hauchte Ore-Xi ihm ins Ohr. Kyu-Sung unterdrückte mit aller Macht ein Schaudern. »Du gehörst mir, du bist mein Eigentum. Ich kann mit dir tun, was ich möchte. Niemand, kein einziger, kann sich zwischen uns drängen.« Grob stieß er ihn von sich. Kyu-Sung stolperte ein paar Schritte zurück. Den Zweikampf ignorierend, der nach wie vor in seinem Inneren tobte, setzte er ein Lächeln auf und verbeugte sich tief.


  »Wie Ihr befehlt, Herr.«


  Kurz traten Ore-Xis Kiefermuskeln hervor, als er die Zähne zusammenbiss. Er hatte offenbar auf mehr Widerstand gehofft, aber diesen Wunsch würde Kyu-Sung ihm nicht erfüllen.


  Sein Herr machte eine scheuchende Handbewegung und wirbelte herum. Kyu-Sung verließ den Raum, schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. BanZenHan schwebte stumm neben ihm durch die Wand. Kyu-Sung beachtete seinen Ankh-Nasgath nicht weiter, sondern machte sich auf den Weg durch den lichtdurchfluteten Korridor.


  Er hatte Hao einen Gefallen tun wollen, als er dessen großartige Leistung vor seinem Vorgesetzten erwähnte, stattdessen war es ein großer Fehler gewesen. Hoffentlich wurde er dem jungen Mann nicht eines Tages zum Verhängnis.


  KAPITEL 7


  


  Die Reise verlief eintönig und ohne jegliche Komplikationen. Hao brauchte nur der Straße zu folgen, die zwischen Feldern, Wiesen und herrlich duftenden Pinienwäldern nach Zhaodeng führte. In der Provinzhauptstadt rastete er einen Tag und besorgte sich frischen Proviant, dann ging es weiter Richtung Nordosten nach Chendong. Des Nachts lagerte er meist mit anderen Reisenden zusammen an Lagerplätzen entlang des Weges. Dann und wann gelangte er an Weggabelungen, über die mehr Reisende in Richtung der Hauptstadt strömten. Ob hier wohl immer so viel los war, oder lag das an der Prüfung? Hao musterte die anderen Wanderer verstohlen. Nicht wenige waren ungefähr in seinem Alter, viele eher ein wenig jünger, wenn er sie richtig einschätzte. Sie waren in Gruppen oder wie er alleine unterwegs, zu Fuß, auf Pferden oder ab und an sogar auf Nasgath, die die Form von pferde- oder stierähnlichen Wesen hatten.


  Am Nachmittag des sechsten Tages kam schließlich die Stadt in Sicht. Bereits eine Meile vor dem Tor wurde die Straße breiter, in regelmäßigen Abständen ragten Steinsäulen daneben gen Himmel. Bald darauf wurden sie von übermannsgroßen Statuen abgelöst, die ruhmreiche Kaisergardisten der letzten Jahrhunderte zeigten. Ehrfürchtig betrachtete Hao die ernsten Gesichter, mit denen sie auf die Passanten hinabblickten. LiFei hatte sich auf seiner Schulter niedergelassen und selbst er blickte mit großen Augen zu den Statuen auf.


  Dann erreichten sie den ersten Torbogen, der direkt in eine steinerne Brücke überging. In mindestens einem Dutzend Brückenbogen spannte sie sich über den breitesten Fluss, den Hao jemals gesehen hatte. Jenseits des Flusses befanden sich einige Fischerhütten am Ufer, im Schatten einer hohen Stadtmauer. Die Brücke endete im einzigen sichtbaren Tor. Direkt darüber ragte ein Turm auf, die vielen Etagen an geschwungenen Dächern getragen von purpurnen Säulen. An allen Ecken und Enden befanden sich Kaisergardisten unterschiedlichster Graduierung, erkennbar an der unterschiedlichen Anzahl an schwarzen Siegelzeichen auf ihren weißen Uniformen. Seltener sah man Meistergardisten in gelb oder rot, noch seltener in schwarz. Hao kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Glücklicherweise fand sein Pferd selbst einen Weg durch die vielen Menschen hindurch, die auf das Tor zu oder davon wegströmten.


  Hao ließ sich von der Menge auf das Tor zutreiben. Das Summen zahlreicher Stimmen, das Klacken vieler Hufen und die allgegenwärtig herumschwebenden Nasgath spornten die vorfreudige Aufregung in seinem Inneren nur noch mehr an.


  »Viel zu viele Menschen und noch viel mehr Nasgath«, beschwerte sich LiFei schlecht gelaunt, während sie über die Hauptstraße ritten. Doch Hao kannte ihn zu gut, um zu glauben, dass er es ernst meinte. In den Augen seines Lebensgeistes leuchtete es, während er sich umsah.


  »Das ist eben die Hauptstadt«, flüsterte Hao ihm zu, doch die Menschen um ihn herum waren sowieso zu sehr beschäftigt, um zu bemerken, dass er mit niemandem Sichtbares sprach. »Kein kleines Dorf wie bei uns.«


  Hao zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche zu fokussieren, statt die vielen prächtigen Gebäude im Inneren der Stadtmauer zu bewundern. Als erstes brauchte er eine Unterkunft. Bei so vielen Menschen war es bestimmt nicht leicht, ein Gasthaus mit einem freien Bett zu finden. Entlang der Hauptstraße befanden sich einige von ihnen, ausgewiesen durch von den Dächern hängenden Schildern, doch es standen so viele Leute um den Eingang herum, dass Hao gar nicht erst versuchte, dort noch einen Platz zu finden.


  Die Hauptstraße führte direkt zum erhöht stehenden und von weiteren Mauern umgebenen Fürstenpalast, der den Kaisergardisten gehörte. Ob sich dort wohl gerade Kyu-Sung aufhielt? Verträumt betrachtete Hao die hohen, hinter den Mauern aufragenden Dächer. Es war unwahrscheinlich, aber es war schöner, sich vorzustellen, dass er hier war.


  Dahinter musste der sagenumwobene Wolkenpalast des Kaisers liegen, aber er war von noch höheren Mauern umgeben und nicht einmal eine Dachspitze davon sichtbar.


  Hao beschloss, sich ein wenig in der Stadt umzusehen, ehe er sich für eines der vielen Gasthäuser entschied. Sein Hauptaugenmerk galt der hiesigen Kaisergardisten-Schule, die er auch bald in der Nähe des Palastes fand. Es war ein ebenfalls ummauertes Gelände mit einem großen, einladend geöffneten Tor. Hao ließ sein Pferd kurz anhalten, um einen Blick auf den Exerzierplatz dahinter zu erhaschen. Mehrere Männer und Frauen waren darin in ein stummes Training vertieft. Ihrer schlichten Kleidung nach waren es sogenannte Kyera, die Adepten. Sie vollführten die Bewegungen in absolutem Gleichklang, ohne jede Abweichung. Eines Tages würde er vielleicht selbst auf diesem Platz trainieren … Hao seufzte wehmütig bei dem Gedanken. Erst galt es, eine Prüfung zu bestehen.


  Unter dem strengen Blick eines der Kaisergardisten, die vor dem Tor patrouillierten, trieb Hao sein Pferd weiter.


  Es dauerte lange, ein freies Gasthaus zu finden. Die meisten waren bereits überbelegt und Hao wurde vom sichtlich gestressten Personal abgewiesen. Erst in einer der unzähligen, quadratisch angelegten Seitenstraßen hatte er mehr Glück. Im Inneren eines Gasthauses mit dem Namen Alter Wegstein war es düster, nur eine Handvoll Gestalten saß im Schankraum über ein paar Humpen Bier beieinander. Der Gastwirt selbst stand hinter dem Tresen und war fett und unansehnlich. Hao wunderte es nicht, dass hier so wenig los war. Unter anderen Umständen hätte er selbst ein anderes Gasthaus vorgezogen, aber er hatte keine Wahl.


  LiFei stieß ein unwilliges Knurren aus. »Die scheußlichste Absteige musst du dir wieder aussuchen. Komm, lass uns gehen, solange wir noch können!« Mit seinen Krallen zog er an Haos Schulter. Es piekte unangenehm, was Hao dazu veranlasste, ihn verärgert mit der Hand zu verscheuchen. Dann erst wandte er sich dem Gastwirt zu.


  »Ich grüße Euch.« Er neigte höflich den Kopf. Der Wirt maß ihn mit einem Blick und nickte ihm desinteressiert zu. »Ich suche ein Zimmer für die nächsten Nächte und Verpflegung für meine beiden Pferde.«


  »Drei Silber, sieben Sickel«, knurrte der Alte in einem Akzent, der Hao unbekannt war. »Abendessen mit dabei.«


  Hao zählte ihm die geforderten Münzen ab und führte seine Pferde in den Hinterhof. Der Stall stellte sich als ein heruntergekommener alter Schuppen heraus, überwuchert mit giftigem Efeu und finster. Hao verzog das Gesicht. Seine armen Pferde. Hoffentlich überstanden sie ihren Aufenthalt hier gut.


  Ein magerer, großgewachsener Bursche mit ungepflegtem, schulterlangem Haar, der unablässig auf etwas herumkaute, nahm ihm seine Tiere ab. Sein Gesicht war von Pusteln entstellt und seine Augen maßen Hao so abschätzig, dass ihm mulmig zumute wurde.


  »Danke«, sagte Hao dennoch mit einem Lächeln. Der Bursche starrte ihn zwei Sekunden lang an, dann wandte er sich um und führte die Pferde in den Stall.


  Hao bezog sein Zimmer, das zwar schlicht, aber zum Glück einigermaßen erträglich war. Das Bett war frei von Ungeziefer, so weit er es erkannte, nur das Fenster war so schmutzig, dass nur wenig Sonnenlicht hindurchdringen konnte. Das Zimmer befand sich direkt unter dem Dach und hatte somit eine beträchtliche Schrägwand, aber da er nicht vorhatte, viel Zeit hier zu verbringen, machte ihm das wenig aus.


  Nachdem er mit seiner Inspektion zufrieden war, verließ er das Gasthaus wieder und machte sich daran, Chendong zu Fuß zu erkunden. Um den Marktplatz hatte er zuvor einen Bogen gemacht, weil so viele Leute unterwegs waren, dass es keine Freude war, mit dem Pferd hindurchzureiten, doch jetzt in den Abendstunden lichtete sich die Menge schon ein wenig.


  Er schlenderte zwischen den Ständen hindurch, in der alle möglichen Dinge angeboten wurden. In erster Linie Fisch und verschiedene Reis- und Gemüsegerichte, aber auch Lederware fürs Pferd, herrlich bemalte Tontöpfe und -krüge, Kleidung, Waffen und Nutztiere. Hier tummelten sich auch besonders viele Nasgath, denn sie bewachten die Stände oder trugen sogar Waren auf ihren Rücken umher.


  »Fantastisch, nicht wahr?«, sagte Hao an LiFei gewandt. Strahlend begutachtete er einen Stand voller Tigerklauen, den metallenen Wurfhaken der Kaisergardisten, mit denen man jeden Feind aus dem Hinterhalt besiegen konnte  sofern man mit ihnen umzugehen vermochte. Die lange Kette aus Metallgliedern, an denen man sie befestigte, war alles andere als leicht zu kontrollieren. Hao hatte einmal heimlich ausprobiert, mit der Tigerklaue seines Vaters zu trainieren, und damit den halben Hinterhof zerlegt. Wie man sie unter Kontrolle bekam und zielstrebig nutzen konnte, war ihm ein Rätsel. Aber als Kaisergardist würde er es gewiss lernen. Verträumt strich er über eine besonders schöne Klaue, die mit allerlei Verzierungen versehen war.


  »Ich sehe, da weiß jemand Schönheit zu schätzen.«


  Hao fuhr zusammen, als ihn die Standbesitzerin so unerwartet ansprach. Hastig nahm er seine Finger von der Klaue.


  Ehe ihm eine passende Antwort darauf einfiel, fuhr die junge Frau geschäftig fort: »Für nur zweitausendachthundert Goldstücke ist sie dein.« Sie zwinkerte ihm schelmisch zu. Ihr schwarzes Haar trug sie im Nacken zusammengebunden und hielt es mit einem Stirnband davon ab, ihr ins Gesicht zu fallen. Über ihrer Kleidung trug sie eine lederne Schürze und ebensolche Handschuhe.


  Haos Mund klappte auf und ihm entfuhr ein heiseres Krächzen. Mit dem Geld konnte man ja ihr ganzes Dorf kaufen! Ach, noch weit mehr, mindestens drei Dörfer!


  »Fertigst du diese Klauen selbst an?« Wenn das wirklich jemand kaufte, verdiente sich die Frau ja eine goldene Nase!


  »Oh nein, ich bin nur ein Lehrling. Aber irgendwann … irgendwann mache ich mein eigenes Geschäft auf. Und dann werde ich die besten Tigerklauen ganz Imperias anfertigen, du wirst schon sehen.« Sie stützte sich auf die Präsentierfläche ihres Standes und betrachtete die Klaue verträumt. »Du bist hier, weil du Kaisergardist werden willst, nicht wahr? In Chendong ist ja immer viel los, aber so voll war es schon lange nicht mehr.«


  Hao nickte, auch wenn er den Gedanken an die Prüfung übermorgen schnell wieder aus seinem Kopf verbannte. So gut es ihm hier gefiel und so gerne er Kaisergardist werden wollte, die Prüfung bereitete ihm wirklich Sorgen.


  »Mach nicht so ein langes Gesicht. So schwer wird es schon nicht werden.« Die Frau holte einen Apfel aus einer ihrer Seitentaschen hervor und biss herzhaft hinein. »Mein Meister sagt«, fuhr sie mit vollem Mund fort, »die Prüfung ist in den letzten Jahren deutlich leichter geworden. Früher haben immer nur ein paar bestanden, jetzt fallen nur ein paar durch  wenn überhaupt.«


  »Ach ja? Warum das denn?« Hao malte sich schon die schlimmsten Horrorszenarien von riesengroßen Nasgath aus, die er im Kampf gegen die anderen Anwärter bezwingen musste, weil sie immer besser wurden und nur er so schlecht war.


  »Die Kaisergardisten haben zu wenig Leute, sagt er. Brauchen jeden Mann und jede Frau, die sie kriegen können. Deshalb lassen sie alle bestehen. Kannst dir ja denken, wie lang die armen Kerle am Leben bleiben, die eigentlich zu schlecht sind und trotzdem in die Unruhegebiete im Osten geschickt werden.«


  »Oh. Äh. Ja.« Hao lachte unsicher. Na wunderbar. Das konnte ja heiter werden. »Aber als Kaisergardist durchläuft man ja eine harte Ausbildung. Selbst wenn man weniger mitbringt, kann man noch viel lernen.«


  Die Frau schnaubte. »Von wegen. Mein Meister sagt, die besten Kyera werden recht bald zu Kaisergardisten ernannt und auf Einsätze geschickt. Es sind keine guten Zeiten, um Gardist zu werden.« Sie warf ihm einen Blick zu, als erwartete sie, dass er sofort herumwirbelte und davonlief. Doch Hao zwang sich dazu, die Schultern zu zucken und sich unbeschwert zu geben.


  »Ein Grund mehr, um Gardist zu werden, oder? Jemand muss in Imperia ja für Recht und Ordnung sorgen.«


  »Jedem das Seine.« Die Frau widmete sich voll und ganz ihrem Apfel und Hao zog weiter. Aber das Gespräch wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Es war also nicht die Prüfung, die er fürchten musste, sondern das Leben als Kaisergardist an sich. Natürlich, er hatte nie erwartet, dass es einfach oder gar ungefährlich sein würde. Kaisergardisten kämpften für Imperia und viel zu oft starben sie auch dafür. Doch ohne sie gäbe es kein Imperia, gäbe es kein Recht und keine Ordnung.


  »Du hast die Frau gehört, es ist verrückt, Gardist zu werden«, sagte LiFei. »Lass uns wieder nach Hause reiten. Was war an unserem bisherigen Leben so schlecht?«


  »Ich will nicht mein ganzes Leben lang daheim verbringen.« Hao warf seinem Ankh-Nasgath einen entschiedenen Blick zu. LiFei kam ihm manchmal vor wie seine personifizierten Zweifel, aber das war gar nicht mal so schlecht. So hatte er jemanden, gegen den er argumentieren konnte, statt sie in sich hineinzufressen und vor Selbstzweifel zu zergehen. »Ich will etwas erreichen, ich will die Gelegenheit bekommen, allen anderen und mir selbst zu zeigen, was in mir steckt. Dass ich etwas kann. Dass ich gut bin.«


  LiFei schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das verdächtig nach »Menschen« klang.


  Die Sonne versank hinter den Häusern und die Marktleute machten sich daran, ihre Waren wegzuräumen und ihre Stände zu schließen. Auch Hao beendete seine Runde und kehrte ins Gasthaus zurück, am nächsten Tag wollte er früh aufstehen und noch ein wenig trainieren. Nicht, dass es noch sonderlich viel bringen würde, aber er brauchte die Routine und das Gefühl, etwas getan zu haben, um sich nicht die ganze Zeit über den Kopf zu zerbrechen, ob er hier wirklich das richtige machte.


  Nach einem kargen Abendmahl, das nur mit viel Fantasie als Fleischeintopf zu erkennen war, ging Hao zu Bett. Seine Gedanken schweiften aufgeregt in den Gassen der fremden Stadt umher, doch er legte sich auf sein Bett und zwang sich dazu, seinen Kopf zu leeren und seinen Körper zu entspannen. Er ließ seinen Geist hinfort treiben, bis er in die Welt des Schlafes eingetaucht war.


  Der Lärm der Straße und die Geräusche einer geschäftigen Stadt weckten ihn am nächsten Morgen. Im ersten Moment wunderte er sich, woher es kam, und suchte im noch düsteren Zimmer vergeblich die vertrauten Konturen seines heimischen Schlafzimmers. Dann sickerten die Erinnerungen zu ihm durch und er erhob sich. Ein aufgeregtes Kribbeln in seinem Bauch machte es unmöglich, noch einmal zur Ruhe zu kommen.


  »Ein wunderschöner Tag, nicht war?«, fragte er LiFei. Voller Vorfreude trat er ans Fenster und schob das Holzbrett auf, das davor befestigt war. Mit einem Stecken als Stütze verhinderte er, dass es sofort wieder herabfiel, und streckte den Kopf hinaus. Obwohl die Sonne gerade erst im Begriff war, aufzugehen, herrschte unten auf der Straße schon lebhafter Betrieb. Er war Feuer und Flamme und freute sich darauf, eine Runde durch die unvertrauten Gassen zu laufen. Seufzend wandte er sich der Waschschüssel zu. Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte, hier zu sein, oder in gespannter Aufregung der Prüfung entgegen zu fiebern. Eines Tages würden ihn seine Stimmungsschwankungen noch um den Verstand bringen.


  »So früh schon herumhüpfen …«, grummelte LiFei.


  »Als ob du laufen müsstest«, erwiderte Hao vergnügt. Nicht einmal sein mürrischer Ankh-Nasgath konnte ihm heute die Laune verderben. Hao wusch sich und zog sich die leichte, weite Trainingskleidung an, die er mitgebracht hatte. Dann wollte er doch mal sehen, was diese Stadt so zu bieten hatte!


  Er dehnte sich kurz im Hinterhof des Gasthauses und sah nach seinen Pferden, ehe er auf die Straße trat und locker durch die Gassen lief. Die Morgensonne beschien die Berge im Westen der Stadt und ließ sie regelrecht strahlen. Über dem Flusstal hing der Nebel, doch Chendong blieb davon unberührt. Hao folgte schmalen Stufen zwischen eng beieinanderstehenden Gebäuden hinauf und hinab, passierte prächtige Paläste und einfache Wohnhäuser und verließ die Stadt schließlich über die Fischerhütten am Ufer des Flusses. Sein Weg führte ihn durch einen friedlichen Bambushain und zwischen ein paar Feldern hindurch, ehe er nach Chendong zurückkehrte. Die Sonne hatte mittlerweile ihren Zenit überschritten und Hao war völlig verschwitzt, aber es hatte gut getan. Auf dem Rückweg zu seinem Gasthaus kaufte er sich auf dem Markt etwas für seinen knurrenden Magen, eine Schale Reis mit Fisch und einen Obstspieß. Entspannt wanderte er zwischen den umhereilenden Menschen herum und genoss den Trubel Chendongs. Eine wirklich schöne Stadt.


  Zurück im Gasthaus leerte er seinen Geist von all den neuen Eindrücken, meditierte und lief ein paar Formen unter dem neugierigen Blick des Stallburschen, der auf einem Bittermond-Stängel herumkaute. Ein Grund mehr, sich von ihm fernzuhalten, denn das Zeug machte nicht nur süchtig, sondern vernebelte auch den Geist.


  Erst gegen Abend wandelte sich die vorfreudige Aufregung wieder in eine unangenehme. Morgen war es soweit. Die Beklommenheit ließ seinen Magen verkrampfen und er musste sich dazu zwingen, sein Abendessen hinunterzuwürgen. Am nächsten Tag würde er die Kraft brauchen.


  


  »Aufstehen!«, riss ihn LiFeis Stimme aus seinem Traum, in dem er gerade von einem gigantischen schwarzen Nasgath verfolgt wurde, den er für seine Prüfung bezwingen musste und der sich zu seinem Schrecken als Kyu-Sungs Ankh-Nasgath herausstellte.


  »Ist es schon …?« Hao sprang aus dem Bett und taumelte, als ihm schwindelig wurde. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, verschlafen zu haben, doch draußen war es noch dunkel, wie ihm ein Blick aus dem Fenster verriet.


  »Was würdest du nur ohne mich machen?« LiFei zog eine Schnute und setzte einen theatralisch leidenden Gesichtsausdruck auf.


  Hao kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er wusch sich mit dem frischen Wasser aus der Schüssel, wobei er es beinahe über den ganzen Boden verteilte, und zog sein bestes Trainingsgewand zuerst falsch herum an. Schließlich zwang er sich dazu, innezuhalten und tief durchzuatmen. Wenn er sich weiterhin so anstellte, würde das mit der Prüfung nichts werden, ungeachtet dessen, wie leicht sie angeblich war.


  Er verließ das Gasthaus, obwohl es wirklich noch früh war, und ging zielstrebig zum Palast der Kaisergardisten. Ihm stand nicht der Sinn danach, jetzt noch herumzuwandern. Auf den Straßen Chendongs war es noch verhältnismäßig ruhig, erst nach und nach füllten sie sich mit Leben. Die meisten der Passanten begaben sich ebenfalls in Richtung des Palastes. Er war also nicht der einzige, der lieber früher als später aufkreuzte.


  Die Tore zum Hauptgelände der Kaisergardisten waren weit geöffnet, als er, umringt von zahlreichen anderen Männern und Frauen ungefähr seines Alters, hindurchschritt. Der breite Weg führte zunächst durch einen wundervollen Garten mit gepflegten Grasflächen, Blumensträuchern und von Kiesflächen als Muster durchzogen. Es ging eine steile Treppe nach oben, mindestens fünf Schritte breit und immer wieder von Absätzen unterbrochen. Willkommene Pausen, denn allmählich ging Hao die Puste aus. Zu seiner Erleichterung bemerkte er, dass es den anderen um ihm herum ähnlich zu gehen schien.


  Ein Torbogen überspannte jeden Treppenabsatz und tauchte sie in ein Wechselbad aus Licht und Schatten. Am Ende der Treppe empfing sie eine weitere Mauer, viel größer, als sie von unten ausgesehen hatte. Hao musste den Kopf in den Nacken legen, um die rote Steinwand emporblicken zu können. Was dahinter lag, verschlug ihm endgültig die Sprache:


  Der Platz, der von der Mauer umringt war, war der größte, den Hao jemals zu Gesicht bekommen hatte, und er bezweifelte, dass es irgendwo auf der Welt noch einen größeren gab. Sein Dorf hätte auf der gesamten Fläche mindestens zehnmal Platz gefunden. Zahlreiche Leute befanden sich bereits hier, mehr, als Hao je auf einem Fleck gesehen hatte. Manche von ihnen hatten sich in Grüppchen zusammengefunden und plauderten, andere standen oder saßen erwartungsvoll herum. Hao begab sich näher zum erhöhten Bereich vor einem turmartigen Gebäude, das sich gegenüber der Treppe befand. Bestimmt würde hier die Einweisung stattfinden und er wollte lieber näher am Geschehen sein. Blumengesäumte Wege führten zu beiden Seiten des Gebäudes tiefer ins Gelände der Kaisergardisten.


  Etwas kam durch die Mauer des Turmes geschwebt. Es dauerte zwei Herzschläge, bis Hao den schwarzen, geisterhaften Nasgath erkannte. Ihm stockte der Atem. BanZenHan! Das konnte nur bedeuten, dass Kyu-Sung ebenfalls in der Nähe war. Rasch sah sich Hao um, konnte aber zwischen den vielen Menschen keine rote Uniform ausmachen. Vielleicht war er in dem Turm? Bestimmt würde Hao ihn bald zu Gesicht bekommen.


  »Du solltest weiteratmen. Es hilft ihm nichts, wenn du tot umfällst«, feixte LiFei.


  Hao ignorierte seinen Ankh-Nasgath. Freude breitete sich in ihm aus und trieb die Nervosität ein wenig zurück. Es kam ihm viel zu lange vor, seit er Kyu-Sung zuletzt gesehen hatte. Gleichzeitig hätte er sich dafür am liebsten geohrfeigt. Seine hirnlose Schwärmerei lenkte ihn noch von der Prüfung ab, die wesentlich wichtiger war. Trotz dieser Erkenntnis gelang es ihm nicht ganz, seine Sehnsucht nach Kyu-Sungs Anblick aus seinem Kopf zu verbannen.


  Doch die Zeit verstrich und nichts regte sich. Die Sonne stieg über ihren Köpfen, der Platz füllte sich, das Stimmengewirr wurde lauter, gleichzeitig verschlimmerte sich Haos Nervosität wieder. Die Spannung in der Luft war fast mit den Händen greifbar.


  Ein Gongschlag erklang und erstickte jedes andere Geräusch unter sich. Es dauerte lange, bis das Geräusch gänzlich aus Haos Ohren verschwunden war. Bei der drückenden Stille, die daraufhin folgte, wünschte er sich fast das aufregende Summen der Stimmen zurück.


  Sämtliche Türen des Turmes öffneten sich zeitgleich. In Reih und Glied trat rund ein Dutzend Kaisergardisten heraus und baute sich in perfekter Regelmäßigkeit vor ihnen auf. Hao suchte die Männer und Frauen nach Kyu-Sung ab und entdeckte ihn schließlich, als er vor BanZenHan zum Stehen kam. Er trug seine rote Uniform und wie die anderen war sein Haar sorgfältig hochgesteckt. Haos Herz schlug in seiner Brust munter Purzelbäume, angestachelt von den Schmetterlingen, die in seinen Bauch herumflatterten, als begehrten sie verzweifelt, herausgelassen zu werden. Nur wenige Schritte trennten den Kaisergardisten von ihm, er war ihm so nah und doch so fern.


  Ehe die Wehmut in ihm aufzusteigen drohte, zwang sich Hao, seinen Blick loszueisen und den anderen Gardisten zuzuwenden. Die drei in der Mitte trugen schwarze Uniformen mit unterschiedlichen, goldbestickten Zeichen. Auf der Brust der Frau links prangte der Bär der Meistertruppenausbilder. Quer über ihr Gesicht verlief eine fleischige Narbe, nur wenige Millimeter entfernt von ihrem rechten Auge.


  Rechts stand ein streng dreinblickender Mann mit einem ergrauten Haaransatz und Geheimratsecken. Seine Augen waren von einem auffallend hellen Graublau. Auf seiner Uniform zeichnet sich der Löwe eines Elitekämpfers ab.


  Die Frau in der Mitte hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und stand ein Stück weiter vorn. Ihre Schultern waren gestrafft und sie strahlte eine natürliche Autorität aus. Die Sonne beschien den goldenen Drachen auf ihrer Brust, der sie als Truppenführerin auswies. Ihre hohen Wangenknochen verliehen ihr eine wilde Schönheit. Hao hatte sie noch nie gesehen, aber er wusste, wer sie war. Hochprinzessin Zhan-Shen, die älteste Tochter des Kaisers. Ihre Gesichtszüge waren anders als die ihres Halbbruders Kyu-Sung, doch sie hatten dieselbe Ausstrahlung und dieselben dunklen Augen.


  »Herzlich willkommen im Tempel des Reinen Weges«, sagte sie. Ihre kräftige Stimme hallte über den ganzen Platz. »Es freut uns, dass ihr so zahlreich zur diesjährigen Gardistenprüfung erschienen seid. Der Weg des Kaisergardisten ist mit großer Ehre verbunden, doch gleichermaßen hart und steinig und erfordert viel Mut. Umso erfreulicher ist es, dass so viele von euch hierher gefunden haben. Ich hoffe, die meisten bald in unseren Reihen begrüßen zu dürfen.


  Genug geredet! Begrüßt mit mir die oberste Truppenausbilderin Seiner Heiligkeit, des Kaisers!«


  Auf ihre Worte hin schlugen sich alle Versammelten mit der linken Faust auf die Brust, das Zeichen höchster Ehrerbietung, das nur dem Kaiser zustand. Der hohle Klang des Schlages auf zahlreiche Brustkörbe erfüllte die Luft, ließ sie alle zu einer Einheit verschmelzen. Zum ersten Mal kam Stolz in Hao auf, Stolz, Teil dieser Truppe zu sein, die dabei war, ihr Leben dem Großen Kaiser zu verschreiben. Die Recht und Ordnung in Imperia wahrte und für Frieden und Gerechtigkeit sorgte. Es war ein berauschendes Gefühl. Falls er jemals daran gezweifelt hatte, war es ihm spätestens jetzt klar: Er musste Kaisergardist werden.


  Hochprinzessin Zhan-Shen trat zurück und gab den Platz für die zweite Frau mit der schwarzen Uniform frei, die Meistertruppenausbilderin. Sogleich baute diese sich breitbeinig vor ihnen auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick durch die Reihen der jungen Männer und Frauen wandern, die aus dem ganzen Land zusammengekommen waren.


  »Mein Name ist Miko-Yon und ich habe die undankbare Aufgabe, aus euch Kanalratten Kaisergardisten zu machen  oder zumindest Kyera, die Vorstufe eines Gardisten.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, begann sie auf und ab zu schreiten. Haos Hochgefühl verebbte ein wenig und machte wieder der bitteren Realität Platz: der Prüfung. Bevor er sich weiter irgendwelchen Träumen hingeben konnte, in denen er gemeinsam mit Kyu-Sung wichtige Aufgaben für den Großen Kaiser ausführte, musste er sich erst einmal der Prüfung stellen. Und diese Frau, Miko-Yon, verkörperte den furchteinflößenden Aspekt der Prüfung gut. Hao würde sich nicht gerne alleine mit ihr in einem Raum aufhalten müssen.


  »Ihr werdet in Dreiergruppen in mehreren Bereichen geprüft. Zunächst eure waffenlosen Kampfkünste, dann eure Fähigkeiten im Umgang mit verschiedenen Waffen  und schließlich im Sanshou - im Kampf mit euren Nasgath. Lässt euer Gegner euch die Chance dazu, so tötet ihn. Wir können niemanden brauchen, der sich von einem Anfänger die Gedärme herausreißen lässt. Stellt ihr fest, dass eines eurer Gruppenmitglieder schwach ist, so gleicht diese Schwäche aus. Das war alles.« Unter dem Gemurmel der Prüflinge drehte sich Miko-Yon herum und kehrte auf ihren Platz zurück. Jetzt war es an dem dritten Meistergardisten Schwarzer Flagge, nach vorne zu treten und das Wort zu ergreifen. Seine ungewöhnlichen Augen musterten die Menge ausdruckslos, ehe er sagte: »Ich werde nun die Gruppen verlesen.« Er begann, Namen auszurufen. Hao wartete geduldig, bis sein eigener genannt wurde. Der Platz lichtete sich immer mehr, denn die ausgerufenen Leute gingen an den Rand, steckten die Köpfe zusammen und lernten sich kennen. Fast fürchtete Hao schon, man hätte ihn erneut vergessen, als sein Name fiel. Gespannt wartete er auf die Nennung seiner beiden Gefährten, doch der Meistergardist stockte. Seine Augen verengten sich, dann rissen sie sich von der langen Pergamentrolle in seinen Händen los und wanderten über die verbliebenen Prüfungsanwärter. Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in Hao aus, als ihre Blicke sich trafen, dann hatte sich der Elitekämpfer wieder der Liste zugewandt.


  Eine Bewegung unter den ansonsten statuengleich verharrenden Kaisergardisten zog Haos Aufmerksamkeit auf sich. Zu seiner Überraschung war es Kyu-Sung, der sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte, als fühlte er sich auf einmal nicht mehr wohl auf seinem Platz. Ehe sich Hao Gedanken darüber machen konnte, rief der Elitekämpfer die nächsten beiden Namen und damit seine zukünftigen Mitstreiter aus: »Sailin!« und »Thara!«


  Eine junge Frau und ein Mann, beide ungefähr in Haos Alter, drehten ebenfalls suchend die Köpfe. Hao nickte ihnen zu und ging mit ihnen ein Stück zur Seite. Aufregung machte sich in ihm breit und tilgte alle anderen Gefühle. Auch Kyu-Sung zwang er aus seinem Kopf, widerstand dem Drang, sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Seine ersten Kameraden. Jetzt ging es also wirklich los. Hoffentlich würde er sie nicht enttäuschen.


  »Freut mich, euch kennenzulernen. Ich bin Hao«, stellte er sich ihnen vor und streckte die Hand aus.


  »Sailin.« Die Frau grinste breit und schlug ein. Sie hatte ihr krauses braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und eine markante Knollennase, aber ihre Augen funkelten, als wollte sie der ganzen Welt eine Herausforderung entgegen rufen.


  Der junge Mann, der Thara sein musste, musterte Hao missmutig und ignorierte die ausgestreckte Hand. Hao runzelte die Stirn. Was war das denn für einer?


  Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn Miko-Yons Stimme hallte wieder über den Platz: »Für heute habt ihr Zeit, euch einzustimmen. Morgen beginnen wir direkt mit der ersten Runde.« Damit schien alles gesagt, denn sie marschierte davon. Keine Uhrzeit, kein Treffpunkt. Gemeinsam mit Kyu-Sung und den anderen wandte sie sich zum Gehen.


  »Ganz schön knackig, diese Frau, oder?«


  Hao blinzelte und warf Sailin einen irritierten Blick zu. Seine neue Mitstreiterin drückte sich nicht gerade vornehm aus.


  »So kann man es sagen, ja«, erwiderte er ausweichend. Thara schwieg immer noch. Das konnte ja heiter werden. Unwillkürlich musste Hao grinsen. Jetzt, wo er sozusagen mitten in der Prüfung war, ließ seine Angst diesbezüglich weiter nach und wich einer angespannten Aufregung.


  Sailin schien es ähnlich zu ergehen, denn sie krempelte entschlossen ihre Ärmel hoch. »Also! Wo wollen wir anfangen?«


  »Wie wäre es mit der ersten Disziplin?« Es waren die ersten Worte, die Thara ihnen gegenüber in den Mund nahm, und sie machten ihn nicht gerade sympathischer. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte sie abschätzend, die Augenbrauen abwertend zusammengezogen, als wäre er sich nicht sicher, ob er mit ihnen die Prüfung bestehen konnte. Hao presste die Lippen aufeinander. Genau das zeichnete einen guten Kaisergardisten aus und das war es auch, was sie in der ersten Prüfung zeigen sollten: Die Fähigkeit, zusammenzuarbeiten, obwohl sie sich kaum kannten. Sich aufeinander verlassen zu können. Einander zu schützen und zu ergänzen. Wie es schien, würde dieser Aspekt der Prüfung ein besonders harter werden.


  Auch Sailin musterte Thara für einen Moment abschätzend, dann zuckte sie mit den Schultern. »Kampfkünste! Dafür müssen wir uns einen Bewegungsablauf überlegen, der uns auf alle Eventualitäten vorbereitet.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »Bewegungsablauf?« Hao runzelte die Stirn. Unter dem Bereich Kampfkünste hätte er sich eher vorgestellt, dass sie gegen andere Gruppen oder sonstige Gegner antreten und sie nur mit einer einzigen Waffe besiegen durften: ihrem Körper.


  »Ja, Formen.« Sailin legte den Kopf schief. »Kann es sein, dass du keine Ahnung hast, was auf uns zukommt?«


  Hao spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Wie kam es, dass die anderen Bescheid wussten und er nicht? Hatte er irgendetwas übersehen, in seinem Einladungsschreiben irgendetwas überlesen? Tharas abfälliges Schnauben machte die Sache nicht besser. Hao straffte die Schultern. »Nein«, sagte er mit so fester Stimme wie möglich. »Woher auch?«


  Sailin zog die Stirn kraus und hob die Arme. »Von deinen Eltern? Deiner Mutter? Deinem Vater? Sind sie keine Kaisergardisten?«


  Ihre Worte trafen Hao wie ein Schlag ins Gesicht. Er presste die Lippen aufeinander und wandte sich kurz ab, um tief Luft zu holen. Natürlich. Sein Vater hätte ihn darauf vorbereiten sollen, vorbereiten müssen, aber er befand sich irgendwo weit weg und scherte sich nicht darum, wie es seiner Familie ging. Was aus seinen Kindern wurde. Hao ballte die Hände zu Fäusten. Aber er würde es ihm zeigen. Er würde es ihm beweisen und ein viel besserer Kaisergardist werden als er, ein besserer Kaisergardist für seine Familie.


  »Mein Vater ist einer«, sagte er und wandte sich mit bemüht unbetontem Gesichtsausdruck an Sailin. »Aber er ist weit fort. Er hat mir nichts gesagt.«


  »Und dir vermutlich auch nichts beigebracht«, sagte Thara abfällig. »Na wunderbar. Und ausgerechnet mit so einem muss ich in einer Gruppe landen.«


  Hao biss die Zähne zusammen und zwang sich, die aufsteigende Wut in seinem Inneren hinunterzukämpfen. Selbst LiFei auf seiner Schulter knurrte, Rauchfäden stiegen aus seinen geblähten Nüstern auf. Hao warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie mussten zusammenarbeiten, egal, wie wenig sie sich ausstehen konnten. Einzig davon hing ihr Erfolg ab. »Ich habe es mir selbst beigebracht«, zischte er. »Und zwar genug, um diese Prüfung zu bestehen!« Hoffte er zumindest. Aber das musste Thara nicht wissen.


  »Jungs, wir haben nicht ewig Zeit.« Sailin trat zwischen sie und sah ermahnend von einem zum anderen. »Formen wirst du ja wohl können, oder, Hao?«


  »Natürlich.« Hao entspannte sich ein wenig. Sollte es etwa ein Formenwettkampf werden? In diesem Fall hatte Hao einen großen Vorteil, denn er war in den meditativen Bewegungsabläufen weitaus besser geübt als im Kampf mit anderen. In seinem Dorf gab es niemandem, der ihm ein guter Gegner gewesen wäre, und so hatte er nie wirklich gegen einen anderen Menschen kämpfen können.


  »Gut. Der erste Teil der Prüfung sieht so aus: Wir drei laufen dieselbe Form in möglichst perfektem Einklang, während wir angegriffen werden. Dabei sollen wir jeden Gegner abwehren, ohne aus der Bewegung zu geraten. Wir brauchen also eine Form, die uns auf alles vorbereitet. Ein perfektes Gleichgewicht zwischen Block und Angriff und das nach allen Richtungen.«


  Hao sah sie bestürzt an. Das war hart. Selbst wenn sie genau im richtigen Moment einen Angriff blockten und den Angreifer unschädlich machten, musste es auch noch in der richtigen Richtung geschehen. Wie sollte das möglich sein?


  »Natürlich werden die Angreifer uns ziemlich primitiv attackieren«, fuhr Sailin im Plauderton fort. Sie schien sich nicht sonderlich viele Sorgen um die Prüfung zu machen. »Und im schlimmsten Fall müssen wir improvisieren. Wenn wir sehen, dass einer von uns angegriffen wird, müssen wir genau darauf achten, welche Bewegungen er macht und ob er vielleicht etwas ändern muss, um dem Angriff beizukommen. Dann müssen die anderen beiden ihn entsprechend imitieren. Kein Problem, oder?«


  Hao schnaubte ungläubig, musste dann aber unwillkürlich lachen. So viel Optimismus auf einem Fleck war ihm schon lange nicht mehr begegnet. Es tat gut, Sailin im Team zu haben. »Ja, natürlich. Kein Problem.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Welche Form sollen wir wählen?« Er ging alle durch, die er konnte, aber keine schien die Anforderungen so recht zu erfüllen.


  »Wir müssen uns selbst etwas ausdenken«, sagte Sailin mit Feuereifer. »Eine Mischung als allem. Am besten mit jedem Element, das bringt uns bestimmt Pluspunkte ein. Mal bewegen wir uns so wellig wie das Wasser«, sie unterstrich ihre Worte, indem sie ihre Arme wellenförmig bewegte und ihren Körper hin und her wiegte, als würde sie auf einem Schiff stehen, »dann wieder so stürmisch wie ein Orkan!« In einem fließenden Übergang wirbelte sie herum und vollführte einen Tornadokick, ehe sie in derselben Drehung in die Knie ging, mit ausgestreckten Gliedmaßen wieder Schwung holte und den nächsten Tritt machte. Dabei wirkte sie so anmutig und elegant wie eine Tänzerin, doch der Schein trog  Hao war sich sicher, dass sie mit ihren Tritten eine Steinplatte hätte durchschlagen können.


  Anerkennend nickte er ihr zu, als sie sich wieder zu ihnen umwandte. »Das ist eine gute Idee.«


  Entschlossen strahlte sie ihre beiden Teamkollegen an. »Dann suchen wir uns am besten einen ruhigen Platz und denken uns eine Form aus, damit den Prüfern Hören und Sehen vergeht!«


  KAPITEL 8


  


  Das Wasser schwappte über seine Füße. Houyoku schenkte dem kaum Beachtung. Er spürte nur den Wind, der ihm über die Wange strich, ihm das Haar zerzauste und sich so flüchtig an ihn schmiegte wie eine Erinnerung.


  Der Wind … Houyoku ballte seine Hände zu Fäusten, wie um ihn einzufangen. Natürlich war es zwecklos. Er entspannte sie und starrte auf die leeren Handflächen. In der tiefen Leere seines Inneren flackerte Hass auf, wurde jedoch gleich von der Dunkelheit in seinem Herzen verschluckt.


  »Was willst du noch von mir?«, brüllte er zum grauen Himmel empor, doch seine Stimme verhallte ungehört über dem See. In den Bäumen ringsherum rauschte wie zum Trotz der Wind durchs Blätterdach. Houyoku gab dem Drängen der Schwerkraft nach und ließ sich auf die Knie fallen. Das Wasser spritzte an ihm hoch, fraß sich eisig kalt durch sein einfaches Leinengewand.


  Wie konnte der Wind weiter wehen, als wäre nichts geschehen? Erst beschenkte er Houyokus Frau und ihre gemeinsame Tochter mit dieser unheiligen Gabe und dann ließ er sie im Stich, wenn die Kaisergardisten sie deswegen verfolgten und hinrichteten. Die Schreie seiner Frau und seiner Tochter … die Gardisten … Houyoku presste die Augen zusammen, bis in der Schwärze rote Punkte tanzten, und vertrieb die Erinnerung aus seinem Geist.


  Er konnte sich weigern, daran zu denken, aber es täuschte ihn nicht über die bittere Gegenwart hinweg: Er besaß nichts mehr. Nichts. Und der Wind war es, der ihm alles genommen hatte. Wenn er nur die Macht hätte … Houyoku starrte erneut auf seine Handflächen. Aber nein, natürlich hatte er sie nicht. Solange der Wind unbeirrt weiter seine Wege über die Erde zog, würde er nicht mehr glücklich werden. Und wenn der Wind nicht wich, so musste er es tun. Es gab nichts mehr, was ihn auf dieser Welt hielt.


  Mühsam rappelte sich Houyoku wieder auf und schritt tiefer in den See hinein. Nachdem ihm das Wasser bis zu den Knien reichte, ging der Boden rapide in die Tiefe, bis er nicht mehr stehen konnte. Obwohl seine mittlerweile vollgesaugte Kleidung schwer auf seinen Schultern lastete, schwamm er weiter bis zur Mitte des Sees, wo es tief genug sein musste.


  Bedächtig atmete Houyoku ein. Sein letzter Atemzug auf dieser verfluchten Erde. Er wollte so tief tauchen, wie es ging, die Luft aus seinen Lungen stoßen und noch tiefer tauchen, bis sein Körper unmöglich wieder an die Oberfläche treiben konnte, ehe seine Lungen nicht voller Wasser waren.


  Er wollte gerade vornüber unter die Wasseroberfläche schwimmen, da packte ihn etwas am Handgelenk und hielt ihn zurück. Houyoku sah auf und erschrak. Neben ihm kniete eine junge Frau zusammengekauert auf dem Wasser. Nein, sie schwebte wenige Zentimeter darüber. Ihr langes Haar tanzte um ihren Körper wie in einer munteren Brise, die Houyoku nicht spürte. Es hatte die eigentümliche Farbe eines Blätterdachs, in dem der Wind spielte, oder einer sich kräuselnden Wasseroberfläche eines Tümpels bei Sturm. Die Frau war unbekleidet, ihre Haut hatte wenig Menschliches an sich. Es war Houyoku, als würde sie ebenfalls ganz und gar aus Wind bestehen, anders ließ es sich nicht beschreiben. Und erst diese Augen … Sie hielten Houyokus Blick gefangen und ließen ihn nicht mehr los. Ebenso wie der Rest des Mädchens waren sie keiner bestimmten Farbe zuzuordnen, stattdessen wirbelte sie in einer Mischung aus eisgrau und smaragdgrün durcheinander. Sie schienen tief in sein Innerstes zu blicken und etwas in ihm zu berühren, einen tief sitzenden Schmerz.


  Houyoku keuchte auf, riss sich los und schwamm rückwärts, um Abstand zwischen sich und dieses Wesen zu bringen. Der Schmerz in seinem Innersten, entfesselt durch den intensiven Blick des Mädchens, schloss sich wie eine eiserne Faust um seine Eingeweide und ließ ihm Tränen in die Augen treten. Mit einem Mal war alles wieder da, die Bilder, wie die Kaisergardisten ihr Haus stürmten und seine Familie verschleppten, wie man sie gefoltert und zerschunden in dem Palast der tobenden Menge vorführte, um sie schließlich zu enthaupten. Seine Frau, seine Tochter. Ihre stumpfen, gehetzten Blicke, das Blut … Houyoku heulte auf. Und das alles nur, weil der Wind sie zu Kindern des Himmels gemacht hatte. Zu Yin, Menschen, die in diesem Land ebenso gerne gesehen wurden wie Madenwürmer im Essen.


  »Was willst du von mir?«, zischte er das Mädchen an. Er wollte alleine sein, in Ruhe sterben. »Warum tust du mir das an?«


  »Ich möchte nicht, dass du stirbst.« Die Stimme des Wesens war mehr ein flüsterndes Säuseln, wie ein Windhauch.


  Ein Windhauch. Mit einem Mal wusste Houyoku, wen er vor sich hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube und ließ ihm übel werden. »Arashi«, stieß er trotz des Kloßes hervor, der sich in seiner Kehle bildete. Arashi. Die leibhaftige Personifikation des Windes. Houyoku kannte viele Sagen und Legenden über den Wind, doch er hatte noch nie von jemandem gehört, dem Arashi wirklich begegnet war. Sofort flackerte abgrundtiefer Hass für diese Kreatur in seinem Herzen auf.


  »Was soll das? Warum zeigst du dich? Warum kommst du jetzt aus deinem verdammten Versteck gekrochen, statt meiner Familie zu helfen?« Houyoku spürte, wie ihm heiße Tränen über die Wangen liefen. Am liebsten würde er dieses gottverdammte Wesen packen und mit sich unter Wasser zerren, aber was konnte er jämmerlicher Mensch schon gegen den Wind ausrichten? Oder gegen die Kaisergardisten? Oder gegen überhaupt irgendjemanden? Er konnte ja nicht einmal die beschützen, die er liebte! »Warum …«, setzte er mit tränenerstickter Stimme an und musste sich räuspern. »Ich hatte so sehr gehofft … Ich habe dich angefleht … Warum hast du uns im Stich gelassen?« Die Qual schien ihn innerlich zu zerreißen. Er wollte eine Klinge nehmen und sie sich in die Gedärme stoßen, um diesen verfluchten Schmerz herauszureißen, doch er hatte seine Waffen am Ufer zurückgelassen.


  »Ich habe dein Flehen vernommen, doch ich konnte nichts unternehmen, um es zu verhindern. Ich wünschte, ich hätte etwas für dich tun können.«


  Houyoku wollte schon zu einer wütenden Erwiderung ansetzen, aber dann bemerkte er ein Glitzern auf Arashis Wange. Erschrocken starrte er es an. Waren das etwa … Tränen? Gleich darauf hatte er sich jedoch wieder gefangen und ballte die Hände zu Fäusten. Arashi war doch der allmächtige Wind, wie konnte sie so etwas nicht verhindern? Sie hätte einen Sturm entfesseln und die Kaisergardisten hinfort wehen können.


  »Bitte töte dich nicht«, fuhr Arashi leise säuselnd fort, immer in der zusammengekrümmten Haltung eines verletzten, unschuldigen Kindes gekauert. »Bitte lass mich dir helfen. Ich konnte die nicht beschützen, die meinem Weg folgten, doch ich will es wenigstens bei dir tun. Ich möchte nicht, dass noch mehr Himmelskinder sterben.«


  Houyoku ruderte noch ein Stück weiter zurück. »Ich bin kein Kind des Himmels und ich werde auch nie eines werden!«, fuhr er Arashi scharf an. Die Wut in seinem Inneren mischte sich mit Angst. Die Kaisergardisten fingen, folterten und töteten all jene, die einen der vier Wege beschritten, und der Himmel war einer davon.


  »Doch, das bist du. Auch wenn du deine Gabe nicht zulässt und unterdrückst. Aber der Wind liegt dir im Blut, er fließt durch deine Adern, er …«


  »Sei still!« Houyoku bedachte Arashi mit einem hasserfüllten Blick. »Waren dir meine Frau und meine Tochter noch nicht genug? Brauchst du noch mehr Opfer, um deine Blutgier zu stillen?«


  »Nein.« Arashi streckte eine Hand nach ihm aus, ohne ihm näher zu kommen. Houyoku realisierte, dass er unbewusst weiter vor dem Wind zurückwich. »Ich möchte dich beschützen. Ich möchte dir gehören. Ich möchte ein Agnaru Romi.«


  Houyoku stockte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Agnaru Romi. Aus den verbotenen alten Schriften seiner Frau wusste er, dass es sich dabei um die machtvolle Verbindung eines Elements mit einem Menschen handelte. Der Mensch verfügte dabei über die volle Macht der jeweiligen Naturgewalt und konnte sie nach seinem Belieben steuern. Etwas in ihm, das an das blutige Abschlachten seiner Familie dachte, sträubte sich dagegen. Aber diese Stimme war leise im Vergleich zu der, die an die Macht dachte. Er würde nie wieder hilflos sein. Er würde die schwachen, guten Menschen gegen das Böse verteidigen können. Gegen diejenigen, die Schuld an seinem Schmerz hatten.


  Die Kaisergardisten.


  Eine Welle der Euphorie breitete sich bei dem Gedanken in ihm aus. Rache. Das Wort erfüllte jede seiner Zellen. Rache für all die unschuldigen ausgelöschten Leben, die die Kaisergardisten täglich zu verantworten hatten. Wie viele friedfertige Beschreiter der Elementarwege, wie seine Eltern und seine Schwester es gewesen waren, mochten sie wohl schon dahingemetzelt haben?


  Houyoku sah in Arashis Augen. Für diese Macht würde er sich mit dem Wind verbinden müssen, seinem ärgsten Feind. Aber nach dem Agnaru Romi würde Arashi ihm bedingungslos gehorchen müssen. Wenn er erst einmal die Kaisergarde vernichtet und eine neue Welt des Friedens erschaffen hatte, würde er entscheiden, wie er mit Arashi verfahren würde.


  »Wenn ich das mache«, begann Houyoku zögerlich, »wirst du dann alles tun, was ich von dir verlange?«


  »Ja«, erwiderte Arashi ohne zu zögern und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Erregung breitete sich in Houyoku aus. Die Macht des Windes … Eine gigantische Kraft. Er würde Stürme entfesseln können, Orkane, die alle Kaisergardisten vom Angesicht der Erde fegten.


  »Warum?«, fragte er dennoch heiser. Arashis Beweggründe interessierten ihn nicht, aber er traute dem Wind nicht über den Weg.


  »Weil ich es nicht für rechtens halte, dass die Beschreiter der Wege oder Yin, wie ihr sie nennt, so gnadenlos verfolgt und getötet werden. Du bist jemand, der stark genug ist, sie aus der Knechtschaft dieser bösartigen Menschen zu befreien.«


  Houyoku zog die Augenbrauen zusammen. »Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, dass ich mit deiner Macht nicht etwas ganz anderes tue, wenn ich sie erst einmal habe?«


  Arashi lächelte. »Ich weiß es.«


  Houyoku dachte noch einen Moment nach, dann nickte er. Bevor er jetzt sein Leben wegwarf, wollte er es wenigstens versuchen. Sich umbringen konnte er immer noch, aber diese Chance bekam er nur einmal. »Was muss ich tun?«


  Arashi lächelte unverwandt weiter. »Mich küssen.«


  Natürlich, der Kuss des Windes. Er hatte nicht geglaubt, dass es wörtlich gemeint war. Ohne den Blick von Arashi abzuwenden, schwamm er näher. Der Wind rührte sich nicht. Houyoku umfasste Arashis Wangen mit beiden Händen. Die Haut des Windes war angenehm kühl, ihr Haar umspielte Houyokus Arme.


  Nun würde sich alles ändern. Mit Erregung erfüllt beugte sich Houyoku vor und küsste Arashi auf die Lippen. Arashi erwiderte den Kuss fast schon zärtlich, dann wurde Houyoku mit einem Ruck aus dem Wasser gerissen. Mit einem Aufschrei fürchtete er, das Gleichgewicht zu verlieren, doch Arashi hielt ihn fest. Houyoku fühlte sich federleicht, fast so, als könnte er jederzeit einfach davonfliegen. Arashi stand vor ihm, hielt seine Schultern gepackt, und blickte ihn unverwandt an. Sie hatte sich verändert, ihre Haare fielen mit einem Mal in seidigen Strähnen über ihre Schultern bis zur Hüfte und es war nur noch blond. Auch ihre Haut war plötzlich die eines Menschen, ebenso wie ihre nun stahlgrauen Augen. Sie blinzelte und sah an ihrem nackten Körper hinab.


  »Ich habe ganz vergessen, wie schwer ein menschlicher Körper ist«, murmelte sie mehr zu sich selbst als an Houyoku gerichtet.


  Sie war nicht die einzige, die sich anders fühlte. Houyoku lachte auf, als das erhebende Gefühl durch seinen Körper strich. Der Wind selbst schien ihm durch die Adern zu rauschen. Er breitete die Arme aus, eine Brise umspielte ihn, die gleich darauf zu einer mächtigen Windböe anwuchs. Stärker und stärker peitschte die Luft um ihn herum, fuhr durch die umstehenden Bäume und das Wasser des Sees, bis sich die Wellen meterhoch um sie auftürmten und die ersten Bäume ächzend entwurzelten. Einzig Arashi und er blieben unberührt stehen, sie waren das Auge des Sturms.


  So viel Macht. So unendlich viel Macht. Das Zeitalter der Kaisergardisten war dem Untergang geweiht.


  


  Der junge Mann mit dem Drachen. Wieder einmal schweiften Kyu-Sungs Gedanken zu ihm ab. Heute hatte er ihn gesehen, ein junger, frischer Anwärter. Er hatte es also getan. Vielleicht konnte Kyu-Sung ihn ab jetzt häufiger sehen. Seine Gegenwart löste etwas in ihm aus, ebenso entzückend wie erschreckend. Es fühlte sich gut an. Dieser Blick voller Entschlossenheit, voller Leidenschaft. Kyu-Sung schloss die Augen und dachte an ihn, seinen muskulösen Körper, der sich unter seiner Kleidung abzeichnete. Das Stöhnen an seinem Ohr ignorierte er ebenso wie den heißen Körper auf sich, die regelmäßige Traktierung in sich, den Schweiß, den erdigen Geruch. Hao wie der Mond. Es war schön, an ihn zu denken. Was er wohl gerade tat? Ob er …


  »Du bist heute nicht ganz bei der Sache, kann das sein?«


  Kyu-Sung schlug die Lider auf und blickte direkt in die strahlend hellen Augen Ore-Xis. Ergrauende Strähnen hatten sich aus dem Zopf des älteren Mannes gelöst und fielen nun auf ihn herab. Kyu-Sung hatte gar nicht bemerkt, wann sein Herr aufgehört hatte, doch er spürte immer noch dessen Geschlecht in sich.


  »Ich …«, setzte er an, doch Ore-Xi ließ ihn nicht ausreden.


  »Dann muss ich deine Gedanken eben daran erinnern, wo sie zu sein haben.« Er packte Kyu-Sung am Haarschopf, drückte sein Gesicht in die Kissen und rammte ihm den Schwanz grob in den Hintern. Kyu-Sungs Aufschrei wurde von den Kissen erstickt. Reflexartig verkrampfte sich sein Körper unter dem Schmerz, was die Sache nicht besser machte.


  


  Bebend und keuchend blieb Kyu-Sung liegen, nachdem sich Ore-Xi von ihm erhoben hatte. Nur langsam klang der Schmerz ab, aber er war es gewohnt. Es würde vorübergehen. Wie immer.


  Hinter sich hörte er Stoff rascheln, sein Herr kleidete sich an. Erleichterung breitete sich in Kyu-Sung aus. Er konnte nicht sagen, woher diese Ablehnung auf einmal kam, aber er wollte die Nacht nicht in Ore-Xis Armen verbringen, seinen nach Wein stinkenden Atem ertragen müssen …


  »Ich habe dich heute beobachtet«, sagte dieser beiläufig.


  Kyu-Sung erwiderte nichts darauf. Ihm war so kalt … Nachher würde er die heißen Quellen aufsuchen, die würden diese Kälte in seinem Inneren bestimmt vertreiben.


  »Ich habe dich beobachtet, wie du ihn beobachtet hast.«


  Schlagartig wurde er aufmerksam. Die Kälte krampfte sich wie eine eisige Faust um seine Eingeweide. Etwas in ihm distanzierte sich davon und blickte spöttisch auf ihn hinab. Und? Er hatte jemanden beobachtet? Er war ein Truppenführer, er würde sich wohl noch ein Bild von den Neuankömmlingen machen dürfen. Vor allem, wenn ein derart vielversprechender junger Mann dabei war. Aber dieser Gedanke vermochte das ungute Gefühl in seinem Inneren nicht zu vertreiben.


  »Wie war noch gleich sein Name? Hao?«


  Das unbehagliche Kribbeln in seinem Inneren wurde schlimmer. Schwerfällig drehte sich Kyu-Sung herum und sah seinen Herrn abschätzend in die Augen. Dieser trug mittlerweile seine tiefschwarze Uniform, die ihn als Meister der Zwölf Siegel und Elitegardisten auszeichnete. Doch wie es sich für einen Kaisergardisten gehörte, blieben seine Gefühlsregungen unerkennbar.


  »Und?«, fragte Kyu-Sung.


  »Ich mag es nicht, wie du ihn ansiehst.« Ore-Xi warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Vergiss nicht, was du mir zu verdanken hast.« Er wandte sich um und ging hinaus.


  Unwillkürlich musste Kyu-Sung lächeln. Die Worte seines Vorgesetzten berührten ihn nicht. Trotz der Kälte in seinem Innersten fühlte er sich gut, so gut wie schon lange nicht mehr. Nein, so gut wie noch nie zuvor in seinem Leben. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt.


  »Du begibst dich auf gefährliches Terrain«, drang BanZenHans tiefer Bariton in die Stille. Kyu-Sung musste seine Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass sein Ankh-Nasgath ihm gegenüber an der Wand stand und ihn beobachtete.


  »Ich tue gar nichts, BanZenHan. Ich weiß nicht, was Ore-Xi schon wieder denkt, aber es ist alles wie immer, nicht wahr?« Das warme Gefühl in seinem Inneren strafte Kyu-Sungs Worte Lügen, doch er hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Stattdessen erhob er sich und streifte sich sein weißes Gewand über. Er musste sich Ore-Xis Berührungen vom Leib waschen, sie störten sein wohliges Empfinden.


  KAPITEL 9


  


  Den Rest des Tages verbrachten Hao und seine beiden neuen Kameraden damit, in einem verlassenen Hinterhof ihre Form zusammenzustellen und zu perfektionieren. Sich die Techniken zu überlegen, mit denen sie möglichst alles an Angriffen abdeckten, war noch die leichteste Sache  sie mussten sie auch noch einüben und sich dafür aufeinander einstimmen. Mit der Unstimmigkeit, die wegen Thara zwischen ihnen herrschte, war das nicht gerade leicht.


  Sie übten bis tief in die Nacht hinein, was dank der einsamen Laterne am Rand des Hofes einigermaßen möglich war. Erst, als sie die Form mehrmals fehlerfrei hintereinander liefen, stieß Sailin ein Seufzen aus.


  »Lassen wir es gut sein. Besser bekommen wir es sowieso nicht hin und für unsere Zwecke sollte es reichen.«


  LiFei, der es sich in einiger Entfernung auf dem Boden bequem gemacht hatte und seinen schuppigen Bauch gen Himmel reckte, hob den Kopf. »Gehen wir endlich?«, gähnte er.


  »Gut. Dann sehen wir uns morgen bei Sonnenaufgang, nehme ich an.« Hao nickte den beiden zu, was nur von Sailin erwidert wurde. LiFei flatterte ihm auf die Schulter, während er den Hof verließ und durch die Straßen zurück zu seinem Gasthaus ging. Bis auf ein paar Betrunkene und einen Mann, der im Schneidersitz an einer Hausmauer saß und sich nicht regte, war alles ruhig. Hao war hundemüde, als er sich auf sein Bett warf, aber er zwang sich, sich die Form noch mehrere Male vor seinem geistigen Auge vorzustellen. Während des vierten Durchgangs fiel er in einen traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen brauchte er LiFeis Hilfe nicht, um aufzuwachen. Kaum war Hao aufgestanden, hätte er sich am liebsten wieder ins Bett zurückfallen lassen. Seine Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung. Hoffentlich hatte sich der Aufwand auch gelohnt.


  Beim Frühstück bekam er keinen Bissen hinunter, deshalb beließ er es bei einem Krug voll Wasser und machte sich auf den Weg. Auf den Straßen begegneten ihm nur andere Kaisergardistenanwärter, die es wohl ebenfalls nicht länger in ihren Betten ausgehalten hatten. So war der Exerzierplatz bereits gut gefüllt, als Hao ihn betrat. Der volle Platz war jedoch nicht nur den Leuten geschuldet, sondern auch der Bühne, die im Zentrum des Platzes errichtet worden war. In einiger Entfernung zu der quadratischen Holzvorrichtung befand sich ein Richtertisch auf selber Höhe. Noch saßen keine Menschen daran, doch alleine seine Anwesenheit ließ Hao das Blut durch die Ohren rauschen. Um sich zu beschäftigen, machte er sich auf die Suche nach Sailin und Thara. Letzteren sah er auf den Stufen sitzen, die zum Hauptturm des Kaisergardistengeländes emporführten. Seine Lippen bewegten sich, als würde er Selbstgespräche führen. In Wahrheit unterhielt er sich vermutlich mit seinem Ankh-Nasgath. Als Thara Hao erblickte, verstummte er.


  »Guten Morgen«, grüßte Hao ihn und zwang sich zu einem Lächeln. Thara erwiderte es nicht, sondern nickte ihm nur zu und sah woanders hin. Unwohlsein vermischte sich in Hao mit Aufregung. Hoffentlich ließ Sailin ihn nicht allzu lange mit Thara alleine.


  Der Platz füllte sich mit Menschen, darunter auch solche, die die weiße Uniform der einfachen Kaisergardisten trugen. Schließlich ertönte der vertraute Gongschlag und Ruhe kehrte ein. Zumindest, was die Lautstärke betraf. Die meisten Anwesenden traten weiterhin nervös von einem Bein aufs andere oder wischten sich regelmäßig die Hände an ihren Kutten ab.


  Fieberhaft huschte Haos Blick durch die Menge. Wo blieb Sailin nur so lange? Nervös begann er, ein paar Schritte vor- und zurückzugehen, was ihm einen bösen Blick von Thara eintrug. Hao beachtete ihn nicht. Wenn Sailin nicht kam, hatten sie ein Problem. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Was, wenn sie verschlafen hatte? In Haos Kopf jagte eine Horrorszene die nächste.


  Wie am Vortag kamen die hochrangigen Kaisergardisten aus dem Turm getreten, angeführt von Hochprinzessin Zhan-Shen selbst. Sie gingen zum Richtertisch und nahmen Platz. Kyu-Sung saß ganz links außen. Der siebte Stuhl blieb unbesetzt, denn Miko-Yon, die Meistertruppenausbilderin, hatte sich vor dem Tisch aufgebaut und starrte in die Menge.


  »Willkommen zu eurer ersten Aufgabe! Heute wird die Spreu vom Weizen getrennt und gezeigt, wer von euch sein Training in den letzten Jahren ernst genommen hat und wer nicht. Nacheinander werdet ihr nun aufgerufen und kommt auf die Tribüne, um uns vorzuführen, was ihr gestern in eurer knapp bemessenen Zeit einstudiert habt.« Sie klatschte in die Hände und setzte sich auf ihren Platz direkt neben der Hochprinzessin. Der Elitekämpfer Ore-Xi auf deren anderen Seite, der gestern schon die Gruppenverteilung ausgerufen hatte, nannte die ersten drei Namen. Es waren nicht die ihren. Hao sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Obwohl es nicht übermäßig warm war, klebte ihm seine Kleidung jetzt schon am Leib. Wo blieb Sailin nur? Nicht auszudenken, was geschah, wenn sie nicht rechtzeitig hier ankam! Sein Blick huschte zu Kyu-Sung und schnell wieder von ihm fort. Nein, er wollte gar nicht erst daran denken.


  Die erste Gruppe begann auf der Tribüne mit ihrer Form, während immer wieder schwarz vermummte Angreifer hinaufsprangen und die drei aus dem Gleichschritt zu bringen versuchten. Mehrmals gelang es ihnen auch, bis die Gruppe schließlich völlig aus dem Takt geraten war. Hao versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, um zu sehen, was ihn erwarten würde, doch sein Blick wanderte immer wieder zum Eingang des Exerzierplatzes. Die erste Gruppe kam und ging  sie hatten einstimmig nicht bestanden , der Elitekämpfer rief die zweite aus. Hao stieß die angehaltene Luft aus, als ihre Namen erneut nicht fielen.


  »Ich werde gehen und sehen, ob ich Sailin irgendwo finde«, sagte er zu Thara, als er es nicht mehr aushielt. Die Nervosität brachte ihn noch um. Als ob die Prüfungsangst nicht schon schlimm genug wäre!


  »Bist du des Wahnsinns?«, zischte Thara. Sein Gesicht war bleich, auf den ersten Blick hätte man meinen können, vor Zorn. Doch Hao entging nicht, dass seine Hände zitterten.


  »Jemand muss sie finden!«, erwiderte Hao ebenso hitzig.


  »Ja, und dann ist sie am Ende hier irgendwo auf dem Platz und du kommst nicht rechtzeitig zurück! Nein, du bleibst schön hier, und wenn ich dich eigenhändig aufhalten muss. Sie kommt schon, sie muss einfach!«


  Hao widerstand nur mit Mühe dem Drang, sich die Haare zu raufen und dadurch seine Frisur zu zerstören. Er wandte sich zu LiFei um. Der Drache flatterte angesteckt von seiner Aufregung nervös durch die Luft, was Hao nur noch hibbeliger machte.


  »Flieg und such nach Sailin«, flüsterte er seinem Ankh-Nasgath zu. LiFei musterte ihn kurz zweifelnd, doch Hao machte eine scheuchende Handbewegung. »Geh schon!«


  Mit einem mulmigen Gefühl beobachtete er, wie LiFei davonflog. Der silbrig schimmernde Faden, der sie miteinander verband, dehnte sich immer weiter aus. Normalerweise war es nicht ratsam, seinen Ankh-Nasgath fortzuschicken  wurde er von einem rastlosen Geist aus der Schattenwelt angegriffen, konnte Hao nichts für ihn tun. Aber das musste er jetzt riskieren. Die Wahrscheinlichkeit war sowieso gering, dass das hier in der Stadt passierte.


  Schwer atmend wandte er sich der gerade antretenden Gruppe zu, ohne die Konzentration aufzubringen, ihre einzelnen Techniken zu analysieren. Die Gruppe kam und ging, ebenso wie drei weitere, jedes Mal verbunden mit einem kleinen Nervenzusammenbruch Haos. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und musste sich setzen, weil seine Knie zu weich wurden, um sein Gewicht zu tragen. Diese Prüfung hatte erst vor wenigen Stunden begonnen und war jetzt schon ein einziges Desaster, in der ersten Runde! Sein einziger, schwacher Trost war der Umstand, dass er in der ersten Runde nicht sterben konnte, wenn er versagte.


  Ein stechender Schmerz in seinem Arm ließ ihn zusammenfahren. Instinktiv fasste er sich an die entsprechende Stelle, spürte jedoch nichts. Sein Herz setzte einen Schlag aus. LiFei! Jeder Schmerz, den sein Ankh-Nasgath empfand, bekam auch er zu spüren. Was trieb der Drache? Er wurde doch nicht etwa angegr…


  Ein Keuchen entfuhr Hao, als ihm ein imaginärer Fauststoß in den Bauch traf. Tharas Kopf flog zu ihm herum.


  »Was hast du?«, knurrte er.


  Hao schüttelte den Kopf, sich innerlich gegen weitere Schmerzen wappnend. Wenn er Thara verriet, dass er seinen Ankh-Nasgath weggeschickt hatte und dieser gerade angegriffen wurde, würden seinem Gefährten vermutlich endgültig alle Nervenstränge reißen.


  Nicht, dass es noch viel ausmachen würde.


  Hao vergrub das Gesicht in den Händen. LiFei, bitte komm zurück. Bitte, komm heil zurück. Flieg so schnell wie der Wind, flieg fort von der Gefahr, nur bitte, komm schnell zurück.


  Ein harter Schlag gegen den Rücken raubte ihm den Atem. Hao ballte die Hände zu Fäusten, als der Schmerz ihm Tränen in die Augen trieb und seine Lungen verzweifelt nach Luft gierten. Was auch immer LiFei gerade durchstehen musste, es war nichts Gutes. Etwas, das ihn das Leben kosten konnte. Er brauchte Hilfe, dringend. Aber wer würde ihm zur Seite stehen? Thara bestimmt nicht. Einer der anwesenden Kaisergardisten vielleicht? Haos Blick huschte über die Menge, mit einem Mal fühlte er sich schrecklich kraftlos und verloren. Selbst die anstehende Prüfung, von der er vermutlich gleich disqualifiziert werden würde, verlor angesichts der Geschehnisse ihre Bedeutung. LiFei, war alles, wozu seine Gedanken in der Lage waren. LiFei, LiFei, LiFei.


  Er folgte dem dünnen Silberfaden von seiner Brust aus mit den Augen, bis er zu blass wurde, um ihn zu erkennen. Gedanklich sandte er all seine Kraft hindurch zu seinem Ankh-Nasgath, auch wenn er wusste, dass es unmöglich war. Als wollte irgendeine launische Gottheit ihn sogleich daran erinnern, schoss der nächste stechende Schmerz durch die Brust. Zischend zog er die Luft ein und krümmte sich zusammen. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand seine eigene Rippe durch die Lungen gestochen. Thara sagte etwas, jemand packte ihn und schüttelte ihn grob, doch Haos Sichtfeld verschwamm, Schwärze verschluckte es immer weiter. War es nun so weit? War LiFei tödlich verwundet worden? Haos Kopf fiel in den Nacken, Schwärze starrte vor einem strahlend blauen Himmel auf ihn hinab. Lästige Hände legten seinen Körper zurück, machten etwas mit ihm, aber er bemerkte es kaum. Nur die Schwärze zählte, ein schwarzer Engel, der sich über ihn beugte, eine schwarzvermummte Gestalt, gesichtslos unter der Kapuze, seltsam vertraut …


  Die Erkenntnis traf Hao wie ein weiterer Schlag. Sein schwindendes Bewusstsein gaukelte ihm keinen manifestierten Todesgott vor, es war BanZenHan, der vor ihm stand! BanZenHan, Kyu-Sungs nachtschwarzer Ankh-Nasgath.


  »Hilfe«, krächzte er. Seine Stimme klang so weit entfernt, dass er sich nicht sicher war, ob er wirklich gesprochen hatte. Dennoch versuchte er es weiter, klammerte sich mit aller Macht an dem letzten kleinen Strohhalm, der ihm noch blieb. »LiFei … Gefahr … Schmerzen … Hilfe … stirbt.«


  BanZenHan verschwand aus seinem Gesichtsfeld, gleichzeitig wurde er von einem anderen, tieferen Schwarz ersetzt. Hao fiel, er fiel immer weiter und immer tiefer, bis die wohlige Dunkelheit ihn vollends umschlang.


  


  »… sie angegriffen!«, sagte eine aufgebrachte Stimme in der Dunkelheit.


  »Dieses Schicksal ist bedauerlich, aber Regeln sind Regeln und es wird ausdrücklich vorgeschrieben, dass …«


  »In den Regeln steht kein Wort von dem Fall, dass Prüflinge von einem Nasgath angegriffen werden.« Die dritte Stimme war ruhiger und heller als die anderen beiden.


  Stille. Hao spürte seinen Körper atmen. Ein befremdliches Gefühl. Nach und nach kehrten seine Sinne zurück: Er lag auf weiche Kissen gebettet, neben sich eine vertraute Präsenz.


  LiFei.


  Die Erleichterung schwappte mit einer Intensität über ihm zusammen, dass er beinahe wieder in der Schwärze versank. Alles war gut, er konnte sich fallen lassen, konnte einfach gehen …


  »Wie lautet also Euer Urteil?«, sagte die zweite Stimme und riss Hao damit aus seiner wohligen Lethargie. Leiser Ärger breitete sich in ihm aus. Konnten sie ihn nicht in Frieden lassen? Innerlich fühlte er die Erinnerung gegen sein Bewusstsein drücken, aber er wollte sie nicht einlassen. Sie waren nicht gut. Er wollte nicht denken, wollte sich nicht erinnern. Alles war in Ordnung, aber sie würden diese Ordnung zerstören, dessen war er sich sicher.


  »Wir werden sie zur Prüfung antreten lassen«, sagte die Frauenstimme nach kurzem Zögern.


  Prüfung. Die Erinnerung ließ sich nicht mehr zurückhalten, sprengte ihre Fesseln und stürmte mit Triumphgebrüll in sein Gedächtnis. Die Prüfung, Sailins Fehlen, Angst, Kyu-Sung, LiFei, Schmerz, Versagen, Schwärze. War es vorbei? Hatte er es verpasst?


  Hao hielt es nicht mehr auf den Kissen. Nach Luft schnappend fuhr er auf und sah sich hektisch um, ohne viel von seiner Umgebung wahrzunehmen. Ein weißer Raum, Menschen, Kyu-Sung. Sein einziger Halt in einer vor seinen Augen verschwimmenden Welt. Kyu-Sung, er war hier, in seiner scharlachroten Uniform, nur wenige Schritte von ihm entfernt.


  »Die Prüfung … Was … Bin ich …?« Hao rappelte sich auf. Er wollte zu Kyu-Sung, seinem Herzen, seiner Liebe, doch sein Körper war zu schwach und taumelte. Fast erwartete er, auf harten Boden zu schlagen, aber stattdessen umschlangen ihn Arme, sein Kopf sackte gegen eine Brust unter weichem Stoff. Die Wärme des anderen Körpers umfing ihn, ein besonderer Duft stieg ihm in die Nase. Leichtherziger Jasmin. Tief einatmend schloss Hao die Augen. Sofort waren alle Sorgen verflogen. Kyu-Sung war alles, was zählte. Kyu-Sung hier, bei ihm, in seinen Armen … Ein viel zu schöner Traum, aus dem er niemals erwachen wollte.


  Doch der andere Körper bettete ihn zurück auf seine Kissen und löste sich von ihm. Widerwillig öffnete Hao die Augen. Kyu-Sung stand vor ihm, aber seine Aufmerksamkeit fiel sofort auf den Mann und die Frau hinter ihm. Sein Herz setzte einen Schlag aus und er spürte, wie ihm Hitze in die Wangen schoss. Hatte er gerade tatsächlich seinem Verlangen nachgegeben und war Kyu-Sung in die Arme gestolpert? Er wagte es nicht, dem Kaisergardisten in die Augen zu sehen. Was würde er hinter Kyu-Sungs Maske aus perfekter Beherrschung erkennen? Verachtung, Scham? Hao biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. Er war so ein Dummkopf. Heimlich für seinen Herrn zu schwärmen war eine Sache, aber es so öffentlich zu zeigen, ein absolutes Tabu. Ein Wunder, dass sie ihn nicht sofort hinauswarfen.


  Die Frau räusperte sich. »Dein Ankh-Nasgath wurde angegriffen, aber du hattest Glück.« Ihre Stimme kam Hao bekannt vor, aber er musste ein zweites Mal aufsehen, um zu seinem Schrecken festzustellen, dass tatsächlich Hochprinzessin Zhan-Shen vor ihm stand. Heute ging alles so schief. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als daheim in sein Bett zurückkehren zu können, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und nie wieder aufzuwachen. Wäre er doch bloß niemals auf diese Reise gegangen! Als ob er das Zeug zum Kaisergardisten hätte. Das kam davon, wenn man sich hoffnungslos selbst überschätzte.


  »Deine Gruppenkollegin weniger«, fuhr Zhan-Shen fort, »aber sie lebt noch. Offensichtlich wurde sie auf dem Weg hierher von einem Nasgath angegriffen.«


  »Ein … wilder Geist?«, fragte Hao. Sicher, er hatte kurz über die Möglichkeit nachgedacht, dass LiFei von einem solchen attackiert werden konnte, aber hier in der Hauptstadt war das sehr ungewöhnlich. Normalerweise hielten sich diese Geister eher an abgeschiedenen Orten auf und nicht solchen, an denen es vor Nasgath nur so wimmelte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt ungesehen bis zu Sailin vordringen konnte und nicht auf dem Weg dorthin jemandem anderes begegnet war.


  »Wir gehen davon a…«, setzte der Mann an, Elitekämpfer Ore-Xi.


  »Das glaube ich nicht«, fiel Kyu-Sung ihm leise ins Wort.


  Ore-Xi hob das Kinn. Obwohl sein Gesichtsausdruck nach wie vor keine Regung zeigte, vermochte diese kleine Geste es bereits, Hao einzuschüchtern. Dieser Mann strahlte Macht und Selbstbewusstsein aus, er war niemand, mit dem er sich freiwillig anlegen würde. Oder ihm ins Wort fallen.


  »Widersprecht Ihr mir etwa, Kyu-Sung?« Seine Stimme war höflich, fast freundlich, aber Hao beschlich trotzdem der Eindruck eines Wolfes, der sich an sein Opfer heranpirschte und nur auf den richtigen Moment wartete, zuzuschlagen.


  »Wie dem auch sei«, ging Zhan-Shen dazwischen, die beiden Männer mit mahnenden Blicken messend, »wir werden der Sache auf den Grund gehen. Eure Gruppe hat die Gelegenheit, morgen vor der zweiten Prüfung für die erste anzutreten. Ist das Mädchen bis dahin nicht wieder auf den Beinen, seid ihr disqualifiziert. Das ist das einzige Entgegenkommen, das ich euch anbieten kann.«


  Hao nickte. Bleierne Schwere breitete sich in ihm aus. Das würden sie niemals schaffen, wenn es um Sailin wirklich so schlecht bestellt war. Am besten kehrte er einfach wieder nach Hause zurück und ließ seine ehrgeizigen Pläne fallen.


  Zhan-Shen neigte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Ore-Xi folgte ihr.


  »Kyu-Sung«, sagte der Elitekämpfer über seine Schulter, als dieser bei Hao verharrte und keine Anstalten machte, ebenfalls zu gehen.


  Zum ersten Mal seit ihrem Zusammenstoß wagte Hao es, zu dem Kaisergardisten aufzusehen. Kyu-Sungs Gesichtsausdruck war unergründlich, auch in seinen Augen spiegelte sich nichts wider. Für einen Moment lang sahen sie sich einfach nur an.


  »Ihr schafft das«, sagte Kyu-Sung dann leise und verpasste ihm einen sanften Klaps auf die Schulter. Anschließend wandte er sich um und folgte den anderen aus dem Raum.


  Hao starrte ihm nach, auch als er schon lange durch die Tür verschwunden war. Kyu-Sung nahm ihm sein Verhalten nicht übel. Im Gegenteil, er glaubte immer noch an ihn. Hao schluckte. Sein Schicksal wäre ihm leichter gefallen, wenn der Kaisergardist nicht immer so freundlich zu ihm gewesen wäre. Sein Geruch, seine Wärme, seine Berührung … Hao schloss die Augen und verbannte das alles aus seinem Kopf. Dann ließ er sich von dem Dienstboten, der zu ihm getreten war, nach draußen führen.


  KAPITEL 10


  


  »… und dann stand plötzlich diese riesengroße Echse vor mir und ich sagte nur: ›Hör auf, meine Freundin zu verletzen!‹« LiFei richtete sich zu seiner vollen Größe von knapp einem Meter auf und stemmte die Klauen in die Seiten. »Ich holte tief Luft und blies dem Ungetüm meinen Schwefelatem ins Gesicht. Damit hatte es nicht gerechnet. Es schwankte und ging in die Knie, genau die Sekunde lang, die ich brauchte, um KiYoShi zu …«


  »Du hast ihn also mit deinem Mundgeruch ausgeknockt?«, feixte Hao. Er lag in seinem Zimmer des Gasthauses auf dem Bett, die Arme unterm Kopf verschränkt, und starrte an die Zimmerdecke. LiFei auf seinem Bauch schnaubte ungehalten, was immerhin zwei faustgroße Rauchbälle erzeugte. Hao wedelte sie beiseite, bevor sie sein Gesicht erreichen konnten.


  »Machst du dich über mich lustig? Ich habe unser aller Leben gerettet!« Schmollend blies LiFei die Backen auf und warf sich auf Haos Magen, sodass diesem die Luft entwich.


  »Oh, mein Fehler.« Hao stieß seinen Ankh-Nasgath von seinem Oberkörper und rieb sich den Bauch. »Ich dachte, BanZenHan wäre gekommen und hätte das Vieh erledigt.«


  Energisch schüttelte LiFei den Kopf. »Von wegen! Der ist aufgetaucht, als ich den Nasgath schon fast erledigt hatte, und hat ihm nur noch den Rest gegeben. Vermutlich will er selbst die Lorbeeren dafür einstreichen, ha!«


  Hao fuhr auf. Jetzt, da LiFei das Vieh so direkt erwähnte, fiel ihm etwas ein. »Kannst du erkennen, ob es sich bei einem Geist um einen beschworenen Nasgath oder einen rastlosen aus dem Schattenreich handelt?«


  LiFei blinzelte irritiert ob der plötzlichen Ernsthaftigkeit ihres Gesprächs. »Natürlich kann ich das. Das, was uns angegriffen hat, wurde von einem Menschen beschwo…« Seine Augen weiteten sich. »Glaubst du etwa, es war ein gezielter Angriff? Ein Attentat? Eine Intrige? Vielleicht handelt es sich bei Sailin und ihrem Ankh-Nasgath KiYoShi um hochrangige Mitglieder irgendeiner alten Adelsfamilie, die in die Kaisergarde eingeschleust werden sollen, um …«


  »LiFei! Halt die Luft an.« Hao rieb sich die Stirn. Ein beschworener Nasgath also … Das war nicht gut. Das musste bedeuten, dass jemand Sailin mit Absicht angegriffen hatte. An LiFeis abenteuerliche Vermutung glaubte er nicht, aber irgendetwas steckte bestimmt dahinter. Er atmete tief durch und ignorierte das grantige Geschimpfe seines Ankh-Nasgath. Kyu-Sung wusste Bescheid. BanZenHan hatte es ihm bestimmt gesagt. Er wusste es und würde sich darum kümmern. Hao sollte sich jetzt lieber auf seine Prüfung konzentrieren.


  Auf dem Weg zurück zum Gasthaus hatte sich Hao darüber aufklären lassen, woraus die anderen beiden Prüfungen konkret bestanden. Morgen würde er  sofern er die Formenprüfung bestand  gemeinsam mit seinen beiden Gefährten gegen andere Gruppen antreten müssen, um sich mit ihnen in ihren körperlichen Fertigkeiten zu messen. Und an Tag drei standen richtige Kämpfe mit Nasgath an. Davor fürchtete sich Hao am meisten. Aufgrund seines zerstörten Siegels konnte er nur noch LiFei in den Kampf schicken, da das erste für den Ankh-Nasgath reserviert war. Hao beäugte seinen Ankh-Nasgath aus den Augenwinkeln. Auch wenn LiFei ein großes Mundwerk hatte, war er kein sonderlich guter Kämpfer. Ankh-Nasgath wuchsen daran, dass sie andere Nasgath vernichteten und deren Kräfte absorbierten. LiFei hatte noch nie einen Geist zerstört und war dementsprechend kümmerlich.


  Hao rollte sich auf die Seite. Darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Jetzt ging er besser noch einmal ihren Bewegungsablauf durch, um bereit für den morgigen Tag zu sein. Er schaffte es nur zweimal, sich darauf zu konzentrieren, dann schweiften seine Gedanken endgültig zu Kyu-Sung ab. Wieder einmal wurde Hao bewusst, wie schmerzlich ausgehungert sein Körper war. Die Anwesenheit des Kaisergardisten war Öl in diesem Feuer. Ausnahmsweise erlaubte sich Hao, sich Befriedigung zu verschaffen, indem er selbst Hand anlegte. Morgen würde er all seine Konzentration dafür brauchen, was er tat, ohne dass er Kyu-Sungs Blicke auf sich ruhen spürte.


  


  Die Sonne gab sich alle Mühe, zu verkünden, dass der Frühling allmählich in den Sommer überging. Hao wischte seine verschwitzten Hände an seinem luftigen Leinengewand ab, ehe er die Stufen zum Vorführplatz erklomm. Mit jedem Atemzug bemühte er sich, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Von hier oben wirkte es, als würde die Welt nur noch aus ihnen und dem Richtertisch bestehen. Und den Angreifern, die sich bald auf sie stürzen würden.


  Hao ging zielstrebig auf seinen Platz und stellte sich auf. Er stand in ihrer Dreiecksformation rechts hinten, also möglichst weit von Kyu-Sung entfernt. Zu seiner Linken hatte er Thara und mittig vor ihnen Sailin. Noch einmal atmete Hao tief durch, dann verbeugten sie sich zeitgleich und die Form begann.


  Für ihren Einstieg hatten sie langsame, fließende Bewegungen gewählt, damit sie sich besinnen und ihren Geist leeren konnten. Aus den Augenwinkeln sah Hao, dass sich der erste Angreifer an Thara heranpirschte. Ruhig behielt er den Blick auf seinen Gefährten gerichtet, falls dieser improvisieren musste, um die schwarzvermummte Frau abzuwehren. Doch Thara führte den Block und den darauf folgenden Handkantenschlag so geschickt aus, dass er sie ohne jede Abweichung von ihrem Konzept »besiegte«. Natürlich wurden ihre Angreifer nicht ernstlich getroffen, aber es genügte, wenn man sich gegen ihre Attacken wehrte und seinerseits einen Angriff antäuschte.


  Glich ihre Form gerade noch einem ruhig dahinfließenden Fluss, wurde sie im nächsten Moment zu stürmischen Wellen. Sie vollführten schnelle Tritte, vernichtend und hoch wie die aufgepeitschte See. Ein Angreifer schlich sich von hinten an Sailin an, doch sie schlug ihn geschickt mit der Ausholbewegung zu ihrer nächsten Technik fort.


  Als nächstes war Hao an der Reihe. Für seinen Gegner musste er ein wenig ausholen; er hoffte, dass die anderen beiden die Bewegung rechtzeitig imitiert hatten.


  So ging das eine ganze Weile, ihre Angreifer kamen zunehmend unerwartet und schnell. Mehrmals musste einer von ihnen vom Konzept abweichen. Vor Anstrengung und Konzentration lief Hao bald der Schweiß über die Stirn und ließ ihm das Gewand am Leib kleben. Gerade noch achtete er darauf, Sailins Block nachzuahmen, die vorletzte Technik ihrer Form, als er unvermittelt einen Luftzug an seinem Nacken spürte. Instinktiv trat er nach hinten, doch statt einen anderen Körper zu treffen, schlug etwas gegen den Knöchel seines Standbeins und riss ihm den Fuß unterm Körper weg. Noch ehe Hao realisierte, wie ihm geschah, schlug er so hart auf der Bühne auf, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste. Für einen Moment tanzten weiße Punkte vor seinen Augen, dann fing er sich und sprang auf, so schnell es seine Beine zuließen. Die anderen beiden standen mit geschlossenen Beinen und aufeinander gedrückten Handflächen in der Ausgangsposition. Er konnte es ihnen gerade noch nachtun, um sich rechtzeitig mit ihnen zu verbeugen.


  Das Herz in seiner Brust trommelte schmerzhaft gegen seine Rippen. Ihm schwindelte. Haos Geist war wie leergefegt, ein einziges Wort hallte darin wie ein Echo. Nein. Nein. Nein.


  Er hatte versagt. In letzter Sekunde hatte er versagt. Und mit ihm seine beiden Gruppenmitglieder. Diesen fatalen Ausrutscher würden ihm die Prüfer niemals durchgehen lassen.


  Hao behielt seinen Blick starr auf den Richtertisch geheftet, ohne in eines der Gesichter dort zu sehen. Er wollte nicht den enttäuschten Blicken seiner Partner standhalten müssen, er wollte nicht Kyu-Sungs Bedauern sehen, das vermutlich letzte Mal, dass er dessen Antlitz zu sehen bekam.


  Stille herrschte auf dem Platz, während die Richter Zeit hatten, sich Gedanken über das eben Gesehene zu machen und sich eine Bewertung zu überlegen. Haos Gruppe brauchte eine Durchschnittswertung von mindestens fünf Punkten, um zur nächsten Prüfung zugelassen zu werden.


  »Sechs Punkte«, verkündete schließlich die Kaisergardistin ganz rechts. »Eine vorzügliche Form, gut ausgependelt, aber der Ausrutscher zum Schluss …«


  Hao sah ungläubig auf. Sie zog ihm für seinen Patzer nur vier Punkte ab?


  »Fünf Punkte«, sagte der Mann neben ihr.


  »Vier Punkte.« Miko-Yon hatte die Ellbogen auf den Tisch vor ihr aufgestützt und betrachtete Hao darüber hinweg mit einem strengen Blick. »Die Form mag ihre Qualitäten gehabt haben, aber niemandem sonst ist es passiert, dass er sich von seinem Gegner so weit überwältigen ließ.«


  »Vier Punkte«, sagte Hochprinzessin Zhan-Shen. »Normalerweise würde ich keinen Punkt für eine derartige Leistung vergeben, aber der letzte Angriff war unverhältnismäßig schwer.«


  Haos Herz sank. Jetzt lagen sie unter dem geforderten Durchschnitt. Wenn die anderen drei ihnen jetzt ebenso schlechte Bewertungen gaben, war der Traum vom Dasein als Kaisergardisten für sie gelaufen.


  Ore-Xi schwieg einen Moment lang und warf einen Blick zu den beiden Kaisergardisten, darunter Kyu-Sung, die ihre Bewertung nach ihm abgeben würden. »Drei Punkte«, verkündete er schließlich. »Für einen zukünftigen Kaisergardisten war das lächerlich. Eine Schande, dass zwei so fähige Kampfkünstler in einer Gruppe mit ihm sind.«


  Thara ballte die Hände zu Fäusten. Hao konnte es ihm nicht verdenken. Es war vorbei. Die anderen beiden Richter konnten sie angesichts von Haos Ausrutscher gar nicht mehr so gut bewerten, dass sie es noch schafften. Und es war alles seine Schuld. Wäre er doch nur nie nach Chendong gekommen. In seiner Selbstüberschätzung hatte er Tharas und Sailins Karriere auch vorzeitig beendet. Niedergeschlagen ließ er den Kopf hängen.


  »Vier Punkte«, verkündete der Mann zwischen Ore-Xi und Kyu-Sung. »Es tut mir leid. Es war eine wirklich herausragende Form, eine gekonnte Mischung. Aber mehr kann ich euch für den Fehltritt zum Schluss nicht geben.«


  Stille. Wütend hob Hao den Kopf und funkelte Kyu-Sung an. Der Kaisergardist starrte in den Himmel hinauf, als wäre ihm gar nicht bewusst, dass er an der Reihe war. Wie immer schwebte BanZenHan einem unheilverkündenden Schatten gleich hinter ihm. Warum sagte er nichts? Es war sowieso vorbei, egal, welche Bewertung er ihnen gab. Damit sie weiterkamen, musste er ihnen schon fast die komplette Punktzahl geben, und das würde …


  »Neun Punkte.«


  Ungläubig klappte Hao der Mund auf. Neun Punkte! Damit stand ihre Durchschnittswertung … genau bei fünf! Aber wie wollte Kyu-Sung diese unverhältnismäßig hohe Punktezahl begründen?


  Dem Getuschel zufolge, das sich auf dem Platz ausbreitete, war er nicht der einzige, der sich das fragte. Selbst bei fehlerlosen Vorführungen war es bislang selten vorgekommen, dass eine Gruppe von einem der Richter neun Punkte bekommen hatte.


  Die anderen Richter sahen ausnahmslos zu Kyu-Sung. Ihnen war nicht anzumerken, wie sie sich ob dessen Bewertung fühlten, aber sie warteten offensichtlich seine Begründung ab, ehe sie ihm vermutlich Bestechlichkeit attestierten.


  »Diese Form war die beste, die wir im Laufe der ersten Aufgabe zu Gesicht bekommen haben«, sagte er ruhig und augenblicklich verstummte jeder andere auf dem Platz. »Und nicht nur das: Die drei haben es herausragend gemeistert, sich aufeinander abzustimmen, wenn jemand den Bewegungsablauf ändern musste. Erst ganz zum Schluss, bei einem Angriff, der, wie Hochprinzessin Zhan-Shen schon sagte, in seinem Schwierigkeitsgrad in keinem Verhältnis zu sämtlichen anderen stand, geschah ein Fehler. Ein gravierender Fehler zwar, aber was erwartet man bei einem Angriff wie diesem? Keine, ich wiederhole, keine einzige Gruppe hier hätte bei einem solchen Angriff besser abgeschnitten.« Er verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Das gilt ebenso für die meisten unserer fertig ausgebildeten Kaisergardisten. Warum man ausgerechnet dieses fähige Gespann nicht weiter lassen sollte, erschließt sich mir nicht. Neun Punkte und keinen einzigen weniger.«


  Einige Augenblicke lang rührte sich keiner. Aufgrund seiner protestierenden Lungen bemerkte Hao, dass er die Luft angehalten hatte. Gespannt sah er zu Zhan-Shen. Sie würde die endgültige Entscheidung treffen.


  Die Hochprinzessin erhob sich. »Sailin, Hao, Thara. Ihr seid für die nächste Aufgabe zugelassen. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Juuuu!« Sailin sprang vor Freude in die Luft, ehe sie sie sich herumwarf und sowohl Thara als auch Hao in eine erwürgende Umarmung zog. »Wir haben es geschafft! Wir sind weiter!«


  »Sailin«, krächzte Hao verzweifelt nach Atem ringend. »Bring mich nicht um!« Doch er konnte nicht verhindern, dass sich ebenfalls ein breites Grinsen auf seinem Gesicht zeigte.


  Ein Räuspern hinter ihnen ließ sie herumfahren. Zhan-Shen betrachtete sie streng, aber Hao glaubte, in ihren Augen ein belustigtes Funkeln zu erkennen. »Zwingt mich nicht, diese Entscheidung rückgängig zu machen!«


  Eilig verbeugte sich Hao neben seinen Gefährten, ehe sie von der Bühne stiegen. Nichts konnte das Hochgefühl in seinem Inneren trüben. Kyu-Sung hatte ihm wieder einmal aus der Klemme geholfen. Vielleicht war ihm wirklich etwas an Hao gelegen. Zumindest aber war er von ihm und den anderen beiden als zukünftige Kaisergardisten überzeugt, und das alleine war schon ein gutes Gefühl.


  Die erste Prüfung war bestanden. Und bei seinem Hochgefühl glaubte Hao nicht, dass die anderen beiden Aufgaben sie noch aufhalten konnten.


  KAPITEL 11


  


  »Erstaunlich.«


  Maru konnte dem faszinierten Ausruf seines Begleiters nur halbwegs zustimmen, während sie durch die Ruine schritten, die einst eine Festung der Kaisergardisten gewesen war. Liro beschattete seine Augen vor der Sonne, einige Strähnen seines hellblauen Haares hatten sich aus seinem lockeren Zopf gelöst und fielen ihm ins Gesicht. Der Wasseryin bot einen weitaus schöneren Anblick als das, was ihre Umgebung für sie bereithielt, wie Maru fand.


  Von den prächtigen Torbögen und den geschwungenen Brücken waren nicht mehr als ein paar Trümmer übrig, die scharlachroten Ziegel der geschwungenen Dächer lagen in alle Himmelsrichtungen zerstreut herum. Hier hatte im wahrsten Sinne des Wortes ein Sturm getobt.


  Liro und er folgten den Stufen hinauf zum Hauptgebäude der Festung. Dabei mussten sie immer wieder umgefallenen und zerschmetterten Statuen ausweichen. Im Dorf unten, das sie hinter sich gelassen hatten, sah es nicht besser aus. Maru wusste nicht, was er davon halten sollte. Die Menschen hier in der Provinz Nuraka verehrten diesen Houyoku einem Gott gleich, was angesichts der Tatsache, dass er das Agnaru Romi mit dem Wind durchgeführt hatte, gar nicht so abwegig war. Aber die Taten dieses Mannes wirkten willkürlich und zerstörerisch. Tausende unschuldige Menschen hatten ihr Zuhause verloren. Houyokus Kraft richtete sich nicht nur gegen die Kaisergardisten, sie richtete sich gegen ganz Imperia. Ob so ein Mann der richtige für ihre Widerstandsbewegung war?


  Viel wichtiger war jedoch: Konnte er es sich leisten, diese Frage zu stellen? Seit sein Bruder, der stärkste Beschreiter des Ascheweges, gestorben war, hatten viele den Glauben an die Freiheitskämpfer verloren.


  Maru ballte die Hände zu Fäusten. Besser gesagt: Seit dieser Bastardsohn eines Ungeheuers und einer Hure seinen Bruder getötet hatte. Kyu-Sung, Beschreiter des Fünften Weges. Dieser Mann hatte die Macht eines Kaisers, einer Ausgeburt der Hölle höchstselbst. Am liebsten hätte Maru ihm alle Gliedmaßen einzeln vom Leib gerissen und ihn langsam und qualvoll verbrannt, aber so ungern er es sich eingestand, er hatte keine Chance gegen ihn. Nicht umsonst war es vor vielen Jahrzehnten dem ersten auf ewig verfluchten Kaiser gelungen, das glorreiche Reich der Yin zu vernichten.


  Nein. Es gab nur einen, der bei einem Kampf gegen Kyu-Sung und dem Kaiser selbst Aussicht auf Sieg hätte: Ein Yin, der sich durch ein Agnaru Romi mit einem der vier Elemente selbst verbunden hatte. Und als solcher war bislang nur Houyoku bekannt.


  Alleine dieser Gedanke störte Maru. Schon seit seiner Kindheit träumte er davon, sich mit Kazan zu vereinigen. Herr des Feuers zu werden … Wer außer ihm hätte das Zeug dazu? Von ganzem Herzen brannte er für die Sache der Yin, er war stark, er war entschlossen, aber das Feuer schwieg zu ihm.


  An Liros Seite erreichte Maru den Hauptplatz der Festung. Zahlreiche verlumpte und heruntergekommen aussehende Männer und Frauen waren hier versammelt, ausgelassen schwatzend und feiernd, viele von ihnen mit Bierkrügen in den Händen, die sie wohl aus den Vorräten der Gardisten erbeutet hatten. Maru und sein Begleiter wurden freudig begrüßt, so mancher unternahm einen Versuch, ihnen ebenfalls einen Humpen in die Hände zu drücken. Maru nahm keinen an. Es gab keine Zeit zu verlieren. Die Kräfte dieser Welt befanden sich auf einer gefährlich schwankenden Waagschale; momentan hatten weder die Freiheitskämpfer noch die Kaisergardisten die Oberhand. Wenn sich jedoch nicht bald etwas änderte, würde die Waage zu ihren Ungunsten kippen.


  Sie betraten die Haupthalle, wo sich schon deutlich weniger Leute aufhielten. Einer davon stach Maru sofort in die Augen. Ob es ein Mann oder eine Frau war, vermochte er nicht zu sagen. Langes Haar fiel seidig glatt über die Schultern seiner knabenhaften Statur. Seine Haltung strahlte Ruhe aus, doch aus seinen Augen funkelte ein tosender Sturm. Ohne Zweifel, das war er: Arashi, der Wind.


  »Wer seid ihr?«, fragte einer der anwesenden Männer barsch. Sein Blick wanderte von Marus feuerrotem Haarschopf über seine abgetragene Kleidung und blieb an seinen Augen hängen. Funkelnde Glut. Maru war sich nur zu bewusst, was für eine Wirkung er auf andere hatte, und genoss die stumme Bewunderung, die im Blick einiger der Anwesenden lag. Ja, er war ein Feueryin, ein Beschreiter des Ascheweges. Er hatte gewagt, zu was viele von ihnen zu feige waren, und war damit zu einem der obersten Staatsfeinde der Kaisergardisten geworden. Und er war stolz darauf. Er war stolz auf jeden einzelnen dieser Hurensöhne, den er tötete. Sie tyrannisierten das Volk, sie lebten in Saus und Braus, während andere verhungerten, sie klagten willkürlich an, folterten und mordeten ohne Gewissen. Diesem Schreckensregime musste Einhalt geboten werden, koste es, was es wollte.


  »Mein Name ist Maru, das ist Liro«, sagte er, nachdem er befunden hatte, dass die anderen seine Erscheinung hinreichend gewürdigt hatten. »Ich gehöre zu den Freiheitskämpfern, den Yin und den Menschen, die sich gegen das Regime der Kaisergarde zusammengeschlossen haben. Ich bin gekommen, um mit Houyoku zu sprechen.«


  Der Mann vor ihm wechselte einen Blick mit einem anderen, dann wandte er sich um. »Houyoku, da sind …«


  »Schickt sie fort.« Der Sprecher stand mit dem Rücken zu ihnen über etwas gebeugt, das Maru nicht erkennen konnte. Seine Stimme trieb ihm Schauder über den Rücken. Emotionslos und gleichzeitig mit einer solchen Kälte, dass das Feuer in ihm unwillig erzitterte.


  Dennoch, von so etwas ließ er sich nicht einschüchtern. Ungehalten schritt Maru nach vorne und drängte sich an dem Mann vorbei, der ihn angesprochen hatte. Im Schatten dahinter stand ein anderer und betrachtete die Fresken an der Wand. Sie zeigten Kaisergardisten und ihre Nasgath beim Training. Das war er also.


  Houyoku unterschied sich äußerlich kaum von den anderen. Schwarzes, ungleichmäßig kurzgeschorenes Haar, die einfache Wollkleidung zerrissen und verdreckt. Dennoch fühlte Maru augenblicklich, dass eine große Kraft von ihm ausging. Seitdem er den Weg der Asche beschritten hatte, spürte er einen anderen Yin sofort, wenn er ihm gegenüberstand. Und das hier war ein besonders mächtiger, mächtiger noch als sein Bruder.


  »Wir sind gekommen, um dich zu bitten, dich dem organisierten Widerstand anzuschließen«, sagte Maru möglichst beherrscht. Der Kerl war ihm in seiner Überheblichkeit unsympathisch. Aber was tat man nicht alles für seine Ziele?


  Langsam wandte sich Houyoku zu ihm um. Schwarze Schatten hatten sich unter seine Augen gegraben und verliehen ihm einen Hauch von Wahnsinn.


  »Ich werde die Kaisergardisten vernichten. Dafür brauche ich weder euch noch irgendjemanden sonst. Schaut zu, dass ihr mir nicht im Weg steht, sonst werdet ihr genauso zerquetscht wie sie.«


  Maru biss die Zähne zusammen. Was bildete sich dieser Kerl ein? Eine scharfe Erwiderung lag ihm auf der Zunge, doch eine Berührung am Arm ließ ihn innehalten. Jedem anderen hätte er dafür die Hand verbrannt, aber es war Liro, der neben ihn getreten war. Wie immer vermochte es ein Blick seiner meerblauen Augen, das Feuer in Maru ein wenig zu dämpfen.


  »Wir kennen den Feind besser als ihr«, sagte der Wasseryin ruhig. »Wir kennen jeden einzelnen der hochrangigen Gardisten samt ihrer Fehler und Schwächen. Du bist stark, aber wenn du ohne jeden Plan vorgehst, werden sie dich früher oder später vernichten.«


  Houyoku trat einen Schritt auf Liro zu, sein Gesichtsausdruck blieb ohne jede Regung. Maru spannte seine Muskeln an. Wehe, dieser Kerl wagte es, seinem Liro zu nahe zu kommen!


  »Kehrt in das Rattenloch zurück, aus dem ihr gekrochen seid, oder gesellt euch zu den anderen draußen«, sagte Houyoku. »Ich habe kein Interesse an einer Zusammenarbeit mit euch. Es geht mir nur um die Vernichtung der Kaisergarde.« Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand durch ein Tor in den Tiefen der Festung.


  Wutentbrannt schleuderte Maru einen Feuerball gegen die nächste Wand. Die umstehenden Menschen wichen erschrocken vor ihm zurück, aber er kümmerte sich nicht um sie. »Dieser überhebliche, arrogante …!«


  »Maru.«


  Wütend funkelte Maru Liro an. »Was? Du hast doch selbst …«


  Sein Freund deutete auf etwas hinter ihm. Maru drehte sich herum und blickte direkt in das Gesicht von Arashi. Der Wind lächelte freundlich.


  »Wieso?«, fuhr Maru ihn an. »Wieso ausgerechnet er?« Aufgebracht zeigte er in die Richtung, in der Houyoku verschwunden war. Das war so ungerecht! Sein Leben lang hatte er dafür gebetet, Kazan, das Feuer, möge sich mit ihm vereinigen, und dann bekam irgend so ein dahergelaufener Idiot ein Agnaru Romi mit dem Wind?


  Arashis Lächeln wurde ein wenig breiter. »Dafür gibt es keinen Grund. Nicht nach menschlichen Maßstäben.«


  »Wirst du dich uns anschließen?«, fragte Liro, obwohl sich Maru sicher war, dass der Wasseryin die Antwort ebenso gut kannte wie er.


  »Ich tue, was Houyoku von mir wünscht«, erwiderte Arashi nicht minder freundlich. »Kommt, ich begleite euch nach draußen.«


  »Was muss ich tun, damit das Feuerelement mich erhört?«, hakte Maru weiter nach. So leicht würde er nicht locker lassen. Wenn Houyoku sich ihnen schon nicht anschließen wollte, musste er eben selbst seine Bemühungen erhöhen, den Pakt mit seinem Element zu schließen.


  Arashi zuckte leichthin mit den Schultern. »Du musst dich Kazan als würdig erweisen.«


  »Und wie tue ich das?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht das Feuer.« Der Wind lächelte. Maru hätte ihm das Lächeln am liebsten aus dem Gesicht geschlagen.


  »Wundervoll. Jetzt bin ich genauso schlau wie zuvor.«


  »Es tut mir leid. Ich kann dir nicht weiterhelfen.« Sie erreichten das Tor der Haupthalle und Arashi blieb stehen. »Kehrt gut nach Hause zurück.«


  »Hast du auch das tiefe Bedürfnis, ihn zu schlagen?«, stieß Maru zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Daheim würden sie Enttäuschung und Mutlosigkeit empfangen, sonst nichts. Die Rebellen hatten sich immer noch nicht vom Tod seines Bruders erholt. Houyoku war ihre letzte Hoffnung gewesen. Wie sollten sie jetzt noch eine Chance gegen den Kaiser haben? Die Leute würden sich von ihnen abwenden, die Köpfe einziehen und hoffen, dass die Gardisten sie in Ruhe ließen, wenn sie nur genug Steuern zahlten.


  »Nein, habe ich nicht«, gab Liro trocken zurück und hakte sich bei ihm unter. »Sehen wir zu, dass wir schnellstmöglich nach Chendong zurückkehren. Bislang sind wir gut ohne diesen Houyoku ausgekommen, daran wird sich jetzt nichts ändern.«


  »Bislang hatten wir auch meinen Bruder!«


  »Wir schaffen es auch ohne ihn.«


  Griesgrämig ging Maru neben Liro zwischen den Feiernden hindurch. Woher sein Freund nur immer diese Zuversicht nahm … Solange Kyu-Sung am Leben war, standen ihre Chancen alles andere als gut, jemals zu obsiegen.


  KAPITEL 12


  


  Kyu-Sung mühte sich, seine Konzentration auf die kämpfenden Nasgath vor sich zu richten. Die geflügelte Schlange hatte sich um den Minotaurus geschlungen und versuchte, ihre langen Zähne in seinem Kopf zu versenken. Ihre beiden Menschen riefen ihnen Anweisungen und Anfeuerungen zu, die Zuschauer um das Podest herum kommentierten das Geschehen mit Jubelrufen oder Stöhnen, je nachdem, wie sich ihr Favorit hielt. Nasgath-Kämpfe waren ein beliebter Zeitvertreib, doch für einen Kaisergardisten von essentieller Notwendigkeit, um sich zu verteidigen oder Verbrecher zu fangen.


  Schließlich gelang es dem Minotaurus, sich samt der Schlange auf den Boden zu werfen und sie zu packen. Mit einem Brüllen riss er ihr einen Flügel aus und trotz ihres panischen Gezappels letztendlich auch noch den Kopf. Sofort verflüchtigte sich der Geist der Schlange, ihr Beschwörer sank keuchend zu Boden, seinen linken Oberarm umklammernd. Damit war der Kampf beendet und für den jungen Mann weit mehr als eine Aussicht auf ein Dasein als Kaisergardist verloren. Er hatte den Nasgath eines Vorfahren unwiederbringlich vernichtet und eines seiner Siegel zerstört. Es würde ihn viel Training kosten, diesen Rückschlag zu verkraften. Falls er es jemals tat. Damit schlugen die Kaisergardisten zwei Fliegen mit einer Klappe: Die guten Kämpfer wurden Gardisten und die anderen geschwächt. So war es leichter, die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten.


  Auch der zweite Nasgath löste sich auf, allerdings, weil sein Herr die Beschwörung löste. Der junge Mann verbeugte sich strahlend vor dem Richtertisch und verließ das Podest. Er war eine Runde weiter.


  »In dieser Aufgabe verlieren wir zu viele gute Kämpfer«, sagte Ishara-Min, der Gardist Roter Garde, Meister Zwölfer Siegel, der zu Kyu-Sungs Rechten saß.


  »Hochprinzessin Zhan-Shen wird den Kampf rechtzeitig unterbrechen, wenn beide Anwärter gut sind«, erwiderte Kyu-Sung. Auch diese Regelung war neu und zeugte von ihrem Mangel an Gardisten. Wenn es so weiterging, konnte jeder in ihre Reihen eintreten. Gerade in diesen unruhigen Zeiten verhängnisvoll. Seit Tagen wehte kein Wind mehr, dafür ging es ihren Boten zufolge in der Provinz Nuraka umso stürmischer zu. Das klang nach einem weiteren mächtigen Yin, der zweite in diesem Jahr. Es wurde Zeit, dass sie das Nest dieser Ratten fanden und ausräucherten.


  Kyu-Sung wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als ein vertrautes Gesicht das Podest betrat. Hao. Seine Gegnerin war eine schwarzgelockte Frau, die sich mit einem selbstsicheren Lächeln vor den Richtern verbeugte. Hao wirkte hingegen besorgt, er war ein wenig bleich um die Nase und seine Schultern waren angespannt. Nur mit Mühe konnte Kyu-Sung verhindern, dass das warme Gefühl in ihm zu einem Lächeln wurde. Die Zeit würde Hao schon noch das Selbstvertrauen bringen, das er in sich haben sollte. Kyu-Sungs erster Eindruck von ihm schien ihn nicht getäuscht zu haben: Hao war ein sehr talentierter junger Mann.


  Die beiden Prüflinge verbeugten sich noch voreinander, dann malten sie ihr Siegelbild in die Luft. Aus dem Beschwörungsring der Frau erhob sich ein am ganzen Körper bandagierter Engel, doppelt so groß wie ein Mensch. Aus seinen Unterarmen ragten gebogene Klingen. Beeindruckte Laute waren aus der Menge zu hören. Kein schlechter Nasgath für einen gewöhnlichen Menschen.


  Kyu-Sungs Blick wanderte zurück zu Hao. Augenblicklich fraß sich Schrecken in seine Glieder. Hao hatte seinen Ankh-Nasgath in den Ring geschickt, LiFei, wenn Kyu-Sung sich recht erinnerte. Neben dem Engel wirkte der kleine Drache mickrig.


  Kyu-Sungs Gedanken überschlugen sich. Warum tat Hao das? Wenn LiFei vernichtet wurde, starb auch er. Jeder Kratzer, den der Engel dem Drachen beibrachte, würde auch Hao verletzen. Die einzige Erklärung für ein solches Verhalten war, dass Hao kein weiteres Siegel hatte. Das war schlecht, sehr schlecht sogar. Ein Kaisergardist mit nur einem Siegel war nicht zu gebrauchen, und selbst wenn er sich mehr antrainieren konnte, musste er erst einmal diesen Kampf überleben  und das ging nur, wenn er ihn gewann. Verlor er, würde er sterben.


  Auch die Zuschauer tuschelten aufgeregt miteinander. LiFei war jetzt durch die Beschwörung für alle sichtbar, ebenso wie der silberne Lebensfaden, der Ankh-Nasgath und Mensch miteinander verband.


  »Jämmerlich«, schnaubte Ore-Xi zwei Plätze weiter. Kyu-Sung war sich bewusst, dass ein Teil von dessen Aufmerksamkeit immer auf ihm ruhte, deshalb mühte er sich, seine Besorgnis nicht zu zeigen. Hao durfte nichts zustoßen. Es war mit Kyu-Sungs Schuld, dass er nur noch ein Siegel hatte, immerhin war er damals nicht rechtzeitig gekommen, um die Zerstörung von Haos Nasgath zu verhindern.


  BanZenHan, nahm er die Verbindung zu seinem Ankh-Nasgath auf. In seinem Rücken spürte er deutlich die Präsenz seines Lebensgeistes. Es hatte Kyu-Sung Jahre der Übung gekostet, so mit ihm kommunizieren zu können, aber die Mühe machte sich in Situationen wie diesen bezahlt. Bevor LiFei getötet wird, greifst du ein.


  Dadurch wirst du sein Leben noch mehr gefährden. BanZenHan musste nicht ausführlicher werden, damit Kyu-Sung wusste, wovon er sprach. Mit der Zuneigung, die er Hao entgegenbrachte, zog er den jungen Mann in Wirren und Intrigen hinein, die ihm das Leben kosten konnten. Wirren und Intrigen, die Kyu-Sung bislang über sich hatte ergehen lassen, ohne sich dagegen zu sträuben. Doch er würde nicht zulassen, dass ein Unschuldiger ihnen zum Opfer fiel. Dennoch ließ ihm diese Situation keine andere Wahl.


  Wenn er tot ist, hilft ihm das auch nicht mehr. Kyu-Sung richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. BanZenHan würde ihm gehorchen, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Der Kampf hatte begonnen. Noch spielte LiFei mit dem Engel ein zögerliches Ausweichspiel. Kyu-Sung mühte sich, nicht zu angespannt dazusitzen. Unvermittelt schoss der Engel nach vorne. Nur knapp konnte der kleine Drache den Klingen entwischen. LiFei flatterte angestrengt, um an Höhe zu gewinnen; offensichtlich wollte er seinen Gegner von hinten attackieren. Doch dem Engel genügte ein Schlag mit seinen Schwingen, damit er seinerseits über Haos Ankh-Nasgath war und zu einem Sturzflug auf ihn ansetzen konnte. LiFei wich nur den Klingen aus, raste dem Nasgath entgegen und krallte sich in dessen ebenfalls bandagiertem Gesicht fest. Sein Gegner packte ihn mit der Hand und schleuderte ihn fort, die Bandagen hatten weder einen Kratzer abbekommen noch waren sie verrutscht. Mit Krallen kam man hier nicht weiter.


  Die beiden nahmen ihren Tanz wieder auf: Der Nasgath griff an, der Ankh-Nasgath wich aus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Engel traf.


  Schließlich blieb LiFei stehen. Er funkelte den Engel an und holte tief Luft. Der Engel setzte zu einem erneuten Angriff an, aber Haos Ankh-Nasgath machte keine Anstalten, auszuweichen. Stattdessen stieß er die Atemluft durch die Nüstern wieder aus. Ein paar Funken flogen und wurden schnell von einer kleinen Rauchwolke abgelöst. Mit einer Geste hatte der Engel sie beiseite gefegt und stieß zu.


  LiFei ging getroffen zu Boden. Auch Hao krümmte sich vor Schmerz zusammen. Kyu-Sung ballte die Hände zu Fäusten, im Publikum erklangen zahlreiche Entsetzensschreie. BanZenHan schwebte nach vorne, bereit, sich beim nächsten Hieb zwischen den Engel und LiFei zu werfen.


  Der Engel holte aus und ließ seine Klinge auf den Drachen hinabsausen. Kurz bevor BanZenHan die beiden erreichen konnte, blies LiFei seine Backen auf und stieß eine Feuersbrunst aus. Sie hüllte den Engel ein, setzte seine Bandagen in Brand. Der Nasgath schlug im verzweifelten Versuch um sich, das Feuer zu löschen, doch mit seinen panischen Flügelschlägen entfachte er es nur noch weiter. In seiner Ausweglosigkeit wandte er sich zu LiFei und Hao um und stürzte auf sie zu.


  BANZENHAN! Kyu-Sung sprang auf, Verzweiflung schnürte ihm die Luft ab. Hilflos musste er mit ansehen, wie der brennende Engel auf Hao stürzte, der nur noch die Arme hochreißen konnte. Sein Ankh-Nasgath würde zu spät kommen, um ihn zu schützen.


  Wenige Zentimeter von Hao entfernt starb der Engel und löste sich auf. Nicht mehr als ein harmloser Funkenregen ging auf den jungen Mann nieder. Die grenzenlose Erleichterung ließ Kyu-Sungs Knie weich werden und ihn wieder zurück auf seinen Stuhl fallen. Doch das Unheil war bereits angerichtet. Er spürte, wie sich Blicke in ihn bohrten, einen davon ganz besonders. Mit seiner gedankenlosen Tat hatte er Hao in weitaus größere Gefahr gebracht, als durch die Feuersbrunst je bestanden hatte.


  Zitternd löste Hao das Siegel, das LiFei sichtbar machte, und wandte sich den Richtern zu. Um ihn herum brachen die Leute in Jubelrufe aus, was ihm ein verlegenes Lächeln aufs Gesicht zauberte.


  »Ein wahrlich eindrucksvoller Kampf«, sagte Ishara-Min. »Schade nur, dass der Engel dran glauben musste. Aber eine solche Wendung hat wohl niemand vorhergesehen.«


  Kyu-Sung nickte nur und beobachtete, wie Hao das Podest verließ. Er wusste, dass Ishara-Min ihn musterte, als würde alleine sein Äußeres sein Verhalten erklären. Dabei wusste er selbst nicht, wie er es erklären sollte. Er kannte Hao kaum, dennoch faszinierte ihn der junge Mann seit ihrer ersten Begegnung. Es musste an dem Umstand liegen, dass er dessen Ankh-Nasgath sehen konnte. Ein seltsames Phänomen, das er sich nicht erklären konnte.


  Kyu-Sung seufzte leise. Nein, wenn er ehrlich zu sich selbst war, lag es nicht daran. Er mochte Hao. Sehr sogar. Und er wünschte sich, er könnte ihn näher kennen lernen. Aber das war völlig unmöglich. Er würde ihn nur in Gefahr bringen. Das tat er jetzt schon, wenn er ihn nur aus der Ferne betrachtete. Am besten vergaß er ihn, so schwer es ihm fiel. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätten sie vielleicht Freunde und mehr als das werden können. Doch nicht so.


  Es folgten noch drei weitere Paarungen, dann war die zweite Aufgabe vorüber. Meistertruppenausbilderin Miko-Yon ließ die erfolgreichen Prüflinge vortreten und erklärte ihnen die letzte Aufgabe: Zweikampf ohne Nasgath. Dann entließ sie sie und alle Richter kehrten gemeinsam in den Hauptturm zurück.


  Kyu-Sung stand nicht der Sinn danach, auf Ore-Xi zu treffen. Er wusste, wie das enden würde. Der andere Gardist würde ihm seine Macht demonstrieren, ihn unterwerfen, ihn sich einverleiben, ihm zeigen, wem er wirklich gehörte … Nein. Er wollte das nicht länger.


  Kyu-Sung überlegte noch, unter welcher Entschuldigung er sich irgendwohin zurückziehen konnte, wo Ore-Xi ihn nicht fand, als mit einem Mal LiFei vor ihn flatterte. Der Drache war ein Stück gewachsen, jetzt nachdem er einen anderen Nasgath besiegt hatte.


  »Hao schickt mich«, sagte LiFei, die schuppigen Augenbrauen zusammengezogen. Offensichtlich hielt er nicht sonderlich viel davon.


  BanZenHan, frag ihn, was er will. Kyu-Sung blieb vor dem Turm stehen und blickte auf die sich langsam auflösende Menge. Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu. Sein Ankh-Nasgath gab seine Frage an LiFei weiter, ohne dass jemand ihn vernahm.


  Aus den Augenwinkeln sah Kyu-Sung, dass jemand zu ihm trat. Unwillkürlich verkrampfte er sich, bis er Zhan-Shen erkannte. Er zwang sich zu einem Lächeln.


  »Hochprinzessin Zhan-Shen.« An seinen Ankh-Nasgath gewandt, dachte er: Frag ihn, wo wir uns treffen sollen. Irgendwo, wo uns niemand sieht. Es kam ihm gerade recht, dass Hao ihn sehen wollte. Kyu-Sung fürchtete, dass auch Haos Gefühle für ihn mehr waren als das, was sie sein sollten, und das musste dringend geändert werden. Zu seiner eigenen Sicherheit. Auch wenn ihm schier das Herz brach.


  »Nicht so förmlich, mein Bruder«, sagte Zhan-Shen. »Niemand kann uns hören.«


  Kyu-Sung straffte die Schultern. Die nächste, die Probleme mit sich brachte. Wenn die Kaisergemahlin herausfand, wie ihre Tochter den Bastardsohn ihres Mannes nannte, würde man Kyu-Sung bestrafen lassen, nicht Zhan-Shen.


  »Jetzt gleich im Anschluss«, sagte LiFei. »Komm zur kleinen Fischerbrücke im Norden.«


  »Was wünscht Ihr von mir, Herrin?« Förmlich neigte Kyu-Sung den Kopf und warf einen kurzen Blick zu dem kleinen Drachen. Er verstand den Wink und flatterte davon.


  Zhan-Shen lachte freudlos auf. »Du weißt, was gut für dich ist  zumindest meistens. Was war das mit diesem Prüfling heute? Erzähl mir nicht, deine Nerven würden es mit einem Mal nicht mehr aushalten, jemanden sterben zu sehen.«


  Kyu-Sung lächelte kalt. »Ihr kennt mich, Hoheit. Junge und angehende Gardisten liegen mir besonders am Herzen. Ich will nicht, dass einer von ihnen sinnlos sein Leben aushaucht.«


  Einen Moment noch zögerte Zhan-Shen, dann nickte sie. »Du solltest aufpassen.«


  »Ich weiß.«


  »Kommst du nicht mit uns zum Abendessen?« Ihr Tonfall legte nahe, dass sie seine Antwort bereits ahnte.


  Kyu-Sungs Lächeln wurde ein wenig breiter. »Gerade noch sagtet Ihr, ich solle auf mich aufpassen, Hoheit. Aus diesem Grund lehne ich Eure Einladung dankend ab.«


  »Das ist vermutlich besser so.« Zhan-Shen strich ihm flüchtig über die Wange. Eine erstaunlich warme Berührung. »Eines Tages, wenn ich Kaiserin bin, wirst du an meiner Tafel willkommen sein.«


  Wortlos lächelnd verbeugte sich Kyu-Sung und wandte sich ab. Sie wussten beide, dass er zwischen ihr und dem Kaiserthron stand. Im Gegensatz zu ihr und ihren beiden Brüdern war es Kyu-Sung gelungen, durch sein hartes Training den Fünften Weg zu beschreiten, der Voraussetzung dafür war, den Thron zu besteigen. Würde dem Kaiser heute etwas zustoßen, würde Kyu-Sung der Herr von Imperia werden, nicht die legitimen Kinder. Ein Umstand, den er nicht anstrebte, sondern im Gegenteil sogar verfluchte. Hätte er den Fünften Weg nicht beschritten, hätte er deutlich weniger Feinde bei Hofe. Dass Zhan-Shen ihn anders als ihre Mutter und ihr Bruder nicht tot sehen wollte, grenzte an ein Wunder.


  Jetzt musste er sich aber erst einmal Hao zuwenden. Ein Stich durchzuckte ihn beim Gedanken an das Bevorstehende. Es musste sein. Wenn er nur Hao in Sicherheit wusste, würde ihm das schon eine große Last von den Schultern nehmen.


  KAPITEL 13


  


  Das Herz schlug Hao bis zum Hals. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, damit man seine zitternden Finger nicht sehen konnte, lehnte er sich gegen das Brückengeländer. Unter ihm rauschte der kleine Wildbach, der sich mit dem Hauptfluss neben Chendong vereinigte. Über ihm leuchteten die Konturen der Wolken im Mondschein.


  »Bist du dir sicher, dass er kommt?«, fragte er LiFei bestimmt schon zum zwanzigsten Mal.


  Sein Ankh-Nasgath verdrehte entnervt die Augen. Von seiner schweren Verletzung war nur noch eine Narbe auf der Brust übrig geblieben, nachdem er die Kraft des vernichteten Nasgath absorbiert hatte. Gewachsen war er auch ein ganzes Stück. »Ja doch! Und jetzt lass mich in Ruhe. Da muss ich heute zusehen, wie du herumstolperst und beinahe durchfällst, harte Schlachten austragen, schwere Verletzungen überwinden und deinem Liebsten hinterher rennen und du gönnst mir immer noch keine Ruhe!«


  »Er ist nicht mein Liebster, verdammt!«


  LiFei entblößte zwei Reihen spitzer Zähne, als er grinste. »Das kannst du ihm ja jetzt persönlich sagen.«


  Hao fuhr herum. Kyu-Sung stand hinter ihm, BanZenHan bei sich. Seit wann war der Kaisergardist da? Das Blut schoss Hao ins Gesicht und er verbeugte sich tief. Konnte er Kyu-Sung nicht einmal, ein einziges Mal begegnen, ohne dass er sich blamierte? Hoffentlich hatte er nichts gehört.


  Die Miene des Kaisergardisten war wie immer ausdruckslos. »Du wolltest mich sprechen.«


  »Ich … Ja, ich …« Verlegen strich sich Hao eine verirrte Strähne hinters Ohr. Plötzlich erschien es ihm eine schlechte Idee, Kyu-Sung zu sich zu bitten. In seiner Euphorie und seiner Sehnsucht nach der Nähe des Kaisergardisten war er zu weit gegangen, aber das begriff er erst, als Kyu-Sung jetzt vor ihm stand und er nicht die richtigen Worte fand.


  »Verzeiht, dass ich Euch wertvolle Zeit stehle. Ich wollte mich bei Euch bedanken. Für alles. Ihr habt sehr viel für mich getan. Wie kann ich das nur wiedergutmachen?« Bangend schielte er zu Kyu-Sungs Gesicht auf.


  »Und dafür schickst du deinen Ankh-Nasgath nach mir?«


  Bei seinen Worten fuhr Hao zusammen. Der Kaisergardist hatte die Hände zu Fäusten geballt und wandte sich ab. Das ging gerade gründlich nach hinten los.


  »Ich habe dir nicht um deinetwillen geholfen, sondern getan, was ich für richtig hielt«, fuhr er fort, ohne Hao anzusehen. Dieser wurde unterdessen immer kleiner. »Weder als Zivilist noch als Kaisergardist hast du das Recht, mich für eine Nichtigkeit zu dir zu bestellen. So etwas kommt nie wieder vor, verstanden?«


  »J-ja«, sagte Hao kleinlaut. Seine Brust war wie zugeschnürt. Verdammt, was hatte er sich dabei gedacht? Er war so ein hormongesteuerter Dummkopf! Als ob ein hochrangiger Kaisergardist wie Kyu-Sung etwas auf die Nähe zu einem Niemand geben würde …


  Auch wenn Kyu-Sung es nicht sehen konnte, verbeugte er sich tief, wie es die Etikette verlangte, und wandte sich ab. Nur weg von hier.


  »Hao«, hielt Kyu-Sung ihn zurück.


  Hao schloss die Augen. Ein Schwert in seine Brust gebohrt zu bekommen, konnte nicht schmerzhafter sein, als seinen Namen aus Kyu-Sungs Mund zu hören. Seine Wunschvorstellung gaukelte ihm vor, einen unterschwellig sehnsüchtigen Ton in der Stimme des Kaisergardisten zu vernehmen, was natürlich unsinnig war. Verzweifelt mühte sich Hao, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, damit er antworten konnte. »Ja, Herr?«, würgte er hervor.


  »Viel Erfolg für die dritte Aufgabe. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass du ein guter Kaisergardist werden wirst.«


  Hao nickte nur, zu mehr war er nicht in der Lage. Ohne sich umzusehen, ob Kyu-Sung es überhaupt bemerkt hatte, ging er über die Brücke davon. Weg, nur weg von hier. Weg von der Stadt. Fort. Er brauchte Ruhe und Stille und Bäume, in die er seine Fäuste versenken konnte.


  


  Kyu-Sung wartete ab, bis Haos Schritte auf dem Brückenholz verklungen waren, dann stieß er die Luft aus und lehnte sich kraftlos gegen das Geländer.


  »Du hast das einzig Richtige getan«, sagte BanZenHan.


  »Ich hoffe, er kann mir verzeihen.«


  »Hoffe lieber, dass er es nicht kann.«


  »Warum tust du das, wenn du ihn magst?«


  Die Stimme ließ Kyu-Sung herumfahren. LiFei saß noch immer auf dem Brückengeländer, ihn ernst und ein wenig herausfordernd musternd.


  Kyu-Sungs Herz sank. Wenn LiFei seinem Menschen erzählte, was er gehört hatte, war alles vergebens gewesen. »Jede Verbindung zwischen uns würde Hao in Gefahr bringen, LiFei. Du hast es selbst gesehen. Der Angriff auf Sailin war kein Zufall und geschah nur aus dem Grund, um Hao an der Teilnahme zur Prüfung zu behindern. Jemand will nicht, dass wir einander nahe sind. Und wenn dieser Jemand herausfindet, dass wir uns mehr mögen, als wir sollten, wird es Hao noch weit schlimmer ergehen.« Er holte tief Luft. »Bitte versprich mir, ihm nichts davon zu verraten. Es würde euch beiden nur schaden.«


  Der Drache zögerte, dann nickte er bedächtig. »Wenigstens ein Mensch mit Hirn an diesem Ort«, murmelte er und flatterte von dannen.


  BanZenHan stieß ein wütendes Grollen aus, doch Kyu-Sung konnte über den kleinen Drachen nur müde lächeln. Er hatte das einzig richtige getan, auch wenn es schmerzte. Gerade, als er Hao fortgeschickt hatte, war es am schlimmsten gewesen. Er hatte nicht geahnt, wie stark seine Zuneigung zu diesem jungen Mann tatsächlich war. Das warme Gefühl in seinem Inneren hatte sich gegen ihn gewandt, sich tausend glühenden Nadeln gleich in seine Eingeweide gebohrt. Fast schon wünschte er sich die kalte Leere zurück, die ihn ausgefüllt hatte, ehe er auf Hao traf. Wie konnte dieser Mann, den er im Grunde genommen kaum kannte, so viel in ihm auslösen? Diese Irrationalität der Gefühle brachte ihn noch um den Verstand.


  Kyu-Sung atmete tief durch. Er musste sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren. Sein altes Leben wieder aufnehmen. Aber wohin sollte ihn das führen? Früher war es sein Ziel gewesen, der beste aller Kaisergardisten zu werden, um den anderen und vor allem sich selbst zu beweisen, dass auch er, der Bastard, der Fehler, es zu etwas bringen konnte. Etwas wert war. Der Fünfte Weg hatte sich ihm eröffnet und ihm die Stärke eines Kaisers verliehen, doch es brachte nichts als weitere Scherereien und den Verlust seines alleinigen Ziels im Leben mit sich.


  Das einzige, was er jetzt noch konnte, war, ein guter Kaisergardist zu sein und seine Kräfte zum Erhalt Imperias zu verwenden. Es gab genügend aufrührerische Yins, damit er sie bis ans Ende seines Lebens jagen konnte.


  


  Haos Nervosität vor der dritten Aufgabe hielt sich in Grenzen. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, auf dem Podest vor dem Richtertisch zu stehen, die Menge um sich herum und die Gesichter wichtiger Persönlichkeiten Imperias vor sich. Auch wenn er wenig Erfahrung im Zweikampf mit anderen hatte, erschienen ihm die anderen beiden Aufgaben weitaus schwerer.


  Das einzige, was für ihn ein Problem war, war Kyu-Sung. Nach dem peinlichen Auftritt  dem weiteren peinlichen Auftritt  wäre er dem Kaisergardisten am liebsten nicht mehr unter die Augen getreten. Ein unmögliches Unterfangen, immerhin gehörte er zu seinen Richtern.


  Die ersten Prüflinge betraten das Podest, doch so mancher von ihnen kämpfte zu Haos Verwunderung zögerlich, statt alles zu geben. Früher oder später gewann zwar immer einer der beiden, aber nur wenige stellten sich danach in Siegerpose vor der Menge auf. Die meisten wirkten eher grimmig.


  Bei einem besonders zähen Kampf fragte er Sailin neben sich schließlich: »Warum greifen sie nicht besser an? Warum geben sie sich nicht mehr Mühe?« Hao konnte sich nicht vorstellen, dass die anderen Prüflinge schon alle entmutigt und ausgebrannt waren. Oder war etwas vorgefallen, das er nicht mitbekommen hatte?


  Sailin hob die Augenbrauen. »Ist es dir noch nicht aufgefallen?« Auf Haos verständnisloses Kopfschütteln hin fuhr sie fort: »Sie müssen alle gegen ihre Gruppenmitglieder antreten.«


  Hao formte die Lippen zu einem lautlosen Oh. Mit einem Mal sah er die Kämpfenden in einem ganz anderen Licht. Zwar hatten sich die meisten von ihnen erst vor wenigen Tagen kennen gelernt, aber schon alleine die Vorstellung, gegen Sailin kämpfen und sie besiegen zu müssen, behagte ihm nicht. Sie hatten so viel zusammen erreicht, so viel durchgemacht, und sympathisch war sie ihm sowieso von Anfang an gewesen. Bei Thara war es etwas anderes, aber wenn er es richtig sah, musste man mit einiger Zeit Abstand dazwischen gegen beide antreten.


  »Die nächsten Kämpfer: Hao und Sailin«, rief Ore-Xi schließlich aus.


  Resignierend ließ Hao die Schultern sinken. Es war unausweichlich, dass er gegen seine Gefährtin kämpfen musste, aber er hätte es lieber noch ein wenig aufgeschoben. Eine warme Hand berührte ihn am Oberarm. Sailin lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Lass uns unser Bestes geben, Hao.«


  Er nickte nur stumm. Zu mehr er nicht in der Lage.


  Sie betraten die Bühne, verbeugten sich voreinander, und der Kampfrichter gab das Signal zum Kampfbeginn. Ehe Hao sich versah, war Sailin bereits nach vorne gesprungen und zielte mit einer zu einer Klaue gekrümmten Hand auf seinen Solarplexus. Sofort stempelte Hao es als eine Finte ab, aber nichtsdestotrotz musste er etwas unternehmen. Er wich zur Seite aus, blockte den Angriff jedoch nicht ab, wie sie es hoffentlich erwartete, sondern wirbelte herum und vollführte einen Tornadotritt, gezielt auf ihren Kopf. Natürlich ging er ins Leere, stattdessen riss ihm ein harter Schlag das Standbein unterm Körper weg. Hao rollte sich ab, kam auf die Beine und nutzte den Schwung gleich, um einen Ellbogenschlag anzubringen. Es war mehr dem Glück zuzuschreiben als seiner Berechnung, dass er einen weichen Körper traf. An seiner Seite hörte er ein Zischen, als Sailin die Luft entwich. Gerade wollte er einen Tritt nachsetzen, um sie endgültig ins Aus zu befördern, als sie seinen Arm zu fassen bekam, unter seinem Körper hindurch tauchte und ihn mit Schwung davon schleuderte. Hao rutschte und rollte gefährlich schnell auf das Ende der Bühne zu, schaffte es jedoch gerade noch, sich zu bremsen, ehe er hinabstürzte und damit verlor.


  Sailin ließ es damit natürlich nicht auf sich beruhen, sondern setzte ihm nach. Gerade noch rechtzeitig kam Hao wieder auf die Beine, um ihren gezielten Hieb in seinen Magen abzublocken  und dadurch gefährlich aus dem Gleichgewicht zu geraten. Reflexartig klammerte er sich an ihr fest, und so taumelten sie beide für einen Moment über dem Abgrund, verzweifelt darum ringend, auf der Bühne zu bleiben. Die Gesichter der zurückweichenden Leute unter ihnen erschienen Hao mit einem Mal skurril klar, doch jegliche Geräusche drangen wie durch eine dicke Schicht Federn gedämpft an sein Ohr. Am Rande nahm er wahr, dass LiFei ihm irgendetwas zubrüllte, konnte jedoch nicht verstehen, was es war.


  Schließlich neigte sich die Waagschale. Hao und Sailin lösten sich voneinander, als das Pflaster des Exerzierplatzes auf sie zuflog, und rollten sich schließlich einvernehmlich darauf ab. Die Zuschauer hatten einen weiten Kreis um sie gebildet, doch Hao beachtete sie nicht weiter. Er sah zu seiner Gefährtin  und sie fingen beide gleichzeitig an zu lachen. Unentschieden! Und dann noch auf diese Weise. Besser hätte es nicht laufen können. Hao war, als wäre ihm ein gewaltiges Gewicht von den Schultern genommen worden. Erst ein Räuspern von oben ließ sie wieder halbwegs ernst werden. Sailin konnte jedoch ein leises Kichern nicht unterdrücken, während sie sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte.


  Der Kampfrichter, ein Mann fortgeschrittenen Alters mit strengen Falten im hoheitsvollen Gesicht, blickte tadelnd auf sie hinab. »Heraufkommen«, wies er sie kalt an.


  Hao musste sich auf die Lippe beißen, um nicht wieder mit dem Lachen anzufangen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Sailin unter einem unterdrückten Lachkrampf bebte. Die ganze Situation war zu skurril, um sie ernst zu nehmen.


  Das Gefühl verflog, als sie den Richtern in die Augen sahen. Räuspernd straffte Hao die Schultern und starrte auf ein Stuhlbein des Richtertisches, um den Männern und Frauen nicht in die Augen sehen zu müssen. Fast erwartete er Tadel für sein ungebührliches Verhalten, stattdessen verkündete der Kampfrichter lediglich: »Hao und Sailin: Unentschieden«, und ließ sie von der Bühne treten.


  Thara empfing sie mit finsteren Blicken. Er ließ ihren Kampf unkommentiert, murmelte jedoch etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, das verdächtig nach »Kinder« klang.


  Der nächste Kampf, der für Hao von Bedeutung war, folgte fast eine Stunde später  Sailin war gegen Thara dran. Zu Beginn hielten sie sich in der Waage, bis sich Sailin nach und nach die Oberhand erkämpfte. In Hao wuchs grimmige Befriedigung  bis Thara ihr unvermittelt einen Ellenbogen in den Rücken rammte, so, dass es vom Richtertisch aus nicht zu sehen war, aber der Kampfrichter musste es bemerkt haben.


  Ein empörter Aufschrei ging durch die Menge  Angriffe auf den Rücken waren bei der leichten Form des Zweikampfes, wie sie ihn hier praktizierten, nicht gestattet. Auch Hao sprang auf, die Hände wütend zu Fäusten geballt. Jemand musste Thara auf der Stelle disqualifizieren! Doch nichts dergleichen geschah  stattdessen setzte er Sailin weiter zu, nicht mehr in den Rücken, aber er attackierte sie mit einer Salve von Schlägen und Tritten, bis er sie ganz an den Rand der Bühne gedrängt hatte, und stieß sie schließlich mit einem Aufschrei hinab. Keuchend starrte er hinunter, der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Auf dem Exerzierplatz war es totenstill geworden.


  »Thara gegen Sailin, Gewinner: Thara«, sagte der Kampfrichter schließlich. Von einem Moment zum nächsten schwollen wütende Rufe an. Hao schlug sich durch die Menge, bis er Sailin erreichte, und ging dabei gröber vor als nötig. Warum unternahm der Kampfrichter nichts? Warum tat er so, als sei nichts gewesen? Er musste es doch gesehen haben!


  Als Hao Sailin erreichte, hatte sie sich bereits mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Beine gekämpft.


  »Dieser Bastard!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Du musst etwas sagen!« Hao nahm vorsichtig ihren Arm über seine Schultern und stützte sie. »Das war ein ganz klarer Regelverstoß!« Ohnmächtige Wut ließ ihn die Lippen aufeinander pressen. Entweder kannte sich der Kampfrichter mit den Regeln nicht aus, was sehr unwahrscheinlich war, oder er hatte es mit Absicht übersehen. Blieb die Frage nach dem Warum, doch Hao konnte und wollte gerade nicht darüber nachdenken. Das Spektrum an Möglichkeiten war viel zu groß, als dass es sich gelohnt hätte.


  Sailin warf einen Blick zum Richtertisch, dann nickte sie mit aufeinander gepressten Lippen. »Einen Versuch ist es wert. Aber lass es mich alleine tun, ich schaffe das schon.«


  Hao ließ sie nur ungern gehen, sah aber ein, dass es besser wirkte, wenn sie auf eigenen Beinen und aufrecht vor die Richter trat. Bang beobachtete er, wie sie sich verbeugte und die hochrangigen Kaisergardisten mit fragenden oder skeptischen Mienen verstummten.


  »Ich bin mir sicher, dass es ein Versehen gewesen sein muss«, begann sie und Hao kam nicht umhin, Bewunderung für ihre diplomatischen Worte zu empfinden, obwohl sie bestimmt noch wütender sein musste als er. Wurde ihr die Niederlage angerechnet, würde sie ausscheiden, wenn Hao seinen Kampf gegen Thara gewann. »Aber mein werter Gefährte Thara konnte den Kampf nur gewinnen, indem er mir einen Schlag mit dem Ellenbogen in den Rücken verpasste. Ich verstehe nicht ganz, weshalb der hochverehrte Kampfrichter«, sie machte eine Verbeugung in seine Richtung, »dies nicht als Regelverstoß gewertet hat.«


  Hochprinzessin Zhan-Shen lehnte sich zurück und verschränkte die Finger ineinander. Ihre Miene war ernst. »Das ist keine geringe Anschuldigung, die du da in gewählten Worten vorbringst, Sailin.« Sie wandte sich dem Kampfrichter zu. »Stimmt es, was sie sagt?«


  Mit einem Blick auf Sailin schnaubte der Mann abfällig. »Natürlich nicht! In meinen dreißig Jahren ist mir nie etwas entgangen, nie ein Fehler unterlaufen. Deshalb bin ich doch für diese wichtige Aufgabe ausgewählt worden, Hoheit.«


  »Dieser Dreckssack!«, fauchte LiFei und fasste damit ganz gut zusammen, was Hao dachte. Am liebsten wäre er auf die Bühne gestürmt und hätte gesagt, was er gesehen hat. Auch in der Menge entstand unruhiges Gemurmel, was Zhan-Shen nicht entging. Sie betrachtete die Leute nachdenklich.


  Schließlich war es Ore-Xi, der die Stimme erhob. »Hier steht das Wort eines unserer verlässlichsten Kampfrichter gegen das einer ehrgeizigen jungen Frau, die scheinbar nicht verlieren kann. Wem wollt Ihr Gehör schenken, Hochprinzessin?«


  Zhan-Shens Augen verengten sich für einen kurzen Augenblick. Hao zweifelte nicht daran, dass sie den Elitekämpfer für diese offensive Frage später zur Rechenschaft ziehen würde, aber ihn interessierte mehr, wie ihr Urteil aussah, zu dem sie von ihm regelrecht gezwungen worden war.


  »Wir haben nichts gesehen«, sagte sie schließlich an Sailin gewandt, »und verlassen uns auf die Worte des von uns vereidigten Kampfrichters.«


  Hao sah, wie seine Gefährtin die Fäuste ballte, doch Zhan-Shen war noch nicht fertig: »Du hast dennoch gut gekämpft. Wir beurteilen hier vor allem euren Stil. Das Ergebnis wird zwar mit eingerechnet, ist aber nicht ausschlaggebend für unsere Bewertung.« Sie nickte ihr zu und gab ihr damit das Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


  Niedergeschlagen wandte sich Hao der Treppe zu und wartete darauf, eine geknickte Sailin wieder aufzubauen. Stattdessen war es Thara, der zuerst die Stufen herab geschritten kam.


  Lächelnd stieg der junge Mann zu ihm herab. »Na? Freust du dich schon auf unseren Kampf?«, raunte er Hao zu, als er direkt neben ihm stand.


  Hao musste sich zurückhalten, um diesem abartigen Kerl sein Lächeln nicht auf der Stelle aus dem Gesicht zu schlagen. Dafür würde er nachher noch genug Gelegenheit haben.


  Er zwang sich, Thara lediglich die kalte Schulter zu zeigen und stattdessen Sailin in Empfang zu nehmen, die die Treppe mehr schlecht als recht herab gehumpelt kam.


  »Versohl diesem Dreckskerl den Hintern«, zischte sie ihm zu, das Gesicht bleich vor Wut.


  »Darauf kannst du dich verlassen«, gab Hao nicht minder aufgewühlt zurück.


  Die Zeit bis zum Kampf verbrachten sie überwiegend schweigend, zu groß waren der Zorn und die Hilflosigkeit. Hao verstand, dass Zhan-Shen sich eher für den Kampfrichter entscheiden musste, wenn Aussage gegen Aussage stand, aber sie hätte nur die umstehenden Leute fragen müssen, um die Wahrheit zu erfahren. Zumindest die auf der richtigen Seite hatten gesehen, was passiert war. Aber nein, stattdessen ließ sie sich von diesem … diesem Ore-Xi einschüchtern. Zumindest kam es Hao fast so vor. Er erdolchte den Elitekämpfer von seinem sicheren Platz aus mit Blicken  und erstarrte, als dieser wie zufällig in seine Richtung sah und sich ihre Blicke trafen. Es dauerte nur wenige Momente, doch in ihnen schien Haos Herz aufzuhören zu schlagen. Er fühlte sich bei seinem Gedanken ertappt, obwohl es unsinnig war. Dann sah Ore-Xi wieder fort und die Welt drehte sich weiter.


  Er bemühte sich, tief durchzuatmen, und überlegte sich den Rest der Zeit über allerlei Möglichkeiten, wie er Thara regelkonform töten konnte.


  Als er aufgerufen wurde, war er mehr als bereit. Er straffte die Schultern, ging zur Bühne, stieg hinauf, verbeugte sich. Dann wandte er sich Thara zu und der Kampf begann.


  Thara stürmte nicht auf ihn los  leider, denn dieses Mal wäre Hao bereit gewesen und hätte ihn auflaufen lassen. Sie umkreisten einander lauernd wie Raubkatzen vor dem Sprung.


  »Kämpft!«, kam schließlich die Anweisung des Kampfrichters, und wenn sie ihr nicht Folge leisteten, würden sie beide disqualifiziert werden.


  Sie machten gleichzeitig einen Satz nach vorne. Hao täuschte einen einfachen Tritt zur Seite als Finte an, Thara wirbelte für einen Tornadotritt herum. Hao spürte seinen Fuß über sich hinwegfegen, verdammt knapp. Davon ließ er sich nicht beeindrucken, sondern setzte ihm mit aller Härte nach. Thara duckte sich unter dem ersten Schlag, blockte den nächsten, blockte, blockte, blockte. Der Aufprall schmerzte, doch das beflügelte Haos Wut nur noch. Er sah das Gesicht dieses Mannes vor sich, der eigentlich ihr Gefährte sein sollte und dennoch immer nur für Ärger gesorgt hatte, der so weit gegangen war, um Sailin zu besiegen, obwohl er eine faire Chance auf den Sieg gehabt hätte.


  Er hatte Thara fast bis in die Ecke gedrängt, als dieser einen Ausfall wagte und nach unten wegtauchte. Zu spät ging Hao auf, dass seine Wut ihn unvorsichtig und berechnend hatte werden lassen. Weiter kam er mit seinem Gedankengang nicht, denn sein Gegner setzte ihm einen Handkantenschlag in die Kniekehlen und brachte ihn damit zu Fall. Hao wollte sich abrollen, doch Thara war sofort über ihm und fixierte ihn am Boden. Ein Stich der Furcht durchzuckte Hao und trieb das Feuer seiner Wut noch weiter an. Er würde nicht verlieren, nicht gegen diesen Bastard!


  »Mach schon!«, fauchte LiFei. »Du schaffst das! Verpass ihm eine mit der Rechten! Mit der Linken! Komm schon, steh auf!«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund machten ihn die Worte seines Ankh-Nasgaths noch wütender. Das war genau, was Hao brauchte. Mit einem Aufschrei warf er sich gegen Tharas Griff, riss sie beide herum und nun war es er, der oben saß. Sein Gegner sträubte sich, das Gesicht verzerrt vor Zorn. Ihre Muskeln spannten sich an, als Griff gegen Griff arbeitete.


  »Na, du dreckige Ratte?«, zischte Thara. »Traust du dich nicht, es zu beenden?«


  Das genügte. Hao ließ einen seiner Arme los, auch wenn er dadurch den Halt verlor, und schlug ihm die Nase ein. Blut spritzte, in ihm wallte das Verlangen hoch, gleich noch einmal zuzuschlagen. Der Dreckskerl hatte es verdient. Doch er zwang sich, zurückzuweichen und abzuwarten. Thara heulte zornig auf, versuchte, mit seinem Ärmel den Blutfluss zu stoppen. Abwartend blickte Hao auf den Kampfrichter. Blut war geflossen, das bedeutete in ihrem Fall, dass der Kampf vorbei war. Nicht einmal dieser Kampfrichter konnte es leugnen, aus welchem Grund auch immer er Thara half.


  Der Mann starrte noch ein wenig länger unschlüssig auf Thara, dann blickte er zum Richtertisch und sagte beherrscht: »Hao gegen Thara, Gewinner: Hao.«


  Hao verbeugte sich steif und wandte sich zur Treppe, der Versuchung widerstehend, Kyu-Sung einen Blick zuzuwerfen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass seine Kleidung von Tharas Blut besudelt war. Sie klebte ihn an den roten Stellen unangenehm feucht an der Haut, mehr noch als beim verschwitzten Rest.


  Wie in Trance ging Hao durch die Menge aus nichtssagenden Gesichtern zu Sailin. Jetzt, da seine Wut so schlagartig verraucht war, fühlte er sich ausgebrannt. Er konnte sich nicht einmal so recht über seinen Sieg freuen, denn das bedeutete, dass Sailin von ihrer Gruppe am schlechtesten abgeschnitten hatte. Würde sie weiterkommen? Er hoffte es sehr. Sie hatte es verdient.


  Sailin ließ sich davon nichts anmerken, sondern beglückwünschte ihn grimmig lächelnd und plapperte munter über seinen grandiosen Sieg und die schlechte Leistung, die Thara gezeigt hatte. LiFei pflichtete ihr wortreich bei, auch wenn sie ihn nicht hören konnte. Hao wünschte sich einfach nur, dass der ganze Tag vorüberging.


  Schließlich war es überstanden, die meisten waren weitergekommen, auch viele von den Verlierern, darunter zu Haos großer Erleichterung Sailin. Die meisten hatten nicht schlecht gekämpft und oftmals nur aufgrund minimaler Stärkeunterschiede verloren, dennoch störte es Hao. Langsam kam es ihm wirklich so vor, als würden die Gardisten dringend nach neuen Rekruten suchen, was wiederum bedeutete, dass es derzeit eher schlecht um sie stand. Und da die Sicherheit ihres Landes und der Menschen darin von den Kaisergardisten abhing, war dieser Umstand gar nicht gut.


  Hao zwang sich, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Noch am selben Abend verlegte er seine Unterkunft vom Gasthaus in die Rekrutenkaserne unten in der Stadt, beschwingt vor Freude darüber, es geschafft zu haben und endlich dazuzugehören. Von dort aus hatte man wirklich einen perfekten Ausblick auf die lange Treppe, die zum eigentlichen Kaisergardistengelände hinaufführte. Irgendwann konnte er die Stufen hinaufschreiten und war ein vollwertiger Gardist. Hao seufzte leise. Eine wunderschöne Vorstellung, getrübt durch einen Wermutstropfen.


  KAPITEL 14


  


  Die nächsten Monate verbrachte Hao mit schweißtreibendem Training. Ihr neuer Lehrmeister, Jin-Pun, kannte keine Gnade und ließ sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang laufen, klettern, schwimmen, kämpfen. Unaufmerksamkeit bestrafte er mit Schlägen, Rücksicht war ihm ein Fremdwort. Am Abend fiel Hao todmüde in sein neues Bett in einem Zimmer der Kaserne, das er sich mit fünf anderen angehenden Gardisten teilte, und schlief wie ein Stein bis zum morgendlichen Weckruf. In dieser Zeit erhaschte er nur kurze Blicke aus weiter Ferne auf Kyu-Sung, aber das harte Training ließ bald keinen Platz mehr für naive Sehnsüchte, falls überhaupt noch etwas von ihnen übrig war.


  Eines Morgens saß Hao wie jeden Tag mit Sailin in der kleinen Halle am Tisch und verspeiste seinen mit Früchten angereicherten Haferbrei, als ein Schatten auf sie fiel. Hao sah zu dem Neuankömmling auf und verschluckte sich sogleich an seinem Essen. Jin-Pun hatte sich vor ihnen aufgebaut. Trotz ihres langen Trainings gestern war ihm keinerlei Müdigkeit oder Schwäche anzumerken, sowohl seine Uniform als auch sein Haar saßen perfekt an ihrem Platz. Streng blickten seine braunen Augen aus seinem faltigen Gesicht auf sie hinab.


  Sofort begannen sich die Gedanken in Haos Kopf zu überschlagen. Hatten sie etwas vergessen? War der Morgenappell heute früher gewesen? Es kam ab und an vor, dass sie früher aus den Betten geworfen wurden, um eine Übung unter ungünstigen Bedingungen wie Müdigkeit, Erschöpfung und Dunkelheit zu simulieren.


  »Ihr beiden, mitkommen«, sagte ihr Lehrmeister wortkarg wie immer und wandte sich um. Hao wechselte mit Sailin einen Blick, aber es blieb keine Zeit für Spekulationen. Sie ließen alles stehen und liegen und folgten dem alten Mann unter den Blicken der anderen. Jin-Pun war schnell unterwegs und sie hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Mürrisch flatterte LiFei neben Hao her. »Was für eine Schinderei der alte Knacker wohl heute für uns bereithält?«


  Hao zuckte mit den Schultern. Er wagte es nicht, so dicht hinter seinem Lehrmeister etwas zu sagen, und außerdem würde er seinen Atem gewiss noch brauchen können.


  Schweigend geleitete Jin-Pun sie nach draußen und zu der endlos langen Treppe, die zum großen Exerzierplatz hinaufführte. Dort hatte sich bereits eine Gruppe weiterer Kyera angesammelt, auf ihren Gesichtern stand dieselbe Verwirrung, wie sie auch Hao kaum verbergen konnte.


  Der nächste Kyera, der Jin-Pun in den Weg kam, erntete dafür einen Stockhieb gegen den Arm.


  »Oberste Grundregel der Kaisergardisten«, keifte ihr Lehrmeister kalt. »Keine Gefühle zur Schau stellen! Ich werde euch jetzt mit hinaufnehmen und der erste, der mir Schande bereitet, fliegt diese Stufen in hohem Bogen wieder hinunter!«


  Sofort strafften alle Kyera ihre Schultern und wischten sich jegliche Mimik aus ihren Gesichtern. »Jawohl, Herr«, antworteten sie wie aus einem Mund.


  Jin-Pun musterte einen jeden von ihnen, dann begann er mit dem Aufstieg. Trotz seines Alters legte er auch hier ein erstaunliches Tempo vor, was Hao bald aus der Puste brachte.


  Auch LiFei hängte sich bald keuchend an seine Schulter, statt selbst zu fliegen. »Alter Sklaventreiber!«


  Hao beachtete seinen Ankh-Nasgath nicht weiter. Was Jin-Pun wohl mit ihnen vorhatte? Irgendein Spezialtraining? Auf den großen Exerzierplatz durften sie eigentlich nicht, der war normalerweise den richtigen Kaisergardisten vorbehalten. Alle Kyera lebten und trainierten unten in der Kaserne, immer wieder einen sehnsüchtigen Blick auf das Kaisergardistengelände mit seinen mächtigen Türmen werfend, das über der Hauptstadt thronte.


  Oder … bekamen sie am Ende einen ersten Auftrag? Hao frohlockte innerlich. Ein Auftrag würde bestimmt für Abwechslung in ihrem immer gleichen Tagesablauf sorgen. Schöner konnte dieser Tag gar nicht beginnen.


  Gefühlte hunderttausend Stufen später erreichten sie den großen Platz. Eine Handvoll Kaisergardisten in ihren weißen Uniformen übten gemeinsam eine Form, auf dem großen Platz wirkten sie verloren. Wo wohl die anderen steckten? Die Worte des Schmiedelehrlings vor seiner Prüfung kamen Hao wieder in den Sinn. Ob es wirklich kaum noch Kaisergardisten gab?


  Er schüttelte den Kopf. Das war unsinnig. Sie waren bestimmt nur alle in den anderen Provinzen stationiert wie sein Vater. Den hatte er auch noch kein einziges Mal gesehen, seit er nach Chendong gekommen war.


  Jin-Pun führte sie zum Hauptturm am anderen Ende des Exerzierplatzes. Haos Aufregung wuchs. Er war noch nie in dem Turm gewesen und hatte bislang nur hochrangige Gardisten dort ein- und ausgehen sehen.


  Tatsächlich gingen sie die Stufen bis zu den Eingängen empor. Eine der vielen Schiebetüren öffnete sich wie von Geisterhand. Vermutlich hatte Jin-Puns Ankh-Nasgath sie aufgeschoben. Ihr Lehrmeister führte sie ins Innere des Turmes, wo sie bereits von einem streng aussehenden Kaisergardisten in schwarzer Uniform erwartet wurden.


  Ore-Xi, der Elitekämpfer.


  Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete jeden von ihnen ausdruckslos. Jin-Pun bedeutete ihnen, sich in einer Reihe vor ihm aufzustellen.


  »Ihr seid also die glücklichen Auserwählten, die euer Lehrmeister für fähig genug befindet«, sagte Ore-Xi, während er ihre Reihe abschritt. Viel zu dicht, wie Hao fand. Als der Elitekämpfer vor ihm stand, trennten sie nur wenige Zentimeter voneinander. Hao straffte unwillkürlich die Schultern und starrte auf die goldenen Verzierungen der schwarzen Uniform vor ihm. Er konnte sogar Ore-Xis Atem hören. Ein unangenehmer Schauer lief ihm über den Rücken, auch wenn er nicht sagen konnte, woher dieses Gefühl kam.


  Endlich setzte sich Ore-Xi wieder in Bewegung und fuhr fort: »Normalerweise sind nur wenige junge Männer und Frauen mit so viel Talent gesegnet, dass sie ihre Grundausbildung bereits nach einem halben Jahr abschließen können. Doch ihr habt euer ganzes Leben lang hart trainiert und sollt nun euren Lohn dafür erhalten.«


  Ein Nasgath schwebte herbei, ein krüppeliges blaues Etwas mit unterschiedlich langen Armen und keinem erkennbaren Gesicht. In einer seiner seltsam verrenkten Hände hielt er mehrere Bänder, an denen jeweils eine Plakette mit einem Schriftzeichen hing.


  Haos Herzschlag beschleunigte sich. Das waren doch …! Er kannte diese Plaketten von seinem Vater. Jeder vollwertige Kaisergardist besaß so eine, auf der der Namenszusatz stand, der ihn als Kaisergardist auswies. Die Bedeutung dieses Namens maß sich daran, in was sich der Kaisergardist in seinem bisherigen Leben ausgezeichnet hatte oder was man ihm für sein weiteres Leben wünschte.


  Sie würden sie zu echten Kaisergardisten machen. Diese Erkenntnis raubte Hao vor Freude den Atem. Er musste sich beherrschen, um nicht übers ganze Gesicht zu strahlen. Sie hatten ihn für so fähig befunden, dass er jetzt schon zu einem Kaisergardisten gemacht wurde!


  »Ich werde nun der Reihe nach eure Namen aufrufen«, sagte Ore-Xi, der sich wieder auf seinen Platz gestellt hatte. »Ihr tretet vor mich und empfangt, was auch immer ich für euch bereithalten mag.«


  Er begann mit den ersten Namen. Die angesprochenen Kyera stellten sich vor ihn, wo sie eine Plakette umgehängt bekamen und ein Bündel sauber gefalteter Kleidung mit einem Sack, in der sich der Form nach zu schließen einzelne Rüstungsteile und Schienen befanden.


  »Sailin«, war schließlich Haos neugewonnene Freundin an der Reihe. Wie wohl sein zukünftiger Name lauten würde? Vielleicht hatte er Glück und bekam ein Sung wie Kyu-Sung. Ein Sung wie Ehrgeiz und aufrechtes Streben. Hatte er in letzter Zeit nicht genug Ehrgeiz und Strebsamkeit bewiesen? Aber hatten sie das nicht alle? Hao konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen anderen Kaisergardisten als Kyu-Sung getroffen zu haben, der diesen Namenszusatz besaß. Was er wohl getan hatte, um diesen edlen Namen zu erhalten? Hao unterdrückte ein Seufzen. So viel, was er über ihn nicht wusste und vermutlich nie erfahren würde. Aber seine Schwärmerei für den ranghohen Kaisergardisten war sowieso wie das Sehnen nach einem Stern am Nachthimmel: Wunderschön anzusehen, aber unmöglich zu greifen, egal wie sehr er sich anstrengte. Kyu-Sung hatte klar genug ausgedrückt, was er von ihm hielt, und Hao würde es nicht vergessen. Er konnte nur hoffen, dass die Zeit die Sehnsucht in seinem Inneren irgendwann vertrieb.


  »Hao«, erklang schließlich sein Name. Tief durchatmend trat er nach vorne. Ore-Xi nahm eines der Bänder von dem Nasgath und hielt es hoch. An der Plakette prangte das Schriftzeichen für Yon. Ernüchterung ging bei Hao damit einher. Yon für Weg. Nichts wie Kraft oder Stärke oder Glück oder Durchsetzungsvermögen, einfach nur Weg. Sollte das bedeuten, dass er auf dem richtigen Weg war? Aber wusste er das nicht schon längst? Hao bemerkte, dass er unwillkürlich die Lippen zusammengepresst hatte, und entspannte seine Gesichtszüge gleich wieder. Es war egal. Hauptsache, er war jetzt Kaisergardist. Es war nicht wichtig, dass sein Name keine Besonderheit, keine Stärke ausstrahlte. Er sollte sich glücklich schätzen, dass er überhaupt so weit gekommen war.


  »Hao-Yon«, sagte Ore-Xi in einem gewichtigen Tonfall. »Du hast bewiesen, dass du würdig bist, in die Dienste Seiner Heiligkeit, des Kaisers, zu treten. Bist du bereit, dich dieser Aufgabe als würdig zu beweisen, jedem Befehl deiner Vorgesetzten zu folgen und dich mit Leib und Seele dem Schutz Seiner Heiligkeit und ganz Imperia zu verschreiben?«


  »Ja, das bin ich.« Hao richtete sich weiter auf. Ein vollwertiger Kaisergardist.


  Der Elitekämpfer legte ihm die Plakette um den Hals, dann reichte er ihm das Kleiderbündel und den Sack. »Dann gehe hin und erfülle uns mit Stolz. Vernichte unsere Feinde und beschütze unser Volk.«


  Hao wusste nicht, was er zu sagen hatte, deshalb verneigte er sich ehrfurchtsvoll und trat zurück in die Reihe. Die restlichen Kyera kamen noch dran, dann nickte Jin-Pun ihnen wortlos zu. Es wurde Zeit zu gehen.


  »Hao-Yon und Sailin-Xae«, sagte der Elitekämpfer, ehe sie sich umwenden konnten. Irritiert hielt Hao inne. Was war denn nun schon wieder?


  Ore-Xi musterte ihn so intensiv aus seinen auffälligen blauen Augen, dass er den Blick abwenden musste.


  »Folgt mir.« Der Elitekämpfer wandte sich um und ging in den Korridor zu ihrer Rechten. Sailin blinzelte überrascht, hatte sich jedoch sogleich wieder im Griff. Schon nach wenigen Schritten blieb Ore-Xi stehen und öffnete eine Tür, die in ein kleines, leerstehendes Zimmer führte.


  »Zieht euch um und folgt dem Gang bis zum Ende. Dort befindet sich das Büro von Meistertruppenausbilderin Miko-Yon. Sie möchte euch sprechen.« Mit diesen Worten wandte sich Ore-Xi um und ging davon.


  Erst, als Sailin die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wagten sie es, sich verwirrt anzusehen.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Hao. Er konnte sich auf das alles keinen Reim machen. Wieso wurden sie plötzlich zu Kaisergardisten ernannt? Und warum wollte Miko-Yon ausgerechnet sie beide sprechen?


  »Ich weiß es nicht.« Nachdenklich befingerte Sailin ihre Plakette. »Ich dachte, man braucht mindestens drei Siegel, um ein vollwertiger Kaisergardist werden zu können.«


  Unwillkürlich berührte Hao seinen linken Oberarm. In den letzten Monaten war es ihm gelungen, ein weiteres Siegel zu aktivieren, aber da er bei dem Kampf gegen den Yin damals im Wald sein zweites verloren hatte, war er wieder bei zwei. Und egal wie sehr er sich anstrengte, er würde niemals ein Meister aller zwölf Siegel werden können.


  Er schüttelte den Kopf, um den unliebsamen Gedanken zu vertreiben, und zwang sich stattdessen zu einem Lächeln. »Es ist, wie es ist. Wir sollten uns nicht beklagen. Herzlichen Glückwunsch zu dem starken Namen.« Stark war er im wahrsten Sinne des Wortes. Xae, Stärke … Hao schämte sich des Neides, der in ihm erwachte, und doch kam er nicht umhin, ebenso zu empfinden.


  Wissend lächelnd hob Sailin die Augenbrauen. »Du bist nicht glücklich mit dem deinen, Hao-Yon?«


  Hao presste die Lippen aufeinander. Sie verstand es viel zu gut, ihn zu lesen.


  »Ich finde, er passt gut zu dir«, fuhr seine Mitstreiterin leichthin fort. »Du wirkst immer so nachdenklich. Ich glaube, dir stehen in deinem Leben noch viele wichtige Entscheidungen bevor, bis du deinen Weg gefunden hast.«


  »Während du zur nächsten Elitekämpferin wirst.« Hao knuffte sie in die Seite, mehr um zu überspielen, wie unglücklich er über seinen Namen war. Was sollte er noch zu entscheiden haben? Er würde für die Kaisergardisten leben und sterben, immerzu allein, weil er sich geschworen hatte, niemals eine eigene Familie zu gründen  er wusste durch das Beispiel seines Vaters, dass er für seine Kinder nicht würde da sein können.


  »Sei nicht so pessimistisch.« Sailin begann damit, ihre Trainingskleidung abzustreifen. »Meistertruppenausbilderin Miko-Yon trägt auch diesen Namen, und schau, wozu sie es gebracht hat.«


  Hao sagte nichts dazu, sondern folgte ihrem Beispiel und entkleidete sich bis auf die Unterwäsche. Seine Finger strichen andächtig über den feinen weißen Stoff seiner neuen Uniform. Das Ziel seiner Träume. Endlich durfte er sie auch tragen.


  Wie sich herausstellte, war es weitaus schwerer, die neue Gewandung anzulegen, als gedacht. Sie bestand aus mehreren Lagen, die mit komplizierten Knoten und Schnürungen an ihrem Platz gehalten wurden. Unter die vorletzte Kleidungsschicht kam dann die Rüstung, die bei ihnen aus einfachen Lederteilen bestand. Hinzu kamen Arm- und Beinschienen, die von den letzten beiden Uniformlagen verdeckt wurden.


  Als er fertig eingepackt war, fühlte sich Hao ungelenk und ihm war unangenehm warm.


  »Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht?«, schnaufte Sailin. Ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet.


  »Ich frage mich, wie die Kaisergardisten darin kämpfen können.« Hao zupfte an seiner Kleidung herum. Schlecht aussehen tat es nicht, im Gegenteil. Aber im Kampf würde er darin einiges an Schnelligkeit und Wendigkeit einbüßen.


  »Wir werden uns schon noch daran gewöhnen. Und je weiter wir aufsteigen, desto feiner wird die Rüstung gearbeitet sein. Dann ist sie leichter, wirkungsvoller und behindert uns weniger.« Sailin trat zur Tür und öffnete sie.


  »Nämlich dann, wenn wir so gut sind, dass wir den Schutz nicht mehr brauchen«, erwiderte Hao trocken.


  Seine Mitstreiterin lachte und zuckte mit den Schultern. »Bei den Kaisergardisten muss man sich eben alles verdienen.«


  Wie Ore-Xi es ihnen beschrieben hatte, folgten sie dem Korridor bis zum Ende und klopften nach einem kurzen Blickwechsel gegen die Tür. Hao wurde es langsam richtig heiß unter seiner Kleidung, was jedoch auch an dem liegen konnte, was vor ihm lag. Die Vorstellung, nur mit Sailin mit Miko-Yon in einem Raum zu sein, behagte ihm gar nicht.


  »Kommt herein«, drang die Stimme der Meistertruppenausbilderin gedämpft durch die Tür. Hao öffnete und gemeinsam traten sie ein.


  Miko-Yons Büro war schlicht, aber ansprechend eingerichtet. Der Raum wurde von einem großen Schreibtisch dominiert, auf dem sich Dokumente und Unterlagen stapelten. An den Wänden standen mit Büchern und Schriftrollen vollgepackte Regale. Von Miko-Yon war nichts zu sehen.


  »Ich danke euch, dass ihr meinem Ruf so schnell gefolgt seid«, erklang ihre Stimme hinter ihnen. Die Meistertruppenausbilderin der Kaisergardisten ging forschen Schrittes an Hao und Sailin vorbei zu ihrem Schreibtisch. Hao folgte ihrer stattlichen Erscheinung mit den Blicken, ohne sich zu bewegen. Wie alle Elitekaisergardisten trug Miko-Yon eine mit zwölf goldenen Ornamenten verzierte schwarze Uniform. Mit ihrem üblichen ernsten Blick sortierte sie ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, ehe sie die Finger darauf stützte und zu ihm und seiner Mitstreiterin sah.


  »Erst einmal möchte ich euch zur Aufnahme in unsere Reihen gratulieren. Eure Lehrzeit ist vorbei und ihr dürft euch nun Kaisergardisten nennen. Dennoch ist euch hoffentlich bewusst, dass ihr noch lange nicht ausgelernt habt.«


  »Natürlich, Herrin«, erwiderten sie wie aus einem Mund. Hao zeigte nach außen keinerlei Gefühlsregung, wie es von ihm verlangt wurde, aber innerlich war er irritiert. Miko-Yon würde sie wohl kaum in ihr Arbeitszimmer im Kaiserpalast geordert haben, um ihnen gesondert zu ihrer bestandenen Abschlussprüfung zu gratulieren?


  »Wie ihr wisst, sind unsere Truppen im Moment stärker denn je damit beschäftigt, den inneren Frieden zu wahren«, fuhr die Meistertruppenausbilderin fort. »Die Rebellen …« Sie stockte und winkte ab. »Das ist jetzt nicht von Belang. Tatsache ist, dass beunruhigende Gerüchte aus unserer östlichen Provinz Nuraka zu uns durchdringen. Vermutlich ist euch nicht entgangen, dass sich der Wind in letzter Zeit seltsam verhält.«


  Hao sah auf. Aufregung ließ sein Herz schneller schlagen. Natürlich hatte er das bemerkt. Tagelange Windstille gefolgt von einem seltsamen Brausen, das Unheil verkündend durch die Blätter der Bäume rauschte. Er wusste nicht, was es war, das den Wind in letzter Zeit so furchteinflößend machte. Es war wie eine geheime Botschaft, die er unterschwellig mit sich trug, eine Botschaft von Flammen, Rauch und Zerstörung. In den umliegenden Dörfern waren sich die Menschen sicher: Ein Sturm zog auf, vernichtender, als es je einen gegeben hatte.


  »Was sind das für Gerüchte, Herrin?«, fragte Sailin. Es gelang ihr nicht gänzlich, die Aufregung aus ihrer Stimme zu bannen. »Hat Nuraka etwas mit der Veränderung des Windes zu tun?«


  Miko-Yon strich sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem strengen Zopf gelöst hatte. »Die Gerüchte lassen darauf schließen, ja. Man erzählt sich von einem Mann, der den Wind beherrscht.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause.


  »Ein Beschreiter des Himmelsweges? Ein Yin?«, entfuhr es Hao. Er spürte das innere Ungleichgewicht, das die Aufregung in ihm auslöste. Schnell mahnte er sich zur Mäßigung. Oft genug hatte sein Lehrmeister ihm die schmerzhafte Lehre erteilt, wozu innere Unruhe führen konnte. Im Kaiserreich war es auf den Tod verboten, einen der vier Wege zu beschreiten und ein Yin zu werden, was einem die Macht über ein Element verlieh. Zuviel Unheil und Leid war durch diese Menschen in den letzten Jahrtausenden verursacht worden. Als Kaisergardisten war es unter anderem ihre Pflicht, Kinder, bei denen sich eine derartige Affinität zeigte, mitzunehmen und in den Palast zu bringen. Was dort mit ihnen geschah, wusste Hao nicht. Er dachte auch nicht darüber nach.


  Miko-Yon wog den Kopf hin und her. »Dieser Schluss liegt nahe, aber selbst für ein Himmelskind ist der Verantwortliche für diesen Wind viel zu mächtig. Angeblich soll er ganze Dörfer damit verwüsten, die sich ihm in den Weg stellen. Sein Ziel scheint es zu sein, Nuraka zu übernehmen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat zum Fenster. Da es sich um ein Turmzimmer handelte, hatte man von dort aus einen weiten Überblick über das Land unterhalb des Berges, auf dem das Gardistengelände errichtet worden war. »Wie gesagt, es handelt sich dabei nur um Gerüchte. Und ich möchte von euch, dass ihr dem auf den Grund geht.« Miko-Yon wandte sich wieder ihnen zu und sah ihnen ernst in die Augen. »Ich weiß, ihr seid noch sehr unerfahren. Unter normalen Umständen hätte ich höherrangige Kaisergardisten geschickt. Aber ich kann gerade keinen meiner Leute für so etwas erübrigen. Ihr beide seid mir von Lehrmeister Jin-Pun als die besten eures Jahrgangs empfohlen worden. Geht und erkundet die Lage in Nuraka. Tut, was angemessen ist. Enttäuscht mich nicht und bereitet Seiner Heiligkeit, dem Kaiser, keine Schande.«


  »Jawohl, Herrin.« Hao verbeugte sich tief. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sailin dasselbe tat.


  »Noch etwas«, hielt Miko-Yon sie zurück, »ich möchte, dass ihr in zivil geht. Sollten sich unsere Informationen bewahrheiten, ist der Gegner, mit dem wir es hier zu tun haben, nicht zu unterschätzen.«


  »Jawohl, Herrin.«


  Die Meistertruppenausbilderin nickte ihnen zu. »Geht jetzt. Ich erwarte, dass ihr morgen früh bereit zum Aufbruch seid.«


  Nach einem letzten entschlossenen Blick drehten sich Hao und Sailin im Gleichschritt um und marschierten hinaus.


  Erst, als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, erlaubte sich Hao ein breites Grinsen. Sailin strahlte ihn ebenfalls an und LiFei stieß ein triumphierendes Schnauben aus.


  »Ich glaubs nicht!«, entfuhr es seiner Mitstreiterin eine Spur zu laut. Mit einem erschrockenen Blick auf die Tür hinter sich zuckte sie zusammen und ging rasch ein paar Schritte weiter. Hao beeilte sich, ihr zu folgen. Er musste seiner Freundin zustimmen, das war einfach unfassbar! Gestern waren sie noch Kyera gewesen, die von Jin-Pun über den Übungsplatz gescheucht worden waren, und heute hatten sie schon ihren ersten offiziellen Auftrag! Endlich konnte er zeigen, was in ihm steckte. Bei dem Gedanken an den scheinbar mächtigen Yin war ihm zwar nicht gänzlich wohl, aber sie mussten ihn ja nicht besiegen. Und wenn sie ihm nicht als Kaisergardisten gegenübertraten, hatte er auch keinen Grund, sie anzugreifen.


  »Nur schade, dass wir nicht selbst für Ordnung sorgen können.« Sailin ging beschwingt neben ihm her zum Ausgang. Ein wenig wehmütig blickte sie an ihrer neuen, strahlend weißen Uniform hinab.


  Hao gab als Antwort nur einen undeutlichen Laut zurück. Die Erinnerung an den Feueryin in seinem Heimatdorf war noch zu lebendig. Wäre Kyu-Sung damals nicht gewesen, wäre er jetzt nicht mehr am Leben. Diese Yin waren nicht zu unterschätzen. Nein, Miko-Yon hatte schon richtig entschieden. In zivil würden sie an Informationen kommen, ohne gleich ihr Leben zu riskieren.


  »Komm, packen wir unsere Sachen zusammen«, sagte er entschlossen. »Das wird eine lange Reise.«


  KAPITEL 15


  


  Kyu-Sung warf die beiden Türflügel mit solchem Schwung auf, dass sie lautstark gegen die Wände krachten. Jede Faser seines Körpers war mit Wut gefüllt, lodernde, feurige Wut, die ihren Ursprung in der abgrundtiefen Verzweiflung in seiner Brust fand. Die Siegel auf seinem linken Oberarm brannten; am liebsten hätte er sämtliche Nasgath der Kaiser beschworen, damit sie hier alles in Schutt und Asche legten.


  Ore-Xi vergnügte sich gerade auf seinem Schreibtisch mit einer Gardistin in weißer Uniform. Die Frau fuhr bei Kyu-Sungs wutgeladenem Auftritt zusammen. Mehr aus Überraschung und Gereiztheit als aus Scham ließ Ore-Xi von ihr ab, was die Gardistin dazu nutzte, ihre Kleidung zusammenzuraffen und mit tiefrotem Gesicht und gesenktem Blick an Kyu-Sung vorbeizuhuschen.


  Er beachtete sie nicht. Er wusste, was sein Herr tat, und empfand nichts als Mitleid für die jungen Frauen und Männer, die Ore-Xi benutzte und dann wegwarf wie ein gebrauchtes Taschentuch.


  »Was willst du?«, fragte Ore-Xi gereizt, während er seine Uniform aufreizend langsam richtete.


  Bebend vor Zorn baute sich Kyu-Sung vor ihm auf. »Ihr habt veranlasst, Kyera vor ihrer Zeit zu Gardisten zu ernennen und nach Nuraka zu schicken? Zu den Rebellen, die all unsere Stützpunkte dort dem Erdboden gleichgemacht haben?«


  Ore-Xi erwiderte seinen Blick kalt. »Wir haben keine Gardisten mehr.«


  »Ihr meint abgesehen von denen, die Ihr Euch zum Vögeln dabehalten habt?«


  Die Lippen seines Herrn zuckten. Ehe sich Kyu-Sung versah, war er einen Schritt nach vorne getreten und schlug ihm mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass es ihn von den Beinen riss. Mit einem Keuchen schlug er auf dem Boden auf, alle Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Für einen Moment lang wurde ihm schwarz vor den Augen, dann übernahm der gut ausgebildete Kaisergardist in ihm instinktiv die Kontrolle, ließ ihn herumrollen und in sicherer Entfernung wieder auf die Beine kommen, bereit, jeden weiteren Schlag sofort abzuwehren. BanZenHan war nach vorne geschwebt und umklammerte seinen Kampfstab, doch sein Ankh-Nasgath war nicht so dumm, aus einem Impuls heraus anzugreifen. Zwar traute sich Kyu-Sung zu, dank seiner mächtigen Nasgath mit Ore-Xi fertig zu werden, doch es würde verheerende Folgen haben, wenn er seinen Vorgesetzten angriff.


  Bedrohlich langsam kam Ore-Xi auf ihn zu. In Kyu-Sung krampfte sich alles zusammen. Es gab kein Entrinnen, er war seinem Herrn hilflos ausgeliefert.


  »Hältst du dich für so wichtig, dass ich den Kleinen, mit dem du so liebäugelst, aus niederen Gelüsten wie Eifersucht nach Nuraka geschickt habe?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, das Kyu-Sung ein Schaudern über den Rücken trieb.


  Kyu-Sung konnte nicht verhindern, dass seine Mundwinkel belustigt nach oben zuckten. Wenn die ganze Sache nicht zu Haos Lasten gehen würde, hätte er laut aufgelacht. Es war doch offensichtlich, dass sein Herr eifersüchtig war.


  »Ja, das tue ich«, hauchte er und sah Ore-Xi dabei unverwandt in die strahlend blauen Augen. Sie waren das einzige, das seine Gefühle für ihn offenbarten, und im Moment kochte sein Herr innerlich vor Wut. Der ranghohe Kaisergardist überwand den restlichen Abstand zwischen ihnen mit einem großen Schritt, packte Kyu-Sung am Kragen und stieß ihn so fest gegen die Wand, dass der aufkeuchte.


  Kyu-Sung lehnte den Kopf gegen die Wand und wartete, bis die weißen Flecken verflogen, die vor seinen Augen tanzten. Erregung stieg in ihm auf und er hasste sich dafür. Irgendein animalischer Trieb in ihm fand Gefallen daran, derart erniedrigt zu werden, seinem Herrn hilflos ausgeliefert zu sein, untätig die Schmerzen aushalten zu müssen, die dieser ihm bereitete.


  »Du hast mich um meine Befriedigung gebracht«, hauchte sein Herr ihm ins Ohr und drückte ihn noch stärker gegen die Wand, sein Knie zwischen Kyu-Sungs Beine pressend.


  Ohne dass Kyu-Sung es wollte, bog sich sein Körper seinem Herrn entgegen. Jede Faser von ihm war angespannt vor Erregung, er musste sich auf die Lippe beißen, um nicht lustvoll aufzustöhnen. Gleichzeitig war dem noch nicht vor Erregung vernebelten Teil seines Verstandes zum Heulen zumute. Er tat es schon wieder. Immer und immer wieder. Wie sehr er sich für den Wunsch verachtete, von Ore-Xi gedemütigt zu werden. Aber sein Fleisch war stärker als sein Geist, viel stärker. Er drückte sich gegen seinen Herrn, rieb seinen erregten Körper an ihm und konnte nur mit großer Mühe das Verlangen unterdrücken, Ore-Xi darum anzubetteln, ihn zu nehmen.


  Dieser lachte leise. »Da ist jemand ganz schön ausgehungert. Macht es dir dein neues Spielzeug nicht gut genug? Ich könnte es dir den ganzen Tag besorgen und du hättest noch nicht genug.«


  Er packte Kyu-Sung und schleuderte ihn herum, sodass dieser hart auf dem Boden aufschlug. Ehe Kyu-Sung wieder auf die Beine kommen konnte, hatte sich Ore-Xi über ihm aufgebaut. Mit einem Blick, der Kyu-Sungs Erregung nur noch weiter befeuerte, sah er auf ihn hinab. Herablassend. Vernichtend. Demütigend.


  »Ich treibe es nicht mit Kerlen, die dabei einen anderen im Kopf haben.« Fast schon zärtlich strich er ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst haben musste.


  »Bitte«, entfuhr es Kyu-Sung wimmernd, ehe er es verhindern konnte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er wollte es so sehr …


  Nein, nein, nein, was tust du da? Er wollte aufstehen und weglaufen, er wollte nicht zulassen, dass sein Herr so mit ihm umsprang, er wollte es nicht, nein …


  Ore-Xis sonst maskenhafte Gesichtszüge zeigten ein wölfisches Lächeln. »Na bitte. Geht doch. Du kannst doch gar nicht ohne mich, nicht wahr?« Gemächlich, viel zu gemächlich sank er auf die Knie und beugte sich zu Kyu-Sung herab. Dieser wand sich unter ihm vor Lust, sein Körper streckte sich seinem Herrn entgegen.


  Erneut quälend langsam begann Ore-Xi damit, sich an seiner Kleidung zu schaffen zu machen. Kyu-Sung hielt es nicht mehr aus und griff mit zitternden Fingern nach seinem Gürtel.


  Ore-Xi hielt inne und warf ihm einen herablassenden Blick zu. »Du lernst es wohl nie, was? Ich bestimme hier, was gemacht wird.« Mit festem Griff packte er Kyu-Sung an der Kehle und schleifte ihn ein Stück weit mit sich zum Tisch. Röchelnd griff Kyu-Sung nach der Hand seines Herrn, dachte aber nicht im Traum daran, sich ihr zu entziehen. Grob drehte Ore-Xi ihn herum und setzte sich mit seinem ganzen Körpergewicht und dem seiner schweren Uniform auf ihn. Gleich darauf schlang sich sein Gürtel um Kyu-Sungs Handgelenke und das Tischbein und wurde festgezurrt. Kyu-Sung keuchte auf. Viel zu fest. Selbst wenn er es gewollt hätte, wäre er nicht mehr freigekommen, außer er hätte den ganzen, schweren Eichentisch mit sich gerissen. Und in seiner derzeitigen Position war das nicht möglich.


  »Dann will ich dir mal zeigen, wer dein einzig wahrer Herr ist.« Ore-Xis Hand wanderte unter die zahlreichen Schichten von Kyu-Sungs Uniform und fand zielsicher dessen Geschlecht. Kyu-Sung stöhnte. Schieres Verlangen brachte ihn um den Verstand. »Und wem alleine dein Körper, dein Geist und dein ganzes Sein gehört.«


  Mit diesen Worten entledigte sein Herr ihn vom Rest seiner störenden Kleidung und drang in ihn ein.


  KAPITEL 16


  


  Hao schulterte sein Gepäck und blickte die vielen, breiten Stufen des Exerzierplatzes hinab. Sailin trat neben ihn. Ebenso wie er hatte sie ihre weiße Gardistenuniform gegen einfache braune und ockerfarbene Leinenkleider getauscht.


  »Ein seltsames Gefühl, jetzt einfach so zu gehen, nicht wahr?«, fragte Hao ein wenig schwermütig. Er hatte sich auf die Ausbildung zum Kaisergardisten gefreut, stattdessen schickte man sie schon nach so kurzer Zeit auf ihren ersten Auftrag. Er verspürte einen Anflug von Ehre, vermischt mit Furcht vor dem Unbekannten. Miko-Yons Unterweisung war viel zu vage gewesen, er wusste überhaupt nicht, was auf sie zukommen würde. Oder was von ihnen verlangt wurde.


  »Seltsam ist, dass sie ausgerechnet uns schicken.« Sailin biss in einen Apfel.


  Hao zog die Augenbrauen zusammen. »Den hast du aber nicht aus den kaiserlichen Gärten gestohlen, oder?« Soweit er wusste, waren die Gärten hinter dem Hauptturm für einfache Gardisten wie sie tabu.


  »Sie wollen, dass ich für sie auf eine Mission gehe«, erwiderte Sailin, während sie schmatzend das süße Fruchtfleisch kaute. »Dann werden sie mir wohl etwas Stärkung …«


  »Guten Morgen, Hao-Yon, Sailin-Xae.«


  Hao drehte sich herum und erstarrte. Doch es war nicht Furcht, die seine Glieder lähmte, sondern ungläubiges Erstaunen gemischt mit aufgeregter Freude und ein schweres Ziehen in seinem Innern: Kyu-Sung stand hinter ihnen. War er etwa gekommen, um sie zu verabschieden? Ein warmes Gefühl breitete sich in Hao aus und er konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen schlich. Gleich darauf wurde es von Beklommenheit abgelöst, als sich die Erinnerungen an ihr letztes Treffen in den Vordergrund drängten. Schnell verbeugte er sich, um die Gefühlsregungen zu verbergen. Wieso kam Kyu-Sung ausgerechnet zu ihnen, wo er Hao doch klar gemacht hatte, dass sie beide nichts miteinander zu schaffen hatten?


  »Herr.«


  Sailin versteckte eilig den Apfel hinter ihrem Rücken, mühte sich offensichtlich, einen noch viel zu großen Bissen hinunterzuschlucken und verschluckte sich hustend.


  »H-herr, ich habe dummerweise jetzt schon mit dem Reiseproviant angefangen … Ich weiß, es ist schlecht, aber ich hatte solchen Hunger und …«


  Kyu-Sung schmunzelte. »Dann lass dir deinen Reiseproviant schmecken, Sailin-Xae.« Er sah zu Hao. Wie immer trug er seine eindrucksvolle rote Uniform. Jede Haarsträhne befand sich an ihrem Platz, er war frei von jedem Makel. Beinahe schon zu perfekt. Dennoch betrachtete Hao seinen Vorgesetzten mit leuchtenden Augen. Ob er wohl eines Tages auch wenigstens ansatzweise so weit kommen würde? Er bezweifelte es. Und wollte er es überhaupt? Das Erteilen von Befehlen überließ er lieber Männern und Frauen wie Kyu-Sung und Miko-Yon, die eine natürliche Aura der Autorität umgab. Aber wenn er weit genug kam … Vielleicht … Hao verbannte den Gedanken, ehe er sich gänzlich in seinem Kopf verankern konnte. Er würde Kyu-Sung nie nah sein können. Je schneller er sich damit abfand, desto einfacher würde es für ihn werden, darüber hinwegzukommen.


  »Ich möchte euch viel Erfolg für eure erste Mission wünschen.« Etwas Düsteres huschte über Kyu-Sungs Gesicht, aber es war schneller wieder verschwunden, als Hao es zuordnen konnte. Vermutlich hatte er es sich nur eingebildet, ein herausragender Gardist wie Kyu-Sung ließ sich seine Gefühlsregungen nicht anmerken. »Meistertruppenausbilderin Miko-Yon hat euch sicher gründlich auf eure Aufgabe vorbereitet, dennoch möchte ich, dass ihr wisst, dass ich in der Nähe sein werde. Ein anderer Auftrag führt mich in ähnliche Richtung und ich werde euch zur Seite stehen, falls es Schwierigkeiten geben sollte.«


  Erleichtert senkte Hao den Kopf. Das war gut zu wissen. »Ich danke Euch, Herr.« Er stockte. In dieser Provinz musste es wirklich gefährlich sein, wenn Kyu-Sung ihnen so etwas sagte. Oder war es üblich, dass sich ein erfahrener Meister in der Nähe von Neuankömmlingen aufhielt? Und selbst wenn, warum taten es nicht die Gardisten, die vor Ort waren? »Diese Provinz«, begann er zögerlich. »Ist es dort gefährlich? Sind dort keine Kaisergardisten stationiert, die für Recht und Ordnung sorgen?« Es fühlte sich seltsam für ihn an, jetzt normal mit Kyu-Sung zu sprechen, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Doch auch der hochrangigere Kaisergardist ließ sich nichts anmerken.


  Kyu-Sung schwieg für eine ganze Weile und betrachtete einen Punkt hinter ihnen, ehe er bedächtig antwortete: »Wir haben lange nichts mehr von den in Nuraka stationierten Gardisten gehört, und ihre letzte Nachricht klang … bedenklich. Es geht dort nicht mit rechten Dingen zu. Es kann sein, dass wir es mit einem starken Gegner zu tun bekommen haben.«


  »Und warum schickt man dann Frischfleisch wie uns?«, rutschte es Sailin heraus. Schnell schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Nicht, dass ich die Entscheidung unserer Herrn infrage stellen würde, nein, niemals! Es ist nur, ich wundere mich und … und …« Sie biss sich auf die Lippe, was sie mit der Hand erfolglos zu verbergen versuchte.


  Auch dieses Mal ließ sich Kyu-Sung Zeit mit der Antwort. Sein Blick wanderte zu Hao, doch es war diesem unmöglich, darin zu lesen.


  »Wie du schon sagst, Sailin-Xae: Es ist der Wille eurer Vorgesetzten und sie haben ihre Gründe für diese Entscheidung. Führt sie aus, wendet an, was ihr gelernt habt, und ich bin mir sicher, dass ihr ruhmreich und unversehrt nach Hause zurückkehren werdet.« Kyu-Sung lächelte und legte seine Hand zunächst auf Sailins, dann auf Haos Schulter. Wärme und Entschlossenheit breiteten sich in Hao aus.


  »Wir werden Euch nicht enttäuschen, Herr«, sagte er inbrünstig.


  »Passt auf euch auf.« Nach einem letzten Blick wandte sich Kyu-Sung um und ging davon.


  Sehnsüchtig sah Hao ihm nach, bis ihn ein Pieksen in die Seite herumfahren ließ.


  »Attraktiver Kerl, nicht wahr?« Sailin grinste ihn frech an. »Und noch dazu so charmant. In den Frauenunterkünften schwärmen die meisten nur von ihm, aber ich bin mir sicher, dass es ein paar Kerlen ähnlich ergeht.«


  Hao spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


  »Ertappt«, kommentierte LiFei trocken.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Hao hitzig.


  Feixend legte Sailin den Kopf schief. »Ach nein? Was denke ich denn? Ich habe nur gesagt, dass Kyu-Sung ein attraktiver Mann ist. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du dann gleich rot wirst wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal verliebt ist?« Lachend wich sie Haos Hieb aus.


  »Hör auf damit.« Schlecht gelaunt machte sich Hao daran, die Treppe hinabzusteigen. »Es ist unsinnig, jemanden wie Kyu-Sung zu lieben. Er ist sowieso unerreichbar. Ich finde ihn nur bewundernswert, mehr nicht. Aber wie steht es mit dir? Immerhin bist du diejenige von uns, die offen zugibt, wie toll sie ihn findet.«


  Sailin zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich bewundere gerne Schönheit, das ist alles. Und ja, Kyu-Sung ist niemand, den ich von der Bettkante stoßen würde. Ist es falsch, das zuzugeben?«


  »Er ist dein Vorgesetzter!« Hao spürte, wie seine Wangen noch heißer wurden. Wie konnte sie so einfach davon reden? Noch dazu über Kyu-Sung? Er wollte sich nicht vorstellen, dass der ranghöhere Kaisergardist mit anderen das Bett teilte. Natürlich war das bestimmt eine vergebliche Hoffnung, bei einem Mann wie ihm, aber Hao wollte sich das Leben nicht unnötig schwermachen und auch noch darüber nachdenken.


  »Und? Auch Vorgesetzte haben gewisse Triebe, zumindest die meisten von ihnen.«


  »Na schau«, sagte LiFei zufrieden. »Nicht jeder ist so verklemmt wie du.«


  »Halt bloß deine Klappe!«, fuhr Hao ihn an, zu spät bemerkend, dass es für sein Umfeld seltsam aussehen musste, wenn er die Luft anschnauzte.


  »Dein Ankh-Nasgath?«, fragte Sailin. »Ich glaube, mit dem würde ich mich gut verstehen.«


  »Bloß nicht. Wenn ihr zwei zusammenkämt, würde ich es nicht einmal bis nach Nuraka schaffen.«


  Sailin lachte glockenhell und Hao konnte nicht anders, als auch darin einzustimmen. Ihr konnte er einfach nicht lange böse sein.


  Sie machten sich auf den Weg zum Markt, wo sie sich Pferde besorgten. Seine eigenen hatte Hao verkaufen müssen, als er in die Kaserne umgezogen war. Miko-Yon hatte ihnen Geld und einen Teil ihrer Ausrüstung bringen lassen, damit sie es auf der Reise leichter hatten. Immerhin würden sie fast drei Wochen lang unterwegs sein, um ins Herz Nurakas zu gelangen. Nachdem sie zwei gute Tiere und Reiseproviant erstanden hatten, verließen sie gemächlich nebeneinander her reitend die Stadt.


  »Ich glaube, er macht sich Sorgen um dich«, sagte Sailin unvermittelt und riss Hao damit aus seinen Gedanken.


  »Hm?«


  »Kyu-Sung. Wie er dich angesehen hat …«


  Hao verdrehte die Augen. »Fängst du schon wieder damit an. Warum sollte er sich Sorgen um mich machen? Er hat selbst dafür gesorgt, dass ich Kaisergardist werde, da wird ihm schon klar gewesen sein, was auf mich zukommt. Außerdem hat er mich nicht irgendwie angesehen! Zumindest nicht mehr als dich.« Er wollte sich von Sailin keine falschen Hoffnungen einreden lassen. Sie konnten nur enttäuscht werden. Ja, es stimmte, er hatte mit Kyu-Sung ein wenig mehr zu tun als die meisten anderen einfachen Kaisergardisten, eben weil sie sich schon zuvor kennengelernt hatten. Aber ansonsten war da nichts, sonst wäre Kyu-Sung bestimmt schon längst auf ihn zugegangen, statt ihn abzublocken. Er könnte es ja tun, wenn er wollte. Anders herum sah es hingegen ganz anders aus.


  »Er hat dafür gesorgt, dass du Kaisergardist wirst? Erzähl!«


  Hao zuckte unwillig mit den Schultern. Er wollte mit Sailin nicht darüber reden, weil es bestimmt ein gefundenes Fressen für ihre haltlosen Theorien war. Aber sie würde ihm keine Ruhe lassen, bis er es ihr sagte, dessen war er sich sicher. »Ich habe kein Einladungsschreiben bekommen und er hat dafür gesorgt, dass es nachgeholt wurde.« Natürlich musste Hao ihr dann auch die ganze restliche Geschichte erzählen. Der Yin, Kyu-Sungs Übernachtung in ihrem Anwesen, der nächtliche Spaziergang …


  Zu seiner großen Überraschung schwieg Sailin, nachdem er geendet hatte.


  »Was ist los? Nichts dazu zu sagen?«


  »Es ist seltsam, wie er sich verhält. Vielleicht mag er dich einfach nur. Oder er ist genauso verklemmt wie du.«


  »Oder er ist schlichtweg nett«, fügte Hao zerknirscht hinzu. Er war nicht verklemmt, er war realistisch!


  »Sicher ist er nett, aber würde er mit jedem so umspringen, der ihm über den Weg läuft oder dem er das Leben gerettet hat, würde er zu gar nichts anderem mehr kommen.«


  »Außerdem«, fuhr Hao entschieden fort, »hat er mir bereits einmal klar gemacht, dass ich in seiner Nähe nichts zu suchen habe. Das war schmerzhaft genug, ich will es nicht auf ein zweites Mal ankommen lassen. Und schon gar nicht mein Leben lang vergeblich für ihn schwärmen!«


  Nachdenklich rieb sich Sailin übers Kinn, als hätte sie seinen Einwand nicht gehört. »Es muss einen Grund dafür geben, warum er dich so behandelt.«


  Haos Blick fiel auf LiFei und er blinzelte. Natürlich gab es einen Grund. Er hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, Kyu-Sungs Ankh-Nasgath sehen zu können, dass er vergessen hatte, es Sailin gegenüber zu erwähnen. Grübelnd spielte er mit der Mähne seines Pferdes.


  Natürlich entging Sailin das nicht. »Du verbirgst doch etwas vor mir!«


  »Du bist eine Nervensäge.«


  »Spucks aus! Du weißt noch gar nicht, wie nervig ich wirklich sein kann! Und glaub mir, da wir einige Zeit zusammen reisen werden, willst du das auch gar nicht herausfinden.«


  Hao stöhnte auf. »Wir können gegenseitig unsere Ankh-Nasgath sehen. Das hat dir und mir bei unserer Prüfung übrigens das Leben gerettet, anders hätten sie uns gar nicht rechtzeitig gefunden.«


  »Oh!« Ihre Augen wurden groß. »Wie in der Legende von Chong! Darin geht es um …«


  »Ich kenne die Legende von Chong«, unterbrach Hao sie harsch. Diese alberne Liebesgeschichte hatte überhaupt nichts mit ihm und Kyu-Sung zu tun. So etwas erzählte man kleinen Mädchen, die von ihrer ersten Liebe schwärmten.


  »Alle Legenden haben ihren wahren Kern«, fuhr Sailin ungerührt fort. »Bedenk nur, was das für euch für Auswirkungen hätte! Ihr seid füreinander geschaffen, aber das Schicksal verschlägt euch auf unterschiedliche Fronten … Was kann das nur heißen?« Nachdenklich legte sie den Kopf schief. »Vielleicht schließt du dich ja den Rebellen an und er muss kommen, um dich zu töten.«


  »Schön, dass du so von meiner Loyalität gegenüber Seiner Heiligkeit, dem Kaiser, und unserer ruhmreichen Kaisergarde überzeugt bist«, gab Hao trocken zurück. »Lass uns nicht mehr darüber reden. Kyu-Sung ist der Sohn des Kaisers, ich bin der Sohn eines niederrangigen Kaisergardisten. Er ist stärker, als ich es jemals sein werde, und ich werde nie an seine Leistungen herankommen. Punkt.«


  »Pessimist«, sagte LiFei und wurde zur Belohnung von Haos Schulter gefegt.


  »Natürlich kannst du niemals so stark werden wie er. Nur der Kaiser ist stärker, wenn überhaupt. Wusstest du nicht, dass Kyu-Sung den Fünften Weg beschritten hat?«, fragte Sailin im Plauderton, als würde sie nicht gerade Haos Stimmung ruinieren.


  Hao klappte der Mund auf. »Er hat was?« Das war unmöglich. Ein Bastard hatte den Fünften Weg beschritten? Den Weg der Kaiser? Er schluckte schwer. Das bedeutete im Klartext, dass Kyu-Sung der zukünftige Kaiser war. Aber warum war er dann nicht offiziell der Kronprinz? Auf jeden Fall zerstörte es für Hao jegliche Chance, jemals auch nur darauf hoffen zu dürfen, Kyu-Sung nahe zu kommen.


  Am Boden zerstört ließ er sich nach vorne auf den Mähnenkamm seines Pferdes sinken. »Ich bin in den zukünftigen Kaiser verliebt«, nuschelte er ins Pferdehaar. Wie dämlich war das eigentlich?


  »Ha! Ich wusste doch, dass du in ihn verliebt bist.«


  Hao fuhr wieder hoch und spürte, wie sich seine Wangen röteten. Hatte sie das nur gesagt, um ein Geständnis aus ihm heraus zu kitzeln? »Hast du mich gerade angelogen?«


  »Nein«, sagte sie ernst. »Ich lüge nicht. Du wusstest es wirklich nicht? Es ist zwar verboten, darüber zu sprechen, aber im Grunde genommen weiß es zumindest in der Hauptstadt jeder. Stell dir nur diesen Skandal vor, ausgerechnet der Bastardsohn ist der Erbe des Throns! Die Kaisergemahlin muss sich die Haare raufen. Ein Wunder, dass sie noch keine Meuchelmörder auf Kyu-Sung angesetzt hat.«


  »Sag das nicht.« Hao wollte nicht darüber nachdenken, dass jemand Kyu-Sung schaden wollte. Vor allem nicht jemand derart Machtvolles wie die Kaisergemahlin.


  Zu seiner grenzenlosen Erleichterung wechselte Sailin das Thema und plauderte munter weiter. Zumindest würde die Reise mit ihr nicht langweilig werden.


  KAPITEL 17


  


  Nach zwölf Tagen überschritten sie die Grenze zur Provinz Nuraka. Zeitgleich frischte der Wind auf; er streifte um sie herum wie ein lauerndes Tier. Vielleicht bildete Hao es sich nur ein, aber er glaubte zu ahnen, dass die dahinter steckende Macht längst wusste, wo sie waren. Hoffentlich nicht auch, wer sie waren.


  »Fühlst du dich auch so beobachtet?«, fragte er Sailin, nachdem sie eines Abends ihr Lager am Rande eines Waldes aufgeschlagen hatten und zusahen, wie ihr Abendessen über dem Feuer briet.


  »Beobachtet?« Erschauernd sah Sailin zu den Baumkronen über ihnen auf, die sanft in einer für sie nicht spürbaren Brise rauschten. »Vielmehr erfühlt. Der Wind fühlt sich an wie kalte Finger, die nach mir greifen. Ich hoffe, wir treffen bald den Kerl, der dafür verantwortlich ist, damit ich ihm in den Hintern treten kann! Mich einfach so zu betatschen …« Mit einem finsteren Blick schlang sie ihre Arme um ihren Oberkörper.


  Hao hob die Augenbrauen. Wie gut, dass sie keine anderen Sorgen hatten. »Wer sagt, dass es nicht eine Frau ist?«


  »Ich. So etwas spürt man doch. Oder merkst du nicht den Unterschied, wenn du von einem Mann oder einer Frau angefasst wirst?«


  »Sailin, wir reden hier vom Wind.«


  Schnaubend griff sie nach dem Hasenspieß auf dem Feuer und zerteilte ihn. »Haarspalterei. Der Wind ist auch nur der verlängerte Arm von diesem verfluchten Yin.«


  Hao ließ sich von ihr eine Keule reichen und biss ins saftig gebratene Fleisch. Eines musste man Sailin lassen: Sie wusste, wie man mit ein paar Wildkräutern und einem mageren Hasen ein kleines Festmahl zauberte.


  Ein Knacken im Gebüsch ließ ihn aufhorchen. Auch Sailin hielt inne. Als sich nichts weiter regte, wandte sich Hao wieder seinem Essen zu.


  »Bestimmt nur ein Tier.«


  »KiYoShi sagt, sie habe einen Ankh-Nasgath gesehen«, flüsterte Sailin kaum vernehmlich und biss ebenfalls in ihr Fleisch. »Mach dich bereit.«


  Hao nickte und warf einen finsteren Blick auf LiFei, der sich auf dem Boden lümmelte. Wie gut, dass sie Sailins Ankh-Nasgath hatten  seiner war nämlich zu nichts zu gebrauchen.


  »Was? Es reicht doch, wenn einer aufpasst«, gähnte der Drache, richtete sich jedoch auf und spähte aufmerksam ins Gebüsch.


  »Wanderer aus der Ferne, in diesen unruhigen Zeiten?«


  Sowohl Sailin als auch Hao wirbelten herum. Eine zierliche Frau stand vor ihnen  oder war es doch ein Mann? Ihr fast knielanges, glattes Haar schien immerzu eine andere Farbe zu haben, je nachdem, wie das Licht darauf fiel. Mal silbrig wie die im Wind wogenden Blätter einer Silberpappel, dann so tiefgründig und dunkel wie die kräuselnde Oberfläche eines Teichs. Ihre Züge waren ebenmäßig, die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Ihr knabenhafter Körper war entspannt, als wäre sie bei einem abendlichen Spaziergang zufällig an ihnen vorbeigekommen. Bekleidet war sie lediglich mit einem schlichten, kaum knielangen braunen Hemd, das an der Hüfte von einem Strick zusammengehalten wurde.


  Wie hatte sie so einfach auftauchen können? Hao bezweifelte stark, dass sie allein gekommen war. Sie trug keine Waffen bei sich und hatte nicht die Statur, sich zu wehren, falls ihr von Banditen aufgelauert wurde. Und diese gab es hier zuhauf, Hao und Sailin hatten sich schon gegen einige Angreifer zur Wehr setzen müssen.


  »Sie hat keinen Ankh-Nasgath«, sagte LiFei fassungslos. »Ihr haftet keine Verbindung zum Schattenreich an, sie ist ganz und gar irdischer Natur.«


  Dafür konnte es nur eine Erklärung geben. »Ein Yin«, hauchte Hao leise. Der zweite, den er in seinem Leben zu Gesicht bekam. Nur Yin begingen den abscheulichen Frevel, sich dem Schattenreich und damit ihrer Seele zu entsagen.


  »Nein, ich bin kein Yin.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Mein Name ist Arashi. Ich bin der Wind. Darf ich mich zu euch setzen?«


  Sprachlos starrte Hao die Fremde an. Arashi, der Wind? Er wusste von den Gruselgeschichten, die ihm Lin ab und an erzählt hatte, dass manche Yin sich mit den Elementen selbst vereinigen konnten und diese dadurch menschliche Gestalt annahmen. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass es so etwas tatsächlich gab.


  »Warum sollten wir dir glauben?«, fand Sailin als erste die Sprache wieder. »Wenn du der Wind bist, kannst du das doch bestimmt beweisen.«


  Arashi schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich habe meine Kräfte so wie mein Schicksal an einen Menschen gebunden.« Sie breitete ihre Arme aus. »Ich selbst bin machtlos.«


  »Und was hast du dafür bekommen?«, fragte Hao mit hochgezogenen Augenbrauen. Was bewegte den Wind dazu, seine Kraft aufzugeben? Sofern die Geschichte überhaupt stimmte, die ihnen hier aufgetischt wurde.


  Arashis Stimme wurde hart. »Als Gegenleistung tötet dieser Mensch, Houyoku, jene, die meine Kinder jagen, sie aufs Grausamste foltern und töten.«


  Hao brauchte einen Moment, ehe er begriff. Die Kinder des Windes, die Beschreiter des Windweges. Yin. Zu erraten, auf wen dieser Houyoku es abgesehen hatte, war nicht schwer. Ein wahnsinniger Irrer mit der Macht des Windes, der Kaisergardisten jagte. Wundervoll. Hoffentlich war Kyu-Sung auch wirklich in der Nähe.


  »Also?« Arashi wies auf den umgestürzten Baumstamm beim Feuer.


  Wortlos nickte Hao ihr zu und kehrte ebenfalls dorthin zurück. In seinem Nacken kribbelte es unangenehm. »Willst du deinen Leuten nicht sagen, sie sollen sich ebenfalls zu uns setzen?«, fragte er aufs Geratewohl.


  »Nein, sie warten lieber ab, wie unser Gespräch verlaufen wird«, gab Arashi im Plauderton zurück, als würde sie nicht gerade gestehen, dass sie von ihnen übelwollenden Menschen umgeben waren.


  Sailin hob die Augenbrauen, doch Hao entging nicht, dass ihr Blick immer wieder unruhig zu den Büschen huschte. »Und du erwartest jetzt allen Ernstes, dass wir dir die Wahrheit sagen und nicht das, was du hören willst?«


  »Ich werde wissen, wenn ihr lügt.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, glitt der Wind sanft über sie hinweg. Hao schauderte. Spielten seine Sinne ihm einen Streich, weil er wusste, wer ihnen gegenübersaß, oder konnte Arashi den Wind tatsächlich für solche Zwecke nutzen, obwohl sie es abstritt? Wenn ja, hatten sie ein Problem.


  »Na dann wollen wir mal.« Sailin setzte sich Arashi gegenüber auf den Boden. »Was wollt ihr von uns?«


  »Wissen, wer ihr seid und was ihr hier wollt. Wie bereits gesagt, gibt es derzeit wenige Zivilisten, die nach Nuraka reisen. Die meisten sind klug genug, sich lieber in andere Provinzen zurückzuziehen.« Arashis leuchtende Augen musterten sie nacheinander. Sie saß aufrecht da und verstrahlte Ruhe und Freundlichkeit. Eine Stimme in Hao sagte ihm, dass sie sein Feind war und er sie verachten müsste, aber es fiel ihm schwer, einen Grund dafür zu finden.


  »Wir heißen Sailin und Hao«, stellte Sailin sie vor. »Wir leben zusammen in der Provinz Chendong, doch als wir die Gerüchte über den Widerstand hier gehört haben, wollten wir uns die Sache näher ansehen. Wir sind keine Yin, aber die Kaisergardisten haben uns trotzdem alles genommen, was wir hatten.« Ihr Gesicht verdüsterte sich immer mehr. Sie war eine gute Lügnerin, fast schon unheimlich gut, wie Hao fand.


  Arashi neigte den Kopf. »Warum wir? In Chendong gibt es andere Rebellen. Den weiten Weg hättet ihr euch sparen können.«


  »Die?« Sailin schnaubte. »Denen gelingt gar nichts. Sicher, sie schaffen es, den Kaisergardisten auf der Nase herumzutanzen, aber das war auch schon alles. Von euch hört man, ihr hättet beinahe schon ganz Nuraka unter Kontrolle. Stimmt das?« Ihre Augen leuchteten, als würde sie sich ernstlich über diesen Umstand freuen.


  LiFei stieß eine Rauchwolke aus. »Sicher, dass Sailin nicht in Wahrheit zu den Rebellen gehört?«


  Hao war froh, dass er seinem Ankh-Nasgath nicht antworten konnte. Er hätte nicht gewusst, was er darauf erwidern sollte. Sailin spielte ihre Rolle wirklich gut. Fast schon zu gut. Aber wenn sie schon ihn zum Zweifeln brachte, würde sie Arashi mit Sicherheit überzeugen können.


  »Fast, ja«, sagte Arashi. »Uns fehlt noch eine Bastion der Kaisergarde, dann gehört Nuraka uns.«


  Hao zwang sich, seinen Schreck zu verbergen. Sie hielten nur noch eine Bastion? In ganz Nuraka gab es bestimmt an die zehn davon. Das war gar nicht gut. Es klang mehr nach einem Krieg statt nach einem kleinen Rebellenaufstand um einen Yin. Und anstatt ihre Truppen zu sammeln und zu Felde zu ziehen, schickten die Gardisten zwei Anfänger wie sie? Gut, sie sollten nur die Lage auskundschaften … Aber hatten die Oberen wirklich so wenig über die derzeitige Lage gewusst?


  »Welche Festung ist es?«, fragte Sailin, die ihren Schreck gekonnt in neutrales Erstaunen umgewandelt hatte. Ihre Stimme klang unbekümmert, aber Hao glaubte, ein leichtes Zittern herauszuhören.


  »Die der Provinzhauptstadt. Wir haben sie eingekesselt und bereiten gerade alles darauf vor, sie einzunehmen.«


  Sailin und Hao wechselten einen Blick. »Beeindruckend«, sagte sie schließlich atemlos.


  »Und ihr wollt euch den Windtänzern anschließen?«


  »Windtänzer?« Sailin hob die Augenbrauen. »So nennt ihr euch? Ein passender Name.«


  »Wir wollen zu euch gehören«, sagte Hao mit aller Entschiedenheit, ehe Sailin etwas erwidern konnte. Er wollte das Lager der Rebellen mit eigenen Augen sehen. Vor allem diesen Houyoku. Und vielleicht konnten sie ja etwas ausrichten, um die Eroberung von Nuraka zu verhindern. Wenn sie Kyu-Sung zu sich riefen … Als Beschreiter des Fünften Weges wurde er mit den Rebellen bestimmt fertig. Zumindest hoffte Hao das.


  Arashi lächelte breit. »Das freut mich. Dann würde ich vorschlagen, wir bleiben für heute Nacht bei euch im Lager, ehe wir uns morgen auf die Rückreise machen.« Sie erhob sich.


  »Warte«, hielt Sailin sie zurück. »Woher willst du wissen, dass wir nicht lügen? Ich meine, nehmt ihr jeden einfach so auf?«


  Hao wagte nicht zu atmen. Mit dieser Frage wagte sich Sailin auf gefährlich dünnes Eis. Was, wenn sie damit alles kaputtmachte? Gespannt wartete er Arashis Reaktion.


  Der Wind blieb stehen und musterte Sailin für einen Augenblick lang, ehe sein Blick auf Hao fiel und dort verharrte. »Ihr seid keine Kaisergardisten.« Mit diesen Worten verschwand sie endgültig in den Büschen, wohl um ihre Begleiter zu holen.


  Prustend warf sich LiFei zu Boden und schüttelte sich vor Lachen. »Ich wusste immer, dass du nicht das Zeug zum Gardisten hast, Hao«, japste er schließlich atemlos. Hao kickte einen Stein nach ihm. Gerade mochte es vorteilhaft sein, nicht wie ein Kaisergardist zu wirken, aber er musste zugeben, dass Arashis Worte seinen Stolz kränkten.


  Arashis Begleiter stellten sich als eine bunt gemischte Gruppe von ungefähr zehn Männern und Frauen heraus. Sie waren unterschiedlich groß und unterschiedlich gesprächig, lediglich die abgerissene Kleidung war ihnen allen gemein. Ihre Haare waren verworren und verfilzt, sonderlich angenehm rochen die Leute auch nicht. Aber die meisten von ihnen waren freundlich und fragten Hao und Sailin unter viel Anteilnahme und Flüchen auf die Kaisergardisten nach ihrem fiktiven früheren Leben aus.


  Jetzt, da Hao das Leben bei den Kaisergardisten in der Stadt kannte, erschienen ihm diese Menschen fremd. Sie sprachen in einer anderen Zunge, sie gingen derber miteinander um, sie hatten nicht die Möglichkeiten und vermutlich auch nicht die Muße, auf ihre Körperhygiene zu achten. Hoffentlich konnte er das Versteckspiel lange genug aufrechterhalten.


  Er spürte Arashis Blick auf sich ruhen und schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte. Sie ging mit den anderen um, als wäre sie eine von ihnen. Die Männer und Frauen mochten sie offensichtlich. Vermutlich hätte Hao sie auch gemocht, wenn sie nicht gerade auf der Seite der Aufrührer gestanden hätte.


  Bald darauf legten sie sich schlafen. Laut den Karten, die er studiert hatte, stand ihnen eine weitere Reise bevor, ehe sie das Rebellenlager vor der Stadt Nuraka erreichten. Haos Gedanken wanderten zu Kyu-Sung, kurz bevor er einschlief. Ob er sich auch irgendwo in der Nähe aufhielt? Hao hoffte es. Vermutlich würden sie bald seine Hilfe brauchen.


  KAPITEL 18


  


  Der Körper des Yin schlug hart auf dem Boden auf, wurde von der Wucht des Schlages ein paar Meter weitergeschleudert und blieb reglos liegen.


  Kyu-Sung wartete einen Moment ab, doch die Frau rührte sich nicht mehr. Bedächtig schritt er zu ihr und blickte auf sie hinab. Der schlanke Körper blutete aus zahlreichen Wunden, das Blut verklumpte mit Staub und Dreck zu einer rot-schwarzen Kruste. Unter ihr war nur noch wenig zu erkennen. Langes Haar in der Farbe der Sonne, weiche, ebenmäßige Züge. Um den Hals trug sie eine Kette mit dem Symbol des Windweges: In einem durch geschwungene Linien dargestellten Windzug durcheinanderwirbelnde Blätter.


  Einem Impuls folgend ging Kyu-Sung in die Knie und schloss die leblosen Augen der Yin.


  »Wirst du nun schon sentimental?«, fragte BanZenHan.


  »Diese junge Frau hätte nicht sterben müssen.« Kyu-Sung erhob sich wieder. »Es wird Zeit, dass wir diese Seuche endgültig ausmerzen, die die Herzen der Menschen vergiftet.«


  BanZenHan schwieg dazu. Kyu-Sung entließ seinen beschworenen Nasgath mit dem Siegel-Lösen-Zeichen und machte sich auf den Weg zurück zum Lager der Kaisergardisten. Es hatte keinen Sinn mehr, heute noch nach Hao zu suchen. Er bezweifelte, dass die Sorge ihn schlafen lassen würde, aber in der Dunkelheit konnten sie nichts finden, ohne sich selbst zu verraten. Wie hatte er ihn nur verlieren können? Seine Spuren hatten sich mit denen einer Gruppe gekreuzt, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Dann waren sie alle verschwunden. Kyu-Sung ballte die Hände zu Fäusten. Dahinter steckten bestimmt diese Windtänzer, wie sie sich nannten. Offensichtlich waren sie besser organisiert, als er bislang geglaubt hatte. Aber er würde Hao wiederfinden, koste es, was es wolle.


  »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er leise und ging erst weiter, als er BanZenHans Präsenz hinter sich schwinden spürte. Ohne seinen Ankh-Nasgath fühlte er sich schutzlos, aber es war der einzige Weg, wie sie Hao und seine Begleiterin finden konnten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  KAPITEL 19


  


  Die weitere Reise verlief ereignislos. Arashi führte sie durch das Land, das wahrlich verwüstet aussah. Mehrmals kamen sie an zerstörten und verlassenen Siedlungen vorbei, von den Häusern kaum mehr übrig als Trümmer und Ruinen.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Hao beim ersten Dorf betroffen.


  »Krieg«, antwortete Arashi einsilbig und damit war das Thema für sie beendet. Hao konnte nicht sagen, ob die Zerstörung von den Rebellen oder den Kaisergardisten verursacht wurde, vermutlich von beiden.


  Es dauerte sechs volle Tage, ehe sie eine kleine Stadt erreichten, die sich um eine Zitadelle wand. Auch hier waren die Gebäude in Mitleidenschaft gezogen worden. Manchen Häusern fehlte das Dach, andere waren zur Hälfte eingestürzt, von wieder anderen war kaum mehr als das Fundament übrig. Einer der beiden Türme der Zitadelle war umgeknickt und hatte ebenfalls ein paar Gebäude unter sich begraben.


  Der Unterschied zu den bisherigen Dörfern lag darin, dass es hier Menschen gab. Planen spannten sich über Ruinen, um ein wenig Schutz zu bieten, Rauch aus zahlreichen Feuerstellen schlängelte sich gen Himmel. Kinder tobten umher, Erwachsene saßen zusammen. Wo Arashi mit ihrer Truppe vorbei kam, wurden sie freudig begrüßt.


  Hao fühlte sich fehl am Platz. Es erschien ihm falsch, dass ihn diese Menschen, die die Kaisergardisten über alle Maße verabscheuten und bekämpften, so strahlend begrüßten, als sei er ein alter Freund und kein Fremder in ihrer Mitte. Noch mehr schockierte ihn, dass es ausnahmslos einfache Leute waren. Bauern, Tischlermeister, Metzger, Schmiede, Viehzüchter. Kurzum: Die Bevölkerung von Nuraka. Von Imperia. Rückblickend wusste er nicht mehr zu sagen, was er erwartet hatte. Verbrecher vielleicht, die das Volk tyrannisierten und die Kaisergarde deshalb umstürzen wollte. Nicht diese herzlichen Menschen.


  Was hatte sie gegen die Gardisten aufgewiegelt? Waren sie wirklich so schlimm? Hao schüttelte den Kopf. Die Kaisergarde war gut. Besser als die Herrschaft der Yin damals. Das durfte er nicht aus den Augen verlieren. Und auch die Leute mussten wieder davon überzeugt werden.


  »Wir würden ihn gerne kennenlernen«, riss ihn Sailins Stimme aus seinen Überlegungen. »Houyoku. Er muss ein toller Mann sein, wenn du ihm deine Macht überlässt.«


  Arashi warf ihr einen Blick zu. »Das habe ich mir fast gedacht. Ich kann ihn euch vorstellen, aber seid nicht zu überrascht. Er legt nicht mehr viel Wert auf menschliche Gesellschaft.«


  »Oh«, erwiderte Sailin. »Warum denn nicht? Die Leute hier scheinen doch alle sehr nett zu sein.«


  Arashi lächelte nur und schwieg.


  »Diese Zerstörung …« Hao wies auf die Gebäude um sie herum. »Das sieht aus, als hätte ein Orkan durch die Stadt gefegt. War er das?«


  »Ja.«


  Hao schluckte. Das sprach wirklich von einer großen Macht. Es bräuchte schon eine Handvoll guter Kaisergardisten, um so eine Verwüstung anzurichten.


  »Was sagen die Leute dazu, dass er ihr Zuhause zerstört?«, fragte Sailin nachdenklich.


  »Sie danken ihm, dass er ihnen die Kaisergardisten vom Hals hält. Ihr seht«, Arashi machte eine ausladende Geste, die alles um sie herum mit einschloss, »sie sind glücklich. Lieber leben sie in Ruinen als unter der Herrschaft der Garde.« Sie warf ihnen einen abschätzigen Blick zu. »Ihr nicht, nach allem, was sie euch angetan haben?«


  Für einen Moment war Hao sprachlos, dann fing er sich wieder. »Doch, natürlich. Ich bin nur … beeindruckt von dem, was seine Macht verursachen kann.« Die Leute hassten die Kaisergarde so sehr, dass sie es vorzogen, ihr Heim zu verlieren? Irgendetwas stimmte hier nicht. Entweder Arashi log ihn an, oder die Menschen waren völlig von Sinnen. Vielleicht hatten sie im Orkan ein paar Gesteinsbrocken auf den Kopf bekommen.


  Die dritte Option war, dass die Garde hierzulande wirklich schrecklich gewesen war. Aber das konnte sich Hao nicht vorstellen. Alle Gardisten, die er kennengelernt hatte, waren ehrliche und aufrichtige Leute. Sie würden das Volk niemals mit … mit Willkür oder ungerechtfertigten Strafen bedenken.


  Auf der anderen Seite hatten Arashi und ihre Truppe ihre Geschichte viel zu schnell geglaubt. Wenn sie der Kaisergarde so etwas nicht zutrauen würden, hätten sie bestimmt Verdacht geschöpft. Stattdessen hatten Hao und Sailin viele ähnliche Geschichten zu hören bekommen, Geschichten, die von Grausamkeit und Willkür erzählten. Was entsprach der Wahrheit? Hao ballte die Hände zu Fäusten. Er war fest entschlossen, es herauszufinden.


  Ihre Begleiter verabschiedeten sich nach und nach von ihnen, während sie durch die Hauptstraße auf die Zitadelle zugingen. Kurz vor den Stufen zu der kleinen Festungsanlage hinauf waren nur noch Hao, Sailin und Arashi übrig.


  »Ich führe euch zu ihm.« Sie nickte ihnen zu und ging voraus.


  Haos Hände waren schweißnass. Fahrig wischte er sie an seiner rauen Kleidung ab. Ihm war ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken daran, diesem Mann gegenüberzutreten.


  »Wenn der Kerl herausfindet, dass ihr Kaisergardisten seid, wird er euch schnurstracks davon wehen«, sagte LiFei eine Rauchwolke der Besorgnis ausstoßend.


  »Herzlichen Dank für deine aufmunternden Worte«, zischte Hao ihm zu und erntete dafür einen mahnenden Blick von Sailin.


  »Ich versuche nur, die Gefahrenlage einzuschätzen, statt mich blindlings in die Höhle des Kaiserdrachen zu wagen«, gab LiFei schnippisch zurück.


  Hao knurrte missbilligend. Als ob er es sich ausgesucht hätte. Aber was tat man nicht alles für seinen Kaiser?


  Die Zitadelle war in keinem besseren Zustand als die Stadt, über die sie wachte. Der Torbogen war eingestürzt und der Vorhof kaum mehr als ein Trümmerfeld. Hao ertappte sich dabei, wie er Ausschau nach Toten hielt, aber jemand musste sie weggeräumt haben. Daran, dass sie da gewesen waren, bestand kein Zweifel. Manche der Trümmer waren braun vom vertrockneten Blut und auch weiter hinten summten Fliegenschwärme über einzelnen Stellen.


  Arashi führte sie in den Hauptturm. Die Palisade, die dorthin geführt haben musste, war aufgrund der vielen zerstörten Säulen auch kaum mehr als solche zu erkennen.


  Im Inneren war es düster, lediglich ein paar Kerzen an den Wänden sorgten für Licht. Hao sah sich um, soweit es möglich war. Das Banner des Kaisers war von den Wänden gerissen worden, zertrümmerte Statuen lagen herum. Arashi lächelte ihnen aufmunternd zu und trat vor ihnen durch eine zweiflügelige Tür in den Empfangssaal.


  Er sah ähnlich aus wie der Eingangsbereich. Der Geruch nach Rauch in der Luft und dem Aschehaufen an der Seite nach zu schließen, hatten hier vor nicht allzu langer Zeit die Wandbehänge der Kaisergarde für Licht gesorgt.


  Bis auf einem schweren Eichentisch in der Mitte war der Saal leer. Eine Karte war darauf ausgebreitet und an den Ecken mit Dolchen ans Holz genagelt. Ein einzelner Mann beugte sich im Kerzenschein darüber und studierte sie eingehend. Sein schwarzes Haar war kurzgeschnitten, am Leib trug er einfache Kleidung wie die Leute draußen. Wäre er Hao zwischen den anderen begegnet, er wäre ihm nicht aufgefallen. Das sollte der mächtige Beherrscher des Windes sein?


  Arashi blieb stehen. Einige gespannte Augenblicke lang geschah nichts, dann hob Houyoku den Kopf. Sein Blick wanderte vom Wind zu Hao und Sailin und wieder zurück. Hao verspannte sich unwillkürlich. LiFei versteckte sich hinter seinem Rücken.


  »Der Mann strahlt eine starke Macht aus«, flüsterte der kleine Drache. Hao spürte davon wenig, aber er glaubte seinem Ankh-Nasgath aufs Wort. Houyokus Blick war eisig und von einer finsteren Entschlossenheit, die in ihm das Gefühl auslöste, am liebsten sofort wieder verschwinden zu wollen. Der erste Eindruck täuschte, er traute diesem Mann durchaus zu, die Zerstörung in dieser Stadt angerichtet zu haben.


  »Was ist los, Arashi?«, fragte er mit einer klaren, kalten Stimme.


  »Diese beiden stammen aus Chendong und wollen sich unserer Sache anschließen.«


  »Chendong«, wiederholte Houyoku. Er richtete sich auf und kam langsam auf sie zu. Wie ein Tiger auf der Lauer, schoss es Hao durch den Kopf. Es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, damit er nicht vor dem Herrn der Windtänzer zurückwich.


  »Ich brauche sie nicht«, sagte er schließlich, als er dicht vor den beiden Gardisten stand. »Und wer sagt dir, dass sie nicht vom Kaiser geschickt wurden?«


  »Ich glaube ihnen«, erwiderte Arashi. Im Vergleich zu Houyoku wirkte sie unglaublich sanft, wie eine Feder in den Lüften. Ihr menschlicher Gegenpart hingegen war mehr wie ein mühsam im Zaum gehaltener Sturm, der jederzeit losbrechen konnte. »Sie haben ein gutes Herz. Jemand wie sie kann nicht zur Garde gehören. Außerdem können sie nützlich sein, wenn wir uns gegen Chendong wenden. Sie kennen sich dort besser aus als wir. Die meisten unserer Leute sind nie dort gewesen, ebenso wenig wie du.«


  Haos Atem stockte. Ein gutes Herz … Und so jemand konnte nicht Mitglied bei den Kaisergardisten sein? Die Menschen hier hatten tatsächlich eine völlig falsche Vorstellung von ihnen.


  Houyoku wandte sich ab. »Es ist mir gleich. Nimm sie auf, wenn du willst, und sorg dafür, dass sie mir nicht in die Quere kommen. Ich werde diese Stadt, das Zentrum ihrer abartigen Brut, in den Lüften zerfetzen.«


  Arashi drehte sich zu ihnen um und lächelte. »Lasst uns gehen.«


  Das ließ sich Hao nicht zweimal sagen. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum und wurde erst langsamer, als er wieder freien Himmel über dem Kopf hatte. Mittlerweile war die Dämmerung über der Stadt hereingebrochen, die Feuerstellen unten im Lager wirkten wie glühende Punkte in der aufkommenden Dunkelheit.


  »Der war ja bester Laune«, stellte Sailin schnaubend fest.


  »Ihr seid bestimmt müde«, sagte Arashi freundlich, ohne auf Sailins Worte einzugehen. »Sucht euch einen Platz zum Schlafen und ruht euch aus. Die Menschen hier helfen euch sicherlich dabei.«


  Erleichterung durchflutete Hao und er nickte. Ein Platz zum Schlafen klang gut. Mittlerweile war es ihm egal, ob es sich dabei um ein Bett oder eine Decke am Boden handelte. Nach den anstrengenden letzten Tagen hätte er sich überall zusammenrollen und einschlafen können. Außer vielleicht in Houyokus Gegenwart.


  Gemeinsam mit seiner Begleiterin kehrte er in die Stadt zurück und ließ sich von einer freundlichen alten Frau zeigen, wo sich freie Schlafplätze befanden.


  Hao und Sailin entschieden sich für zwei Lager abseits der Feuerstellen und somit der Menschenansammlungen. Hier waren sie ungestört. Sailin sah sich um, dann trat sie näher an Hao heran.


  »Ich werde gehen und Kyu-Sung über die Macht Houyokus und die Zahl seiner Anhänger Bericht erstatten«, sagte sie leise.


  Hao nickte knapp und konnte nicht anders, als Bewunderung für sie zu empfinden. Er selbst fühlte sich wie gerädert und sehnte sich nach nichts mehr als seinem Schlaflager. Die bloße Vorstellung, jetzt gleich wieder aufbrechen zu müssen, war grausam für ihn. Aber Sailin hatte recht, sie hatten vieles gesehen, was sie sehen konnten. Es war wichtig, Kyu-Sung so schnell wie möglich zu informieren, damit dieser gleich reagieren konnte, wenn es die Situation erforderte. Als Beschreiter des Fünften Weges sollte er stark genug sein, um sie herausholen zu können.


  »Ich schicke euch einen Nasgath, wenn … wenn irgendetwas passieren sollte.«


  »Gut. Ich finde Kyu-Sung und bitte ihn, sich hier in der Nähe bereitzuhalten.«


  Zu Haos Überraschung schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Pass auf dich auf«, murmelte sie an sein Ohr. »Verrate dich nicht.« Sie löste sich von ihm und lächelte ihm entschlossen zu. »Unsere erste Mission wird ein voller Erfolg werden, versprochen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.


  Ihre erste Mission. Hao ließ sich auf sein Schlaflager zurücksinken. Dachte Sailin nur daran? An ihre Aufgabe? Sah sie nicht die Menschen hier, die unter einem Kampf gegen Houyoku leiden würden? Er machte sich nichts vor, viele von ihnen würden sterben. Und die Gardisten würden es begrüßen. Immerhin waren sie Verräter.


  Ich sollte es auch begrüßen, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Warum also plagten ihn Zweifel? Die Menschen hier hatten sich einem gefährlichen Kriminellen angeschlossen und Seine Heiligkeit, den Kaiser, verraten.


  LiFei legte ihm den Kopf auf den Bauch. »Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?«


  »Natürlich.« Hao warf ihm einen giftigen Blick zu. Was bildete sich sein Ankh-Nasgath ein, die Stimme der Vernunft spielen zu wollen? »Ich bin Gardist. Die Kaisergarde ist gut. Das steht hier nicht zur Diskussion.«


  LiFei hob eine seiner schuppigen Augenbrauen. »Ach nein? Dafür grübelst du aber ziemlich viel darüber nach.«


  Knurrend drehte sich Hao zur Seite, ohne auf LiFeis empörten Aufschrei zu achten, und schloss die Augen. Morgen würde er alles bestimmt schon viel klarer sehen.


  KAPITEL 20


  


  »Guten Morgen.«


  Verschlafen rieb sich Hao die Augen und richtete sich auf. Arashi hockte vor ihm und stellte gerade einen Brotkanten, ein Stück Käse und eine Schale Wasser auf ein Tuch.


  »Wie … wie spät ist es?« Hao fühlte sich benebelt und verwirrt. Es dauerte eine Weile, ehe sein Hirn in die Gänge kam und die Dinge um ihn herum zuordnen konnte. Die Stadt. Das Rebellenlager. Arashi, der Wind. Der Himmel über ihnen war wolkenverhangen, er konnte unmöglich sagen, wie weit der Tag bereits fortgeschritten war. Zumindest war es schon hell.


  Hao streckte die Hand nach dem Brotkanten aus und verzog das Gesicht. Bei jeder Bewegung schmerzten seine Glieder. Die letzten Tage hatten ihre Spuren an ihm hinterlassen.


  »Fast Mittag«, antwortete Arashi, ehe sie sich ihm gegenüber auf seine Decke sinken ließ. »Wie geht es dir?«


  Verwundert hob Hao den Blick. »Den Umständen entsprechend. Erkundigst du dich jeden Tag bei allen Windtänzern nach ihrem Befinden? Dann hast du ja einiges zu tun.«


  Arashi lachte. »Nein, nicht doch. Das wären wirklich zu viele. Ich mache es bei den Neulingen. Wo steckt eigentlich …?«


  »Dann sorgst du dich weit mehr um uns als dein Herr«, sagte er schnell.


  »Ah«, erwiderte sie und lächelte. »Stimmt. Für Houyoku seid ihr kaum mehr als Spielsteine auf dem Brett. Wenn überhaupt.«


  »Warum folgen ihm diese Menschen also? Sie bedeuten ihm doch offensichtlich nichts.« Das fragte sich Hao wirklich. Er bezweifelte, dass der Beherrscher des Windes sich auch nur darum scherte, dass er nicht versehentlich seine eigenen Gefolgsleute über den Haufen fegte. Und trotzdem liefen sie ihm hinterher wie willige Schafe, als würden sie nicht sehen, dass er der Wolf war und nicht der Schäfer. Irgendetwas stimmte da doch nicht. Vielleicht manipulierte er sie mit seinen Kräften? Das wäre zumindest eine Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten.


  Arashis stahlgraue Augen funkelten ihn an, schienen ihn regelrecht zu durchdringen. »Warum folgst du ihm?«


  Hao wand sich unter ihrem Blick. Erst jetzt ging ihm auf, dass es eine dämliche Frage gewesen war. Nach außen hin sollte es ja so wirken, als würde er auch zu den Windtänzern gehören wollen.


  »Wie gesagt, ich denke, dass die Kaisergardisten schlecht für unser Land sind«, log er. »Ich musste es am eigenen Leib erfahren. Und ich denke, dass Houyoku als einziger wirklich etwas erreichen kann. Mich wundert lediglich sein Verhalten. Ebenso wie deines.«


  »Ich bin, wer ich bin.«


  In Anbetracht dessen, dass sie die Personifizierung des Windes war, war das eine sehr vage Aussage. Hao zögerte. Er würde gerne mehr über dieses Wesen in Erfahrung bringen, wusste aber nicht, wie weit er gehen durfte. »Bitte verzeih, wenn ich dir mit dieser Frage zu nahe trete, aber … bist du ein Mann oder eine Frau?«


  Arashi lachte glockenhell auf und Hao senkte beschämt den Kopf. Deswegen brauchte sie  oder er  sich nicht gleich über ihn lustig machen.


  »Mann oder Frau … Für euch Menschen eine wichtige Frage, oder? Als würde es irgendeinen Unterschied machen.« Arashi schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich bin keines von beidem. Oder beides, wie man es sieht.«


  Schweigend saßen sie nebeneinander da. Auf seinem Brot herumkauend dachte Hao über das Gesagte nach. Natürlich, es war unsinnig, den Wind in die von den Menschen geprägten Schubladen einordnen zu wollen.


  »Morgen werden wir zur Stadt Nuraka aufbrechen«, brach Arashi die Stille schließlich. »Wir werden kämpfen und wir werden sie einnehmen. Wirst du uns beistehen?«


  Hao verschluckte sich an seinem Brot und hustete. Nach Atem ringend kämpfte er den Würgereiz zusammen mit dem restlichen Bissen hinunter und keuchte.


  »Verzeih, ich habe nicht damit gerechnet, dass es so schnell geht«, sagte er atemlos. Fieberhaft dachte er darüber nach, was jetzt zu tun war. Befanden sich Kyu-Sung und Sailin in der Nähe? Sollte er abwarten, wie die Windtänzer kämpften und ob es den Kaisergardisten in Nuraka gelang, die Stadt zu halten? Oder sollte er lieber gleich um Hilfe rufen? Hatte Kyu-Sung überhaupt genügend Leute bei sich, um eingreifen zu können? Hao wollte ihn auf keinen Fall in Gefahr bringen.


  Er fühlte sich von der Situation überfordert. Wenn er Kyu-Sung nicht rief, nahmen die Windtänzer vielleicht die Stadt ein und töteten alle dort stationierten Kaisergardisten. Schickte er jedoch nach dem ranghöheren Kaisergardisten, bestand die Gefahr, dass die Windtänzer sie alle erwischten.


  Oder aber … Am geschicktesten war es vermutlich, er ließ die Rebellentruppe erst einmal gegen die Kaisergardisten im befestigten Nuraka kämpfen und dann, wenn sie erschöpft und ausgelaugt waren, rief er nach Kyu-Sung. Dann konnte er besser abschätzen, wie groß Houyokus Kraft tatsächlich war und mit welcher Taktik die Rebellen vorgingen. Anschließend würde er Kyu-Sung Bericht erstatten und diesem die Entscheidung überlassen, ob sie Verstärkung aus Chendong zu sich riefen oder die Windtänzer überrannten, solange sie vom ersten Kampf geschwächt waren.


  Das war ein guter Plan. Zumindest glaubte Hao das. Für die Gardisten in Nuraka konnte er nur hoffen, dass sie entweder stark genug waren oder sich in Sicherheit bringen konnten.


  »Ich werde euch beistehen«, sagte er nach langer Pause.


  Arashi nickte. »Das freut mich. Du wirst dich einer der Gruppen anschließen, die sich um der Stadt herum postieren. Eure Aufgabe wird es sein, jeden flüchtigen Kaisergardisten aufzuhalten. Wenn es ein gewöhnlicher Bürger ist, tut ihr ihm nichts. Kaisergardisten hingegen …« Sie hob vielsagend die Augenbrauen.


  Hao biss die Zähne zusammen und neigte bestätigend den Kopf.


  »Da hast du dich ganz schön in was reinziehen lassen«, kommentierte LiFei schnaubend. »Wenn das mal gutgeht.«


  Damit sprach ihm sein kleiner Ankh-Nasgath ausnahmsweise aus dem Herzen. Hao hob seinen Blick zum Himmel. Wenn nur Kyu-Sung da gewesen wäre … So konnte er nur hoffen, dass er das Richtige tat.


  KAPITEL 21


  


  Ein Reiter kam auf sie zu. Hao beschattete seine Augen. Zusammen mit mehreren Rebellen kauerte er im Schatten einer alten Eiche. Von dort aus hatten sie gute Sicht auf die Stadt Nuraka, die sich ein paar hundert Schritte vor ihnen erhob. Außerdem würden sie alles sehen, was sich von der Stadt entfernte, und dadurch schnell reagieren können.


  Haos Hände waren schweißnass, er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Was sollte er tun, wenn wirklich Gardisten in ihre Richtung fliehen sollten? Er traute sich nicht genügend schauspielerisches Talent zu, um so zu tun, als würde er sein Bestes geben, ohne es wirklich zu tun. Außerdem würde er kaum mit ansehen können, wie die anderen seine Kollegen abschlachteten. Zumindest konnte er mit dem Zahnstocher von einem Kurzschwert, den die anderen ihm gegeben hatten, wohl kaum eine tödliche Verletzung verursachen.


  Die anderen. Zu deutlich spürte er ihre Blicke auf sich ruhen. Die Windtänzer waren herzlich, aber ihnen war bewusst, dass er ein Fremder von weit weg war. Oder war er es selbst, der sich ausgrenzte, weil er sich nicht an ihren Gesprächen beteiligte? Mit einem Mal wusste er überhaupt nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Jede seiner Taten erschien ihm verräterisch und falsch.


  »Nimm es mir nicht übel, aber du bist ein verdammt jämmerlicher Spion«, sagte LiFei von einem Ast im Baum aus. Der kleine Drache klang weit weniger zuversichtlich, als seine Worte vorgaukelten.


  Der Reiter parierte sein Pferd in eine langsamere Gangart. Arashi, wie Hao jetzt erkannte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte sie mit ihrer üblichen sanften Art. Dennoch schwang Entschlossenheit mit, sie saß hoch aufgerichtet im Sattel ihres Schimmels und ihre Augen sprühten förmlich.


  »Ja, und wie!«


  »Denen treten wir in den Hintern!«


  Jeder der Männer und Frauen gab einen zustimmenden Kommentar ab. Arashis Blick blieb schließlich an Hao hängen. Fragend neigte sie den Kopf.


  »Ich … Ich bin aufgeregt«, gestand er. Zumindest insofern konnte er die Wahrheit sagen.


  »Dein erster Kampf?«


  Hao senkte den Blick und nickte langsam.


  »Erinnere dich daran, was die Gardisten dir angetan haben. Dann wird es dir leichter fallen, es ihnen zurückzuzahlen.«


  Überrascht sah er wieder auf. Arashis Gesichtszüge waren unverwandt weich, ihre harten Worte passten nicht dazu. Wieder einmal musste er sich in Erinnerung rufen, wer sie war. Bei ihr vergaß man leicht, dass sie keine freundliche junge Frau war, sondern eine gefährliche Waffe in den Händen eines Wahnsinnigen.


  »Ich werde es versuchen.«


  »Du wirst es schaffen.«


  Entschlossen nickte sie ihm zu, dann lenkte sie ihr Pferd herum und jagte damit in Richtung Stadt. Bange Minuten lang geschah überhaupt nichts. Schließlich zupfte ein leichter Wind an Hao, der langsam stärker wurde.


  Als würde sich aller Wind der Welt in Nuraka sammeln, schoss es ihm durch den Kopf. Im Blätterdach über ihnen begann es zu rauschen, das Gras um sie herum zu wogen. Erfüllt von wachsendem Entsetzen beobachtete Hao, wie der Wind über der Stadt zu einem wirbelnden Strudel wurde, immer höher, immer breiter. Gegenstände flogen durch die Luft, schleuderten in seinem Sog gen Himmel. Die ersten panischen Schreie gellten an ihre Ohren, zu weit entfernt, um wirklich laut zu sein, aber nichtsdestotrotz ein Crescendo des Grauens.


  Der Strudel gewann an Intensität, wuchs fast zu einem ausgewachsenen Orkan heran. Die Trümmer, die er mit sich riss, wurden größer. Manches Mal bildete sich Hao ein, menschliche Umrisse herumwirbeln zu sehen, doch er bemühte sich, nicht zu genau hinzusehen.


  »Ein Monster«, entfuhr es ihm, ehe er es zurückhalten konnte. Glücklicherweise schienen es die anderen Rebellen um ihn herum nicht bemerkt zu haben, zu gebannt starrten sie auf den Strudel, der auf die Festung der Kaisergardisten zuhielt. Unaufhaltsam.


  Zu Haos Erstaunen hielt sich die Zerstörungsgewalt des Orkans in Grenzen, als er auf das massive Steingebäude traf. Nur ein einzelner der vier Haupttürme der Festung fiel, mehrere Dächer wurden abgedeckt, ein Seitenflügel zertrümmert. Dann stoppte der Orkan so plötzlich, dass Hao nach hinten taumelte, weil er sich gegen den Sog gestemmt hatte. Ein Trümmerregen ging über die Stadt nieder.


  »Was ist das? Warum hat er aufgehört?«


  Der Mann neben ihm wandte sich ihm zu. »Das macht er immer so. Warum das so ist, haben wir noch nicht herausgefunden. Vermutlich will er die Festung nicht ganz zerstören, immerhin brauchen wir auch noch einen Unterschlupf …«


  Nach allem, was er bislang von Houyoku gesehen hatte, bezweifelte Hao das. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war die Energie des Yin doch nicht unendlich. Nein, natürlich hatte sie ihre Grenzen. Er konnte einfach nicht mehr zerstören, weil es ihn zu viel Kraft kosten würde. Es war nur eine geringe Hoffnung, doch Hao klammerte sich mit aller Macht daran. Houyoku hatte Grenzen. Man konnte ihn besiegen.


  »Da kommt einer!«, riss der Schrei einer Frau ihn aus seinen Gedanken. Hao sah auf und schluckte. Ein Mann in gelber Uniform kam auf einem Wesen in ihre Richtung geritten, das entfernt an einen Keiler erinnerte. Es war doppelt so groß und hatte zwei mächtige Stoßzähne. Beim Laufen schaukelte es ungelenk vor und zurück und war nicht sonderlich schnell.


  Die Rebellen zogen ihre Waffen und liefen los, eindeutig in der Absicht, ihm den Weg abzuschneiden. Hao unterdrückte ein Fluchen. Fieberhaft suchte er nach einem Weg, sie daran zu hindern, oder den Gardisten aufzuhalten, ohne sich zu verraten. Aber er konnte ihnen doch schlecht in den Rücken fallen!


  Seine Überlegungen wurden von einem weiteren Reiter unterbrochen, der von der anderen Seite kam. Er ritt auf einem Pferd, allerdings mit grünem Fell, wallender Mähne in derselben Farbe und einem Horn auf der Stirn. Sie flohen tatsächlich in alle Himmelsrichtungen …


  »Komm, den schnappen wir uns!«, sagte eine Frau neben ihm und rannte los.


  »Zu zweit? Das schaffen wir doch nie!«, rief er zurück und triumphierte innerlich. Wenn sie es nicht schafften, konnte der Kaisergardist entkommen.


  Als Antwort lief die Frau noch schneller. Hao zog seinen Dolch. Der Gardist kam immer näher, im Reiten hob er seinen Arm. Stahl blitzte im Sonnenlicht auf, Hao hechtete nach vorne und riss die Frau mit sich zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn die gefürchtete Tigerklaue sauste über ihren Köpfen hinweg. Unsauber geworfen, sonst hätte der Gardist nur ihren Winkel verändern müssen und sie trotzdem getroffen.


  Hao rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Der pferdeartige Nasgath war kurz vor ihnen. Jetzt sah er auch den Grund dafür, warum der Kaisergardist so schlecht gezielt hatte: Während die Tigerklaue an seiner einen Hand rotierte, erschuf er mit der anderen ein Siegelbild.


  Wenn er noch einen Nasgath beschwor, hatten sie ein Problem. Gegen einen solchen konnten sie als Menschen kaum etwas ausrichten. Kurzentschlossen warf er sein Kurzschwert in die Flugbahn der Kette, an der die Klaue rotierte, und sprang vom Boden ab. Im allerletzten Augenblick zerstörte er mit seinem Körper das Siegelbild und krachte mit dem Kaisergardisten zusammen. Von der Wucht wurden sie beide vom Rücken des Nasgath gerissen. Sie überschlugen sich in der Luft, beim Aufprall landete Hao auf dem anderen Mann. Dieser keuchte schmerzerfüllt an seinem Ohr. Hao rollte sich von ihm herunter und kam auf die Beine.


  Seine Begleiterin stieß einen Triumphschrei aus. »Sehr gut, jetzt können wir …«


  »Pass auf!« Er deutete auf den Pferdenasgath, der gewendet hatte und nun mit gesenktem Kopf auf sie zuhielt. Seine Hufe donnerten Unheil verkündend auf den Boden, gleich würde er sie beide mit seinem Horn aufspießen, wenn sie nichts unternahmen.


  »Sprecht euer letztes Gebet, Abschaum«, knurrte der Kaisergardist neben ihnen, der sich mittlerweile auf die Beine gekämpft hatte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, mit einer Hand hielt er seinen Brustkorb, als müsste er seine Rippen zusammenhalten.


  »Flieh einfach, du Narr!«, zischte Hao ihm zu, darauf bedacht, dass die Windtänzerin ihn nicht hörte.


  Sie beide fuhren herum, als etwas hinter ihnen durch die Luft zischte. Ein normales Pferd kam samt seinem Reiter herangeritten  den hellen Haaren nach konnte es sich dabei nur um Arashi handeln  doch die Quelle des Geräusches war eine andere. Etwas beschrieb in der Luft einen Bogen und kam in wahnwitziger Geschwindigkeit auf den Gardisten zugeflogen. Ein Bumerang.


  Der Mann wollte sich mit einem Sprung zur Seite retten, bemerkte jedoch im letzten Moment die drei Wurfdolche, die ebenfalls auf ihn zugeflogen kamen. Warf er sich nach rechts oder links, wurde er getroffen. Duckte er sich, wurde er getroffen. Überlegte er zu lange und blieb stehen …


  Der Bumerang schnitt durch seinen Hals, als wäre es Butter. Durch die Wucht des Schlages flog der Kopf des Gardisten durch die Luft, sein Körper wurde zu Boden gerissen. Blut spritzte und benetzte auch Hao, doch obwohl er sich ebenfalls in der Flugbahn des Bumerangs hätte befinden müssen, beschrieb das Teil einen unnatürlichen Bogen und flog zu seinem Besitzer zurück.


  Hinter ihnen zersprang der Nasgath des Mannes in tausend Scherben. Sie verblassten, ehe sie den Boden berührten.


  Fassungslos starrte Hao auf den Leichnam zu seinen Füßen. Der Gardist hatte keine Chance gehabt.


  Neben ihm zügelte Arashi ihr Pferd. In einer Hand hielt sie den Bumerang, die Finger durch Löcher gesteckt. Am Rand konnte man ihn nicht festhalten, wie Hao erkannte, denn der Stahl war hauchdünn und bestimmt messerscharf. »Gute Arbeit. Zu zweit habt ihr es geschafft, ihn aufzuhalten. Ich bin beeindruckt.« Sie nickte Hao zu. Bei seinem Anblick wurde ihr Gesichtsausdruck mild. »Ich kann verstehen, dass dich das Töten abschreckt. Aber das ist das grausige Spiel des Krieges. Wenn wir es nicht tun, tun sie es. Wir müssen überleben und weiterkämpfen, um eine Welt des Friedens erschaffen zu können.«


  Kurz war Hao versucht zu erwidern, wie sie mit Hass und Gewalt Frieden schaffen wollten, doch dann ging ihm auf, dass die Kaisergardisten es nicht anders handhabten. Wortlos wandte er sich um. Wie er es auch drehte und wendete, er fand keine Lösung, die zu einer besseren Welt führte. Zumindest keine, wie sie ihm durch Kaisergarde oder Rebellen vorgegeben wurde.


  »Hao«, rief Arashi ihm nach. »Komm zur Festung, wenn du bereit bist. Wir werden dort unser Lager aufschlagen.« Mit diesen Worten half sie der Frau zu sich aufs Pferd, wendete es und ritt nach Nuraka zurück.


  KAPITEL 22


  


  Arashi wartete bereits auf ihn, als er nach Nuraka zurückgeschlichen kam. Die Auszeit, in der er seine Gedanken sortieren konnte, hatte ihm gut getan. Nun lehnte der Wind am verlassenen Tor der Stadt und sah ihm entgegen.


  »Geht es dir besser?«, fragte sie besorgt.


  Hao lächelte bitter. »Wie kommt es, dass du so mitfühlend bist?« Er verstand sie nicht. Manchmal konnte sie so menschlich sein. Dann wieder überließ sie ihre Macht einem Irren und tötete, ohne mit der Wimper zu zucken. Natürlich war das Töten auch Bestandteil bei der Kaisergarde, aber Hao könnte dennoch niemals kaltherzig ein Leben nehmen. Er trauerte um jeden, der sterben musste, um ein halbwegs friedliches Leben in Imperia zu ermöglichen, und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es nicht so wäre. Aber diese Vorstellung war utopisch. Es würde immer Verbrecher und Kriminelle geben.


  Den Kopf schief gelegt, schloss sich Arashi ihm an. Auch die Hauptstraße der Stadt war verlassen. »Warum sollte ich es nicht sein?«, fragte sie nach kurzer Zeit der Überlegung.


  »Was ist mit den Kaisergardisten?«, fragte Hao zurück. LiFei neben ihm zischte, doch er ignorierte seinen Ankh-Nasgath. Mit dieser Frage lehnte er sich weit aus dem Fenster, das war ihm bewusst. Aber er wollte Antworten.


  Arashi maß ihn mit einem unergründlichen Blick. »Die Gardisten«, sagte sie schließlich langsam, fast schon bedrohlich, »haben viele meiner Kinder getötet. Sehr viele. Sie haben sie gefoltert und gequält und anschließend auf grausame Weise ermordet. Die, die noch am Leben sind, haben Angst. Große Angst. Weil sie sich für mich entschieden haben. Das konnte ich nicht länger mit ansehen. Ich habe mir den ausgewählt, der dasselbe Ziel hat wie ich: Die Kaisergarde zu vernichten. Wer meine Kinder verfolgt und vernichtet, erweckt meinen Zorn. Und wie dieser aussieht, hast du gesehen.«


  In Ermangelung einer Antwort schwieg Hao. Er hatte noch nie miterlebt, wie ein Yin verhört und anschließend hingerichtet wurde. Als Kyu-Sung das Aschekind damals getötet hatte, war er … Hao stockte. Hatte Kyu-Sung den Mann überhaupt getötet? Vielleicht hatte er ihn auch nach Chendong bringen lassen, damit er der besonderen Behandlung unterzogen wurde, die den Yin gebührte.


  Noch heute sah er das Gesicht des Mannes vor sich, die Panik in seinen Augen. Seine Worte hatte er vergessen, er wusste nur, dass sie bemüht beschwichtigend gewesen waren. Dieser Yin hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten, sonst hätte er es getan.


  Hao schloss die Augen und trieb die Erinnerung gewaltsam zurück. Es war rechtens, was sie taten. Die Yin waren schlecht. Er musste nur daran denken, wie es in Imperia vor der Zeit des Ersten Kaisers gewesen war. Damals hätten die Yin in ihrer Gier nach Macht beinahe die ganze Welt vernichtet. So etwas durfte nie wieder geschehen.


  »Hast du dir nie überlegt, dass deine Macht und die der anderen Elemente in den Händen der Menschen schlecht sein könnten?«


  »Nein. Der Mensch ist alles andere als vollkommen, aber es liegt in seiner Natur, die Welt zu formen. Nur der Mensch ist befähigt, wundervolle Dinge zu erschaffen. Nach Frieden zu streben.«


  »Oder nach Krieg.«


  Arashi lächelte. »Oder nach Krieg. Wir Elemente sind dabei nur Werkzeug in seiner Hand, lassen uns nach seinem Willen formen. Darunter fällt auch die Verbindung zum Schattenreich. Was tun die Geister der Ahnen schon anderes als das, was wir machen? Sie gehorchen und sie sind ein Teil des Menschen, so wie auch die Elemente Teil von ihm sind. Er könnte ohne uns nicht bestehen und wir wären ohne ihn nur halb so wundervoll.«


  »Nichtsdestotrotz werdet ihr als Waffe missbraucht. Und zwar nicht immer nur für gute Zwecke.«


  »Es wird immer Böses geben, solange es Menschen gibt, ebenso wie Gutes, das dagegen kämpft. Es gibt keine Welt, in der das nicht der Fall ist. Der Kampf Gut gegen Böse ist so alt wie die Zeit selbst und wird auch auf ewig fortbestehen.«


  »In deinen Augen sind die Gardisten das Böse und die Yin das Gute?«


  »In meinen Augen, ja. Ein Anhänger des Kaisers wird das anders sehen. Das ist gerade das Komplexe unserer Welt. Es gibt Gut und Böse, doch das alles ändert sich je nach Standpunkt, aus dem man es betrachtet. Man muss für sich selbst entscheiden und diese Entscheidung gut abwägen. Je nachdem, wie man sie trifft, macht man sich neue Freunde und neue Feinde.«


  Hao seufzte leise. So weit war er auch schon gekommen. »Und wenn man sich nicht entscheiden will? Wenn man akzeptiert, dass alles seine guten und schlechten Seiten hat?«


  Arashi zuckte mit den Schultern. »Das ist im Grunde genommen auch nur eine Entscheidungsmöglichkeit von vielen. Auch damit wird man Gegner und Befürworter finden, etwas wofür man kämpft und etwas wogegen.«


  Resignierend ließ Hao die Schultern sinken. »Es kann wohl nicht einfach leicht sein.«


  »Niemand sagt, dass das Leben leicht ist.«


  Hao lächelte müde. »Der Punkt geht an dich.«


  Freundschaftlich klopfte sie ihm auf die Schulter. »Gehen wir erst mal zur Festung. Houyoku will dort eine Planbesprechung machen und ich hätte dich gerne dabei.«


  Überrascht hob er die Augenbrauen. »Mich? Aber ich bin doch …« Nach Worten ringend hob er die Hände. Warum wollte sie ausgerechnet ihn? Weder kannte sie ihn, noch stand er wirklich auf ihrer Seite.


  »Ich habe dich beobachtet. Du bist ein guter Kämpfer und weißt, wie man gegen einen Kaisergardisten besteht. Und wie ich Houyoku damals bereits sagte, im Gegensatz zu den meisten hier kennst du dich in Chendong aus. Du wirst uns eine große Hilfe sein.« Sie zog die Stirn kraus und sah an ihm vorbei, als würde sie an seiner Seite jemanden vermissen. »Sag mal, wo steckt eigentlich deine Frau? Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  Haos Gesicht verdüsterte sich. »Sie ist zurückgegangen. Es hat ihr hier nicht gefallen. Zu fremd, nach allem, was wir durchmachen mussten. Ich habe versucht, sie zu überreden, aber …« Er schüttelte den Kopf.


  »Sie ist alleine zurückgegangen?«


  Die Lippen aufeinander gepresst, nickte Hao. »Das kommt noch dazu. Sie wollte einfach nicht auf mich hören! Alles, was passiert ist … Es hat sie verändert. Sie sucht und sucht und will nicht wahrhaben, dass das, was sie finden will, längst der Vergangenheit angehört. Unser altes Leben gibt es nicht mehr.«


  Arashi brachte es fertig, gleichzeitig zu nicken und den Kopf zu schütteln. »Ich verstehe sie nicht. Aber ich bin auch kein Mensch.«


  Hao lächelte schwach. »Es ist bestimmt schwierig, uns Menschen zu verstehen.«


  »Manchmal schon.«


  Sie stiegen die Treppe empor, die zur Festung führte. Wie bei den meisten Festungen der Kaisergarde folgte ein großer Hof, der als Exerzierplatz genutzt wurde. Gegenüber der Treppe war der Eingang zum größten Gebäude, der Haupthalle. Beeindruckt betrachtete Hao sie. Die war wirklich groß. Nuraka musste einmal eine bedeutende Provinz gewesen sein. Früher. War die Glanzzeit der Kaisergarde wirklich schon verstrichen? Wenn sich Hao in dem mit den Trümmern von einem der Ecktürme übersäten Hof umsah, kam er nicht umhin, genau das anzunehmen. Eine Provinzhauptstadt in den Händen von Rebellen. Was kam als nächstes?


  Zielsicher durchmaß Arashi den Hof und ging auf die Haupthalle zu. Die Tore standen weit offen, im Inneren war es düster. Eine angenehme Kühle empfing sie, als sie eintraten. Das hohe Dach wurde von zwei Säulenreihen getragen. Das andere Ende der Halle befand sich in weiter Ferne. Eine seltsame Bauart für eine Gardistenfestung.


  »Dieses Gebäude stammt noch aus alter Zeit, als die Yin das Land regierten«, sagte Arashi, als hätte sie seinen Gedanken gehört. »Das hier war der Vorposten des Bergreichs, errichtet von den meisterhaften Architekten, die den Stein beherrschten. Für sie war diese Halle kaum mehr als eine kleine Übung. Du hättest ihre richtigen Bauwerke sehen sollen.«


  Sie durchschritten die menschenleere Halle, bis sie zu einem erhöhten Bereich kamen. Dort hatte Houyoku seinen Tisch aufgestellt und stand mit einem weiteren Mann und einer Frau um ihn herum.


  »Wir sollten lieber …«, sagte der Mann gerade. Er war schmächtig und trug sein schlohweißes Haar kurzgeschnitten. Auf eine Geste von Houyoku hin verstummte er.


  Der Anführer der Windtänzer blickte von Arashi zu Hao und wieder zurück. »Habe ich nicht klar genug gesagt, dass ich ihn nicht brauche?« Seine Stimme ließ die Temperatur in der Halle um gefühlte zehn Grad sinken. Hao unterdrückte ein Frösteln.


  Arashi erwiderte seinen Blick ruhig. »Gib ihm eine Chance. Er kennt Chendong besser als jeder von uns.«


  Houyokus Kiefer mahlten, dann riss er die Karte beiseite und winkte Hao zu sich. Diesem sank das Herz in die Hose. Er wäre lieber davongerannt, als noch näher zu dem Mann zu treten. Die Schultern straffend trat er langsam die Stufen nach oben und blieb einen Schritt vor dem Tisch stehen. Darauf war jetzt eine Karte von Chendong zu sehen, allerdings stimmte irgendetwas nicht. Er zog die Augenbrauen zusammen. Davon abgesehen, dass sie sehr ungenau und bestimmt nicht maßstabsgetreu war, war sie auch viel kleiner, als sie sein sollte.


  »Die ist völlig veraltet«, stellte er schließlich fest. Wenn das ihre einzige Karte war, sah er schwarz für die Windtänzer. Eine mächtige Stadt wie Chendong, noch dazu voller Kaisergardisten und nicht zuletzt dem Kaiser selbst, würde sich bestimmt nicht einfach so davonfegen lassen. Was natürlich gut war.


  Houyoku tauschte einen Blick mit der Frau an seiner Seite. »Wie sieht es bei den Toren aus?«


  »Die Tore …« Hao wies auf das erste. »Das Nordtor ist mittlerweile völlig zugebaut. Dort ist ungesehenes Eindringen unmöglich. Und hier«, er deutete auf einen anderen Punkt, »steht eigentlich eine Brücke. Hier wurde noch eine zusätzliche Befestigungsanlage angelegt.«


  Wortlos reichte ihm Houyoku eine Feder. Fragend sah Hao zu ihm auf.


  »Zeichne es ein«, sagte er mit rauer Stimme, ohne den Blick von der Karte zu nehmen. Zögerlich tat Hao, wie ihm aufgetragen. Es hatte keinen Zweck, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Damit würde er sich nur verraten. Im Gegenteil, er wollte das Vertrauen des Windtänzers gewinnen. Vielleicht weihte ihn dieser dann tatsächlich in seine Pläne ein und er konnte abschätzen, wie gefährlich sie für die Kaisergarde wurden.


  Beinahe zwei Stunden später war die Karte völlig mit blauer Tinte übermalt. Konzentriert brütete Houyoku darüber.


  »Das ändert nicht viel«, sagte er dann. »Wir gehen vor wie bisher. Die Menschen dringen so weit wie möglich ungesehen in die Stadt ein und kümmern sich um die Gardisten, während Arashi und ich von hinten an den Palast kommen. Es ist nicht wichtig, dass sie die Gardisten überwältigen. Hauptsache, sie machen genügend Krach, um sie zu beschäftigen. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um den Kaiser.«


  Hao nahm allen Mut zusammen und fragte: »Denkt Ihr, dass Ihr das schaffen werdet? Immerhin verfügt der Kaiser über große Macht.«


  »Der Wolkenpalast ist doch voller Wolken, oder?«, fragte Houyoku stattdessen und deutete auf den weißen Bereich, der sich um die grobe Skizze des Palastes schlang.


  »Ich bin nie dort gewesen, aber so erzählt man es sich zumindest«, erwiderte Hao zögerlich. »Ein alter Vulkankrater, in dem sich Himmel und Erde umkehren.«


  Houyoku lächelte. »Das ist gut. Wolken und Wind, eine ideale Mischung. Der alte Mann wird Augen machen, wenn er die wahre Macht der Elemente am eigenen Leib zu spüren bekommt.«


  »Aber was ist mit den Menschen?«, warf Hao ein. Die Tatsache, dass Houyoku bislang so gelassen auf ihn reagiert hatte, ließ ihn ein wenig mutiger werden und die Frage stellen, die ihn beschäftigte. »Gegen die Gardisten in Chendong haben sie keine Chance.«


  »Wie ich bereits sagte, es reicht, wenn sie genügend Krach machen. Um die Überlebenden kümmere ich mich dann schon …« Houyoku strich sich übers Kinn. In seinen Augen funkelte es auf eine Art und Weise, die Hao gar nicht gefallen wollte.


  »Mit anderen Worten, Ihr lasst sie für Euch sterben.«


  Er bereute die Worte, sobald sie ihm über die Lippen gekommen waren. Houyokus Blick schnellte zu ihm hoch. Hao musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um sich darunter nicht klein zu machen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Jetzt war er zu weit gegangen.


  »Sie folgen mir aus freiem Willen«, sagte Houyoku ruhig. »Ebenso wie du, oder irre ich mich?«


  Ein Windhauch strich über Haos Nacken. Er erschauerte. Eine stumme Warnung. »Ebenso wie ich«, erwiderte er leise. »Ich hoffe, meine Karte ist Euch von Nutzen.«


  »Das ist sie.«


  Hao neigte den Kopf und ging. Erst jetzt merkte er, wie verspannt sein Körper war. Dieser Mann war definitiv wahnsinnig. Und mächtig. Er musste aufgehalten werden. Es war an der Zeit, dass er handelte.


  KAPITEL 23


  


  Ziellos streifte Hao durch die Straßen Nurakas. Meist führte nur ein schmaler Weg zwischen Schutt und Trümmern hindurch. Dennoch waren überall Menschen, sie suchten nach Überbleibseln der Schlacht, hauptsächlich Nahrung. Hier draußen war die Stimmung ernst, doch je näher er der Festung und dem Rebellenlager kam, desto fröhlicher wurden die Menschen.


  Fröhlich! Sie befanden sich hier in den kläglichen Überresten einer ihrer Städte, und trotzdem waren sie guter Dinge. Nur weil die Kaisergardisten fort waren. Das ging nicht in Haos Kopf. Er konnte sich das Unheil nicht vorstellen, dass seine Leute über diese Menschen gebracht hatten, damit sie so glücklich waren, sie loszuhaben.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er fuhr zusammen und sah sich um. Ein Mann stand hinter ihm, ausgemergelt und mit eingefallenen Wangen, aber dennoch strahlend.


  »Warum so betrübt, mein Freund? Setz dich zu uns, trink mit uns und freu dich über unseren Sieg!«


  Hao wandte den Blick ab. »Ich möchte lieber allein sein.«


  Die Hand verschwand nicht, stattdessen legte sie sich ganz um seine Schultern und schob ihn sanft vorwärts. Der Mann ging neben ihm her durch das Lager. »Was bedrückt dich? Hast du jemanden verloren?«


  »Nein. Aber bald.« Hao holte tief Luft. »Den Ansturm auf Chendong werden gewiss nicht alle überleben. Vermutlich die wenigsten.«


  Die Fröhlichkeit verschwand aus den Zügen des Mannes an seiner Seite. »Das ist wohl wahr. Und doch ist es das einzig richtige.«


  Verständnislos schüttelte Hao den Kopf. »Aber warum? Warum folgt ihr diesem Mann, der nur auf seiner persönliche Rache aus ist, in den Tod? Warum habt ihr euer altes Leben dafür aufgegeben?«


  »Unser altes Leben?« Der Mann schnaubte abfällig. »Du bist nicht von hier, was? Es ist nicht Houyokus Rache, für die wir in den Tod gehen. Die Kaisergarde muss vernichtet werden, um jeden Preis. Wo kommst du her, dass du nicht weißt, wie viel Leid sie unter den Menschen anrichten? Wir haben nur wenig, und das, was wir haben, wird uns von ihnen genommen. Sagt man etwas gegen sie, verschwindet man von einem Tag auf den anderen. Hier in Nuraka gab es früher viele Yin. Nach dem Krieg sind sie hierher geflohen, um sich ein neues Leben aufzubauen. Sie hätten sich der Herrschaft des Kaisers widerstandslos gebeugt, seine Steuern gezahlt und auf den Einsatz ihrer Kräfte verzichtet. Es waren Angehörige und Nachkommen derjenigen, die den Krieg nie wollten und keinerlei Schuld daran trugen.« Der Mann holte tief Luft. »Wir alle sind Nachkommen von ihnen, doch die, die du hier siehst, hatten das Glück, nicht die Kräfte ihrer Eltern und Großeltern zu erben. Denn der Rest wurde von der Kaisergarde gnadenlos gejagt und getötet. Und wie.« Seine Züge wurden hart, in seinen Augen loderte so viel Hass, dass sich Haos Brustkorb abschnürte. »Gefoltert haben sie sie, um an die Namen weiterer Yin zu gelangen. Abartige Experimente haben sie an ihnen ausgeübt, um herauszufinden, wie man ihre Fähigkeiten am besten bekämpft.« Er machte eine ausladende Geste um das Lager. »Jeder von uns hier hatte Freunde und Verwandte, die von der Kaisergarde gequält und hingerichtet wurden. Für eine Gabe, die ihnen angeboren wurde. Für die sie nichts konnten. Obwohl sie nur in Frieden leben wollten. Und weißt du auch, warum die Kaisergarde das tut?«


  Hao schüttelte den Kopf, er traute seiner Stimme nicht. Das war ein Bild der Kaisergarde, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Es war für ihn nicht greifbar, er wollte und konnte es nicht verstehen. Die Männer und Frauen, die er sein Leben lang so sehr bewundert hatte, sollten solche Verbrecher sein? Männer und Frauen wie Kyu-Sung? Niemals. Die Yin waren es doch, die Unfrieden stifteten und die Bevölkerung bedrohten. So war es doch früher unter ihrer Herrschaft auch gewesen: Sie hatten die normalen Menschen unterdrückt. War man ohne die besonderen Fähigkeiten geboren worden, war man wertlos. Um dagegen vorzugehen, war die Kaisergarde doch erst ins Leben gerufen worden!


  »Weil sie Angst haben«, sagte der Mann grimmig. »Angst, weil sie fürchten, dass jemand sich ihnen entgegenstellen könnte. Dass jemand ihrem Wahnsinn und ihrem Machthunger ein Ende bereiten könnte. Dass sie jemand aus ihren prunkvollen Palästen und goldenen Gärten werfen könnte. Die Menschen sind arm und arbeiten hart, und wofür? Dass der Kaiser und seine Schergen die Früchte ihrer Arbeit einstreichen. Die Bevölkerung wird schwach und klein gehalten, und die Stärksten in die Reihe der Gardisten einberufen, um sie für ihre Zwecke zu nutzen. Geschickt gemacht, nicht wahr?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Dieser abartige Plan wäre perfekt, gäbe es die anderen Wegbeschreiter nicht. Würden die Yin sich sammeln, könnten sie diesem Wahnsinn ein Ende bereiten. Könnten. Und deswegen wird vorsichtshalber jedes Kind umgebracht, das über elementare Fähigkeiten verfügen könnte. Doch damit ist jetzt Schluss. Wir dürfen nicht länger zulassen, dass diese selbsternannte Heiligkeit von einem Kaiser länger unsere Brüder und Schwestern abschlachtet, nur weil er sich fürchtet. Wäre er ein guter Herrscher, bräuchte er keine Angst vor seinem eigenen Volk zu haben. Aber das ist er nicht, und das weiß er sehr genau.«


  Hao schüttelte den Kopf. Das wurde ihm alles zu viel. »Ich … Ich muss gehen«, presste er hervor, ehe er sich umwandte und davonlief. Was der Mann beschrieb, war ein regelrechter Völkermord an den Yin. Aber war es nicht gerechtfertigt? Würden sie nicht wieder nach Macht streben, wenn man sie gewähren ließe?


  Um ein Haar stürzte er über irgendetwas, fing sich gerade noch. Hao hielt nicht inne, um zu sehen, was es war. Er musste einfach nur noch fort, heraus aus dem Lager.


  Sein Weg führte ihn durch die Straßen Nurakas, irgendwohin, einfach nur weg. Erst, als seine Beine zu versagen drohten und in seiner Umgebung nur Stille war, erlaubte er es sich, stehen zu bleiben und sich keuchend gegen eine Wand zu lehnen. Langsam sank er daran hinunter und presste die Stirn auf die Knie. Das durfte alles nicht wahr sein. Alles. Er wollte die Windtänzer nicht verraten, denn sie wehrten sich nur gegen das Leid, das die Kaisergardisten ihnen zugefügt hatten. Und wenn er es tat, würden seine Herren sie alle töten. Aber wenn er es nicht tat … Der Plan, den Houyoku vorgeschlagen hatte, war viel zu gut. Der Palast war fast gänzlich unbewacht, sie würden also ohne viel Widerstand zum Kaiser vordringen können.


  Das schwächelnde Imperium der Kaisergardisten würde fallen. Das oder die Windtänzer. Je nachdem, ob Hao sich nun entschied, Kyu-Sung zu rufen oder nicht. Der Kaisergardist konnte Houyoku vielleicht aufhalten und seinen Zug gegen die Hauptstadt verhindern. Wenn er genügend Windtänzer tötete … Hao krampfte die Fäuste zusammen. Genau. Das war es. Wenn er genügend von ihnen tötete, konnten sie vielleicht aufgehalten werden. Kyu-Sung war der stärkste Gardist, den es gab. Wenn einer gegen Houyoku bestehen konnte, dann er.


  Und dann? Hätten die Kaisergardisten gewonnen. Es würde weitergehen wie bisher. Die Yin wurden gejagt, die restliche Bevölkerung in Ruhe gelassen, wenn die Leute ihre Steuern zahlten. Etwas, das für Hao immer normal und gut gewesen war. Wenn er nun jedoch nichts unternahm und es den Windtänzern tatsächlich gelingen sollte, Chendong einzunehmen … Hilflosigkeit übermannte Hao, als er erkannte, dass es alleine in seiner Hand lag. Wie er sich auch entschied, das eine würde das andere unausweichlich auslöschen.


  Er wollte das nicht. Er wollte diese Entscheidungsgewalt nicht haben. Er wollte nicht entscheiden müssen, welche Menschen starben.


  »Üble Lage, hm?«, sagte LiFei. »Wie man es dreht und wendet, du bist ein Verräter.«


  »Arashi hat gesagt, ich habe ein gutes Herz. Sie vertraut mir, weil ich ein gutes Herz habe. Und Kyu-Sung …« Hilflos zog Hao die Schultern hoch. Kyu-Sung. In seinem Inneren krampfte sich alles zusammen, wenn er nur daran dachte, ihn zu enttäuschen. Kyu-Sung, ein edler Mensch, voller Anmut … Hao konnte nicht glauben, dass jemand wie er zu einem Regime der Unterdrückung gehören sollte.


  »Wenn du mich fragst, diese Kaisergardisten sind alle Halunken.« LiFei blies Rauchkringel in die Luft.


  Seine Worte stießen in Hao auf Zorn. »Ich habe dich aber nicht gefragt«, fauchte er eine Spur zu hart. »Die Kaisergardisten sorgen im Reich für Recht und Ordnung. Ohne sie hätten die Yin die Welt in ihrem hirnlosen Krieg damals komplett vernichtet. Wenn der Erste Kaiser nicht gewesen wäre, der dem allen ein Ende bereitete …«


  »Und jetzt? Jetzt sind die Kaisergardisten auch kaum besser als die Yin damals. Euch Menschen scheint Macht nicht sonderlich gut zu bekommen.«


  »Rede keinen Unsinn!« Hao sprang auf und ging rastlos auf und ab. Wenn die Kaisergardisten wieder zu ihrem alten Glanz zurückfinden würden, wäre alles besser. Dessen war er sich sicher. Es musste einfach so sein. Wer sollte die Welt sonst verbessern, wenn nicht sie? Houyoku, in dessen Augen der Wahnsinn leuchtete? Der sich selbst als Gott bezeichnete? Nachdem er das ganze System umgeworfen und viele tausend Menschen getötet hatte? Nein, das durfte nicht passieren.


  »Flieg und gib Kyu-Sung Bescheid. Sag ihm, wo wir sind, und dass er so schnell wie möglich einen Überraschungsangriff starten soll.«


  Hao drehte sich zu seinem Ankh-Nasgath um. Er war der einzige, der diese Aufgabe übernehmen konnte. Nur Kyu-Sung würde ihn sehen können, während seine gewöhnlichen Nasgath für alle sichtbar sein würden.


  LiFei sah ihn zweifelnd an. »Bist du dir …?«


  »Du sollst fliegen, verdammt!« Warum war LiFei nicht schon weg? Jede Sekunde, die er zögerte, konnte Hao von seinen Zweifeln übermannt werden und es sich anders überlegen. Aber er musste seinen Leuten treu bleiben! Kyu-Sung vertraute auf ihn.


  LiFei schnaubte und schwang sich in die Luft. Mit einer eigentümlichen Mischung aus Erleichterung und Angst vor dem Kommenden sah Hao ihm hinterher. Am Horizont ging langsam die Sonne unter und tauchte die Wolken in verschiedenste Rottöne.


  Eine Brise umwehte ihn. Hao riss sich vom Anblick des Himmels los und drehte sich um. Arashi spazierte mit ihrem schwungvollen Schritt auf ihn zu.


  »Hier steckst du.« Sie lächelte, doch es verblasste augenblicklich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Hao wurde bewusst, dass er sie niedergeschlagen angesehen hatte, und setzte sofort seine Maske der Gleichgültigkeit auf. »Ja. Natürlich.« Von allen Leuten musste jetzt unbedingt Arashi zu ihm kommen … Hoffentlich würde sie entkommen. Vielleicht konnte er Kyu-Sung davon überzeugen, Gnade walten zu lassen. Sie war ein gutes Wesen, das lediglich in die falsche Gesellschaft geraten war.


  Arashi trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Brust, genau dorthin, wo sein Herz schlug. »Etwas bedrückt dich. Aber du willst nicht darüber reden, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, lächelte sie. »Komm, lass uns zu den anderen gehen. In der Haupthalle findet heute ein großes Festessen zur Feier unseres Sieges statt.«


  Hao schluckte die bittere Frage hinunter, ob sie die Leichen davor hinausgeschafft hatten, und nickte. Bei der Erwähnung des Essens knurrte sein Magen vernehmlich, außerdem konnte er etwas Zerstreuung gut gebrauchen.


  »Es gibt Kjoli-Braten, der soll sehr gesund sein, habe ich gehört«, plauderte Arashi und zog ihn an der Hand mit sich. Ihre Haarpracht umwehte sie wie immer in einem Luftzug, der für die restliche Welt nicht spürbar war.


  Hao verzog das Gesicht. »Kjoli-Braten? An diesen Viechern ist doch kaum mehr dran als Haut und Sehnen. Und was die schon alles gefressen haben, willst du besser auch nicht wissen.«


  Arashi warf ihm einen Blick aus unschuldigen, großen Augen zu. Wie eine liebliche Frühlingsbrise, schoss es Hao unwillkürlich durch den Kopf. Eine Brise, die im Kampf zu einem regelrechten Sturm anschwoll.


  »Was ist dann gesund?«


  Hao zuckte mit den Schultern. »Obst und Gemüse. Salate. Nichts von dem fettigen, verbrannten Fleisch.« Ans Essen denken. Nur ans Essen denken. Nicht an Schlachten, nicht an Gemetzel, nicht an Kyu-Sung, der bald vor ihren Toren stehen würde.


  Sie stiegen die Treppe zur Festung der Kaisergardisten hinauf. Vereinzelt stiegen noch Rauchsäulen von dem Gebäude auf, Trümmer und Dachziegel lagen herum. Der verführerische Geruch nach Gebratenem stand im krassen Gegensatz dazu. Sein Magen knurrte noch lauter, das Wasser lief Hao im Mund zusammen. Sollte Arashi doch bei ihrem gesunden Fraß bleiben, er würde sich nach Herzenslust den Bauch vollschlagen.


  Auf dem ehemaligen Exerzierplatz vor der Haupthalle saßen bereits munter schmatzende und schwatzende Menschen um verschiedene Feuerstellen beieinander. Es versprach, eine schöne Nacht zu werden. Hao ignorierte den Stich, der ihn dabei durchzuckte. Fieberhaft wanderte sein Blick zwischen den Anwesenden hindurch. Der Mann da, der ihn so seltsam musterte. Fiel ihm auf, dass Hao ein Verräter war? Verhielt er sich merkwürdig? Oder die Frau auf der anderen Seite, die ihm einen Blick zuwarf. Hatten sie etwas bemerkt? Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Bleib ruhig, du Idiot!, ermahnte er sich selbst. Woher sollten sie denn bitte wissen, dass er soeben ihrer aller Tod besiegelt hatte?


  Falscher Gedanke, ganz falscher Gedanke.


  Er folgte Arashi die restlichen Stufen hinauf zur Haupthalle, in der große Kochtöpfe und Wildspieße über den Flammen köchelten und brieten. Hier war der leckere Geruch am stärksten, doch Hao hatte mit einem Mal jeglichen Appetit verloren.


  »Da hinten stehen Schüsseln mit Salat. Soll ich mir …?«, fragte Arashi gerade, doch Hao wich einen Schritt zurück. Mit einem Mal wurde ihm alles zu viel. Die Männer und Frauen, die munter plaudernd das Essen zubereiteten und ausgaben, die mit einem Humpen Bier in der Hand grölend irgendwelche Scherze rissen und lauthals darüber lachten, die Verwundeten, die auf ihren provisorischen Lagern saßen und ebenfalls guter Laune waren, und Houyoku, der über dem ganzen Treiben mit anderen Männern und Frauen in einem erhöhten Bereich zusammensaß und sich mit ihnen unterhielt. Wie durch Zufall drehte er seinen Kopf und tauschte einen Blick mit Hao.


  Das war zu viel. Wie in Trance wich Hao zurück. Die Geräusche drangen nur noch gedämpft zu ihm durch, einzig sein Herzschlag pochte laut in seinem Inneren. Alles in ihm schrie nach Flucht und er gab dem Instinkt nach, wirbelte herum und rannte. Er stieß mit einem Kerl zusammen, dem seine Schüssel aus der Hand flog. Der heiße Eintopf sickerte durch Haos Gewänder, aber er beachtete es nicht. Die Stufen hinunter, durch das Gedränge hindurch  waren das vorhin auch schon so viele Leute gewesen? Gesichter, überall Gesichter, derbe Flüche, wenn er mit jemandem zusammenstieß, der Geruch nach ungewaschenen Leibern, nach Essen, nach Feuer …


  Er hatte gerade den Ausgang der Festung erreicht, als sich ihm jemand in den Weg schob und ihn mit einer Kraft an den Schultern packte, dass er sich nicht wehren konnte.


  »Hao.«


  Keuchend wehrte er sich gegen den Griff, dann traf sein Blick auf die tiefgrauen Augen und mit einem Mal war alles in ihm wie fortgeweht. Ruhe kehrte in ihm ein. Er merkte, wie sich seine Hände in die Arme krallten, die ihn ausgestreckt von sich hielten, und ließ sie sinken. Arashi musterte ihn ernst.


  »Was ist los?«


  Sie fragte es in einem Tonfall, der es nicht duldete, dass er ihr die Antwort schuldig blieb.


  Hao wandte den Blick ab und trat einen Schritt zurück, um sich ihrem Griff zu entziehen. Noch immer keuchte er heftig, Schweiß lief ihm über die Haut, doch die Panik war verflogen.


  »Ich … Es … Es ist mir auf einmal zu viel geworden«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Verständnislos legte Arashi den Kopf schief. »Bist du verletzt worden?«


  »Nein, ich …« Ein Hornstoß erlöste Hao davon, eine Antwort finden zu müssen. Arashi wirbelte herum und blickte die lange Treppe nach unten. In dem Dorf unterhalb der Festung brannten mehrere Fackeln, ansonsten war nicht viel zu erkennen. Ein zweiter Hornstoß erklang, hinter ihnen kam Aufregung in die Windtänzer. Sie riefen durcheinander, ließen ihr Essen stehen und suchten sich ihre Waffen zusammen, was sich als schwierig zu gestalten schien. Niemand hatte mehr mit Kämpfen gerechnet, die Ausrüstung war kurzerhand verstaut worden, bis sie sie wieder für ihren Ansturm auf Chendong brauchen würden.


  Erstarrt blieb Hao neben Arashi stehen. Kyu-Sungs Angriff? So früh schon? Aber warum schlug er nicht aus dem Hinterhalt zu? In einem offenen Kampf würden er und seine Leute keine Chance gegen Houyoku und die Windtänzer haben.


  Eine Gestalt löste sich unten aus den Schatten. Ein Mann spurtete die Treppe nach oben, sein Kopf war rot vor Anstrengung und er keuchte heftig.


  »Angriff!«, stieß er hervor. »Wir werden ange…« Wie aus dem Nichts fuhr eine Tigerkralle hervor. Blitzschnell fand sie seinen Hals und grub sich in seine Kehle. Ehe er mit aufgerissenen Augen die Hände danach ausstrecken konnte, wurde er schon von den Beinen gerissen und verschwand in der Dunkelheit.


  Windtänzer drängten an Hao vorbei. »Schnell! Findet diese dreckigen Ratten!«, rief ein Mann direkt neben ihm.


  »Nein!« Arashi stellte sich ihnen in den Weg. Augenblicklich hörte das Schieben und Drängen auf. Die Männer und Frauen blieben stehen.


  »Niemand verlässt die Festung. Dort draußen haben sie ein leichtes Spiel mit euch, denn sie verstecken sich in den Schatten. Postiert euch an den Eingängen! Tötet jeden, der versucht, hereinzukommen!«


  Hao presste die Lippen aufeinander. Clever.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief Arashi zur Haupthalle. Wie aus dem Nichts kam LiFei angeflattert.


  »Auftrag ausgeführt.«


  »Wie viele sind es?«, flüsterte Hao ihm zu, während er sich durch das Gedränge kämpfte. Vielleicht konnte er Houyoku rücklings niederstrecken. Das war keine ehrenvolle Art zu kämpfen, aber er kannte dessen Kraft und wusste, dass er den Kaisergardisten ernstlich gefährlich werden konnte.


  »Ein Dutzend, vielleicht ein paar mehr.«


  Hao schloss die Augen. Das war wenig. Hoffentlich wusste Kyu-Sung, was er tat. Aber jetzt war es zu spät. Die Schlacht hatte begonnen.


  KAPITEL 24


  


  »Es ist kein Problem. Wir werden sie davon fegen.«


  Hao hielt sich im Hintergrund und beobachtete, wie sich Houyoku seine ledernen Armschienen überstreifte. Es war unwahrscheinlich, dass jemand nahe genug an ihn herankam, als dass er sie brauchen würde. Vermutlich trug er sie aus reiner Gewohnheit.


  Arashi nickte stumm. Sie hatte sich ihren Bumerang um die schmalen Hüften geschnallt und die Haare zusammengebunden. Auch sie wirkte nicht sonderlich besorgt, auf ihrem Gesicht zeichnete sich nur Entschlossenheit ab.


  Seelenruhig wandte sich Houyoku dem Nebeneingang zu, neben dem Hao stand. In diesem Moment schwang das Haupttor auf, so lautlos, dass die Windtänzer es nicht bemerkten. Nur Hao sah es und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Person erkannte, die eintrat.


  Kyu-Sung.


  Der Kaisergardist trug seine übliche rote Uniform und wurde nur von BanZenHan begleitet.


  Wollte er sich Houyoku ganz alleine stellen? Das würde er nicht schaffen. Niemals. Hao wollte ihm ein Zeichen geben, irgendetwas, aber ihm fiel nichts ein, wodurch er Kyu-Sung nicht verraten hätte.


  »Wenn ihr mich sucht, geht ihr in die falsche Richtung.«


  Die Windtänzer fuhren zusammen und wirbelten herum. Einer der beiden Männer, die außer Houyoku und Arashi in der Halle waren, wich beim Anblick des ranghohen Gardisten erschrocken zurück.


  »Wie kommst du hier herein?« Houyokus Blick verengte sich kurz, dann entspannte er sich. »Aber das ist gleichgültig. Ob drinnen oder draußen, ich werde dich sowieso vernichten.« Er gab den beiden Männern einen Wink. »Verschwindet. Dieser Mann gehört mir.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie eilten an Hao vorbei, der unbeweglich stehen blieb. In ihm herrschte ein Chaos aus Sorge, Verzweiflung und Hilflosigkeit. Das schlimmste war, dass er nicht einmal sagen konnte, um wen er sich sorgte. Kyu-Sung, natürlich, aber auch Arashi. Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Auch ihre Weltansicht hatte ihre Wahrheiten, und, wie er hatte erkennen müssen, auch die Kaisergarde war nicht perfekt. Dass sie jetzt gegeneinander kämpften, basierte auf zu vielen Missständen, zu vielen Vorurteilen, alles Dinge, die man aus der Welt schaffen konnte, ohne sich gegenseitig umzubringen …


  »Hao!« Arashi hielt kurz inne, um ihm einen Blick über ihre Schulter zuzuwerfen. »Geh. Hier ist es zu gefährlich für dich. Draußen gibt es noch ein paar mehr Gardisten, die verjagt gehören.«


  Ihre Worte gruben sich tausend Nadeln gleich in seine Eingeweide. Sie sorgte sich um ihn. Sie vertraute ihm. Sie vertraute darauf, dass er auf ihrer Seite war. So sehr, dass sie ihm jetzt den Rücken zukehrte und auf Houyoku zulief. Nach zwei Schritten hielt sie inne und sah noch einmal zu ihm zurück. Hinter ihr sah Kyu-Sung zu ihm auf. Zwei Blicke, zwei Erwartungen. Doch es gab nur eine Wahrheit.


  Ich bin ein Kaisergardist. Es klang zu banal, um es auszusprechen. Ich habe euch getäuscht. Euch verraten. Ich stand nie auf eurer Seite. Habe euch nur infiltriert.


  Es tut mir leid, Arashi.


  »Unter anderen Umständen wären wir vielleicht Freunde geworden.« Hao erschrak selbst darüber, wie kalt und beherrscht seine Stimme klang. Innerlich fühlte er sich wie ein Scherbenhaufen. Woran sollte er glauben? Warum war er so schwach, dass ihn eine derartige Mission bereits aus der Bahn warf? Er war ein Kaisergardist, verdammt! Er durfte nicht einmal den kleinsten Zweifel an dem hegen, was er tat. Es war gut. Warum also fiel es ihm so unendlich schwer, das Richtige zu tun?


  Arashis Augen weiteten sich, ihre Schultern sackten herab.


  »Arashi«, sagte Houyoku, ohne sich zu ihr umzuwenden. »Du hast mir einen Verräter eingeschleppt.«


  Ihr Blick wandelte sich von Entsetzen zu einer beängstigenden Ausdruckslosigkeit. Sie musterte Hao mit dem gleichen Interesse, das sie auch einem Kieselstein am Wegesrand geschenkt hätte. Mit einer fließenden Bewegung löste sie den Bumerang von ihrem Gürtel.


  »Vernichte ihn.«


  Das ließ sich Arashi nicht zweimal sagen. Sie schleuderte ihren Bumerang in die Luft und warf gleich darauf drei Dolche nach Hao, die ihm den Fluchtweg abschnitten. Wenn er auswich, traf ihn eines der Messer, wenn er stehen blieb, bohrte sich die schneidend scharfe Außenkante des Bumerangs in sein Fleisch.


  LiFei stieß ein Quieken aus und flatterte panisch durch die Luft. »Mach irgendwas, mach irgendwas, mach irgendwas!«


  Hao sprang kurzerhand hinter der Tür in Deckung. Gleich darauf hörte er das dumpfe Geräusch eines Dolches, der sich in die Tür grub, gefolgt von splitterndem Holz haarscharf über seinem Kopf. Der Bumerang war durch die Tür gekracht und flog weiter. Hao hatte Arashi oft genug kämpfen sehen, um zu wissen, dass er gleich wiederkehren würde. Dieses Mal zielgerichteter.


  Eilig zeichnete Hao ein Siegelbild in die Luft. Er dachte nicht darüber nach, es kam von selbst zu ihm. Im nächsten Moment schoss der Beschwörungsring davon und verdichtete sich zur Gestalt eines Zentauren, der jedoch den Kopf eines Löwen hatte. Tshukaru war sein Name, wie Hao intuitiv wusste. Bewaffnet war er mit einem eisernen Speer.


  Hao warf sich nach vorne. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich an Tshukarus Fell festkrallen und sich auf seinem Rücken davontragen lassen. Ein Windstoß erfasste sie und schleuderte sie zusammen fort von der Tür. Verzweifelt hielt Hao sich fest, während Tshukaru die Hufe in den Boden stemmte und damit tiefe Furchen in den Stein riss.


  Auf der anderen Seite der Halle tobte mittlerweile der Kampf zwischen Houyoku und Kyu-Sung. Ein schneller Blick verriet Hao, dass der Kaisergardist einen gewaltigen Steingolem beschworen hatte, der den Wirbelstürmen des Windtänzers trotzte. Ein Beben erschütterte die Halle, als der Nasgath nach Houyoku schlug. Seine Faust grub sich tief in den Boden, Staub rieselte von der Decke.


  »Pass auf!«


  LiFeis aufgeregte Stimme holte ihn wieder zu seinem eigenen Gefecht zurück. Arashis Bumerang flog auf ihn zu, nur ein beherzter Satz zur Seite von Tshukaru rettete sie. Der Nasgath stürzte nach vorne, auf ihre Widersacherin zu. Schneller als Haos Augen ihr folgen konnten, war sie verschwunden. Einem Instinkt folgend wirbelte er herum. Gerade noch rechtzeitig riss er sein Kurzschwert hoch, ehe sie ihn erdolchte. Er setzte seinerseits zu einem Hieb an, doch sie war bereits wieder verschwunden. Hao fluchte. Sie war viel zu schnell für ihn!


  Aus den Augenwinkeln sah er den Bumerang wieder auf sich zufliegen. Viel zu schnell. Er drückte Tshukaru die Beine in die Flanken, doch sie würden nicht rechtzeitig beiseite kommen.


  LiFei schoss nach vorne und fing die Waffe mit dem kräftigen Schlagen seiner Schwingen ab. Der Bumerang wurde von dem Wind aus seiner Flugbahn gelenkt und zischte an Hao vorbei. Dieser presste die Lippen aufeinander. LiFei hatte sich selbst materialisiert, wie nur Ankh-Nasgath es konnten, und es war ein Risiko. Auf der anderen Seite würde Arashi ihn töten, wenn er nicht bald die Oberhand über diesen Kampf bekam, und dafür brauchte er LiFei.


  Entschlossen sprang er von Tshukarus Rücken und lief aus einer anderen Richtung auf Arashi zu, die gerade ihren Bumerang auffing. Wenn sie sie von drei Seiten aus angriffen, konnte sie nicht zurückschlagen.


  Bevor sie den Wind erreichten, war Arashi bereits wieder blitzschnell davon gehuscht. Hao spürte einen Luftzug in seinem Nacken. Im nächsten Moment hatte er einen Dolch an der Kehle.


  »Glaubst du, mit so einer jämmerlichen Taktik kannst du mir etwas anhaben?«, zischte Arashi ihm ins Ohr.


  


  Schnell malte Kyu-Sung das Siegel-Lösen-Zeichen in die Luft. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment wäre der Titan gegen die Wand gekracht und hätte nicht nur die komplette untere Hälfte des Gebäudes mitgerissen, sondern wäre auch selbst zertrümmert worden.


  Gleich darauf erschuf Kyu-Sung das nächste Bild, dieses Mal von Shafuru, dem Wolkendrachen. Der Nasgath stammte von seinem Großvater, einem mächtigen Kaiser, und benötigte sechs Siegel, um sich zu materialisieren. Bei seiner Erschaffung sprengte er zahlreiche Säulen davon, doch er passte in die Halle und auch das Dach blieb an seinem Platz. Der weiße Schlangendrache stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, das Staub von den Dachbalken rieseln ließ.


  Alle Anwesenden in der Halle erstarrten angesichts des Ungetüms, das sich aus dem Nichts manifestiert hatte. Alle mit Ausnahme von Houyoku. Der Yin warf die Arme in die Luft und sammelte den Wind um sich herum, wodurch mehrere Trümmerbrocken in die Luft gerissen wurden und ihn umkreisten.


  »Greif an!«, befahl Kyu-Sung seinem Nasgath und fuhr selbst die beiden Dolche aus, die er in seinen Armschienen verborgen hielt. Seine Tigerklauen waren gegen einen solchen Gegner unbrauchbar, er konnte die metallenen Krallen an ihrer langen Kette bei dem Wind nicht vernünftig einsetzen.


  Shafuru schnellte nach vorne, bereit, Houyoku zwischen seinen spitzen Zähnen zu zerfleischen. Der Yin schickte seinen gebündelten Windstoß samt der Steinbrocken in ihre Richtung. Darauf hatte Kyu-Sung gewartet. Er schoss auf Houyoku zu, überwand den letzten Abstand zwischen ihnen mit einem Sprung, und zielte mit den Dolchen auf seinen Hals.


  Geschwind drehte sich der Yin unter ihm weg, sodass Kyu-Sungs Angriff ins Leere ging. Der Kaisergardist korrigierte sofort die Richtung, seine Dolche parierten im letzten Augenblick den Schwertstreich.


  Der Aufprall der Waffen ging Kyu-Sung durch Mark und Bein, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Während er mit dem einen Dolch das Schwert zur Seite lenkte, stieß er mit dem zweiten zu. Natürlich blockte Houyoku den Angriff mit seinem Ellenbogen, doch damit hatte Kyu-Sung gerechnet. Mit aller Kraft trieb er dem Yin sein Knie in den Magen. Houyoku entwich der Atem, er krümmte sich kurz zusammen, kurz nur, aber das reichte dem Kaisergardisten. Sofort schlug er den blockenden Arm beiseite, seine zweite Hand schnellte zur Kehle des Yin, der Dolch an seinem Handgelenk verheißungsvoll aufblitzend.


  Mit einem Aufschrei und einer schneidenden Handbewegung entfachte Houyoku einen Windstoß, der Kyu-Sung von den Beinen riss. Er flog durch die Luft, hatte gerade noch Zeit, sich in eine halbwegs passendere Lage zu drehen, dann traf sein Körper auch schon auf den trümmerübersäten Boden. Er rollte sich ab, die Steine dank seiner Rüstung nur ein unangenehmer Druck auf seinem Rücken, und kam wieder auf die Beine.


  Shafuru griff unterdessen weiter an, doch auch er hatte seine liebe Not mit dem Yin. Keuchend wischte sich Kyu-Sung den Schweiß von der Stirn. Dieser Kerl musste doch irgendwann müde werden! Verbissen vertrieb er das Brennen in seinen Muskeln und wappnete sich für einen erneuten Angriff. Wie es schien, hatte er endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden.


  


  Als ein ohrenbetäubendes Krachen erklang, war Arashi nur einen minimalen Augenblick lang abgelenkt. Das genügte Hao, um die Hand um ihren Daumen zu legen und sie herum zu reißen. Der Hebel bewirkte, dass Arashi mit dem Oberkörper nachgeben musste, damit Hao ihr nicht den Arm brach, doch statt in der Position zu verharren, wie es einer seiner Trainingspartner getan hätte, ließ sie sich zu Haos großer Überraschung stattdessen ganz nach vorne fallen, riss noch im Salto die Beine hoch und trat ihn damit nach hinten.


  Der Schlag ließ ihm alle Luft aus den Lungen weichen und zu Boden gehen. Er wollte sich gerade in Erwartung des nächsten Angriffs wieder aufrappeln, als ein markerschütterndes Brüllen durch die Halle schallte. Ein gewaltiger weißer Schlangendrache erhob sich, ebenjener, mit dem Kyu-Sung ihn damals gerettet hatte.


  Die schiere Macht des Geschöpfs allein hätte Hao so sehr eingeschüchtert, dass er sich ergeben hätte, doch er war natürlich auch kein Beherrscher des Windes. Houyoku wehrte den Angriff des Nasgath scheinbar mühelos ab und widmete sich stattdessen Kyu-Sung. Die beiden bewegten sich so flink, so schnell, so unvorhersehbar, dass er ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Schließlich nahm der Yin wieder den Wind zu Hilfe und Kyu-Sung wurde davon geschleudert, rappelte sich jedoch sogleich wieder auf und ging erneut zum Angriff über.


  Hao ballte die Hände zu Fäusten. Hoffentlich würde der Kaisergardist es schaffen, mit dem Rebellen fertig zu werden.


  Eine Bewegung in seinem Augenwinkel ließ ihn herumfahren. Arashi hatte sich wieder ihm zugewandt, finstere Entschlossenheit in ihren Augen. Als sie ihn angriff, war er bereit. Dieses Mal versuchte sie es nicht aus der Ferne, sondern griff ihn mit dem Bumerang direkt an. Er wich ihrem Hieb aus, nutzte den Schwung ihres eigenen Arms, um ihn ihr auf den Rücken zu drehen, und stieß sie zu Boden.


  Jetzt konnte er zustoßen. Jetzt konnte er sie vernichten und dem Spuk ein Ende bereiten.


  Hao zögerte nur einen Sekundenbruchteil, doch länger brauchte Arashi nicht, um ihn mit einem erstaunlich kraftvollen Hieb gegen die Unterschenkel von den Beinen zu schlagen.


  Sie waren beide sofort wieder auf den Beinen, die Waffen in den Händen, jeden Muskel ihrer Körper angespannt. Auch Tshukaru scharrte ungeduldig mit den Hufen. Doch Hao griff nicht an. Er konnte nicht. Er wollte nicht. Er hätte sie töten können, eben jetzt, in diesem Augenblick, aber er hatte es nicht getan. Weil er sie nicht töten wollte. Arashi war kein schlechtes Wesen, nur das Werkzeug eines schlechten Menschen. Ein verdammt menschliches Werkzeug. Houyoku war sein Feind, nicht sie, und er wollte sie nicht vernichten.


  »Arashi! Ich will nicht gegen dich kämpfen«, stieß er aus, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dass es etwas bewirkte. Zu tief ging sein Verrat.


  »Du willst nicht gegen mich kämpfen?« Sie lachte auf, aber es hatte nichts Freudiges an sich. »Das hättest du dir früher überlegen müssen.« Verbittert schüttelte sie den Kopf. »Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen? Ich habe in dein Herz gesehen. Du bist nicht so wie die.«


  »Doch, das bin ich.« Hao erwiderte ihren Blick entschlossen. Entschlossener, als er sich fühlte. »Es mag schwarze Schafe unter den Kaisergardisten geben, doch wir sind gut. Uns ist es an Frieden und Ordnung in Imperia gelegen, und dafür kämpfen wir.«


  »Frieden, indem eine ganze Gruppe Menschen abgeschlachtet wird, teilweise ohne jemals etwas verbrochen zu haben?«


  Hao presste die Lippen aufeinander. »Ich heiße nicht gut, wie gegen die Yin vorgegangen wird. Aber das kann man ändern. Auf friedlichem Weg. Wenn ihr alle Gardisten abschlachten wollt, seid ihr nicht viel besser als die, die ihr bekämpft.«


  »Wenn wir nichts unternehmen, wird sich an unserer Situation nie etwas ändern. Und erzähl mir nicht, die Yin können sich mit den Gardisten an einen Tisch setzen und mit ihnen reden!« Mit diesen Worten wollte sie gerade einen Satz nach vorne machen und erneut angreifen, als ein Beben die Halle erschütterte, stärker als alle anderen zuvor, und sie beide von den Beinen riss.


  Noch ehe Hao den Boden erreichte, wusste er, dass irgendetwas verdammt schief gegangen war. Dieses Krachen hatte nicht nach dem Körper eines Menschen geklungen, der zertrümmert wurde, sondern nach etwas Größerem.


  Kyu-Sung hatte den Kampf verloren.


  


  Es fühlte sich so an, als würden seine Eingeweide zerreißen. Die Wucht riss Kyu-Sung von den Beinen und schleuderte ihn ein paar Meter durch die Halle, doch er spürte es kaum. Das Brennen in seinem Inneren schwoll an. Er stand in Flammen. Es brach aus ihm heraus, es tötete ihn, zerriss ihn.


  Er griff sich an die Kehle, wollte atmen, aber alles, was seine Lungen füllte, war Glut. Nägel gruben sich in seine Haut und zerschnitten sie, nur am Rande nahm er wahr, dass es seine eigenen waren.


  Ein Schatten verdunkelte sein Gesichtsfeld.


  »Jämmerlich«, hauchte Houyokus kalte Stimme. »Das ist also die legendäre Macht des Fünften Weges? So soll der Erste Kaiser die Yin besiegt haben?«


  Kurz schloss Kyu-Sung die Augen und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Atmung. Als er sie dann wieder öffnete, konnte er schon wieder klarer fühlen. Auch der Schmerz ebbte allmählich ab, nur in seinem linken Arm verblieb er.


  Shafuru war vernichtet. Sechs seiner Siegel unwiderruflich zerstört. Das Ausmaß dessen war für Kyu-Sung verheerend. Jetzt konnte er zahlreiche mächtige Nasgath nicht mehr beschwören. Doch im Moment mangelte es ihm dafür sowieso an Kraft …


  »BanZenHan«, sagte er mit erstickter Stimme. Mehr brauchte es nicht, damit das Siegelbild entstand und sein Ankh-Nasgath auch für alle anderen sichtbar wurde. Houyoku hob den Kopf, als er mit einem Mal den schwarzen Geist hinter Kyu-Sung bemerkte. Beinahe belustigt zog er eine Augenbraue hoch.


  »Du weißt auch nicht, wann es vorbei ist, oder? Glaubst du, dieser Wicht könnte es mit mir aufnehmen, wo ich schon deinen mächtigen Drachen zerschmettert habe? Ich könnte …«


  Was er konnte, würde Kyu-Sung nie erfahren, denn BanZenHan schoss nach vorne, seinen Kampfstab herumwirbelnd. Houyoku ließ es nicht darauf ankommen. Er schickte dem Nasgath mit einem Streich seiner Hand einen Windstoß entgegen. Blitzschnell verschwand der Geist und tauchte auf der anderen Seite des Yin wieder auf.


  »Was …?«, brachte dieser noch keuchend hervor, ehe er sich unter einem Angriff BanZenHans zu Boden werfen musste.


  Vor Schmerzen zischend kämpfte sich Kyu-Sung wieder auf die Beine. Auch wenn es nicht mehr so schlimm war wie vorhin, traktierte immer noch ein Stechen seinen Brustkorb und machte ihm das Atmen schwer. Dennoch nahm er noch einmal seine ganze Kraft zusammen. Er lief auf Houyokus andere Seite und täuschte einen Angriff mit seinem gezogenen Dolch vor. Wie erwartet wirbelte der Yin herum, zu einem Angriff ansetzend, doch BanZenHan kam ihm zuvor.


  


  Ein Ellenbogen bohrte sich in seine Magengrube. Hao krümmte sich zusammen. Im nächsten Moment wurde er an den Haaren zurückgerissen. Der kalte Stahl eines Dolches drückte sich an seine Kehle. Reflexartig hielt er die Luft an, als würde allein ein Atemzug reichen, damit die Klinge in seinen Hals schnitt.


  LiFei machte einen Satz auf sie zu, doch auch er musste einsehen, dass er nicht an Arashi herankam, ohne ein Todesurteil über Hao auszusprechen. Und damit unweigerlich auch über sich selbst.


  »Du hättest …«, zischte Arashi an sein Ohr, stockte dann jedoch. Ehe Hao sich versah, hatte sie ihn von sich geschleudert. Hart schlug er auf dem Steinboden auf, mit einem Mal so kraftlos, dass er den Schwung nicht ausnutzen konnte, um wieder auf die Beine zu kommen. Ächzend blieb er liegen. Sie würde sowieso gleich über ihm sein und …


  Sie trat ihn mit dem Fuß, sodass er auf den Rücken rollte, und blickte auf ihn hinab.


  »Mein Herr braucht mich. Ich hoffe, dass du in deinem Schattenreich verrottest.«


  Fauchend stürzte sich LiFei auf sie, doch ehe er auch nur in ihre Nähe kam, war sie in einem Wirbelwind verschwunden. Einfach so.


  »Was …?«, stieß Hao hervor und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm offenbarte.


  


  Mit einem gezielten Schlag schickte BanZenHan den Rebellen zu Boden.


  Kyu-Sung keuchte. Sein linker Arm brannte immer noch höllisch, aber über die Auswirkungen des Geschehenen konnte er sich jetzt noch keine Gedanken machen. So schnell es sein kraftloser Körper zuließ, trat er zu Houyoku. BanZenHans Stab war auf den Windtänzer gerichtet, der vergeblich gegen die unsichtbare Macht ankämpfte, die ihn am Boden hielt. Der Zauber zehrte an Kyu-Sungs wenigen verbleibenden Kräften, aber es war sowieso gleich vorbei.


  »Niemand widersetzt sich Seiner Heiligkeit, dem Kaiser«, sagte er leise, während er seinen Dolch zog. Er musste seinem Ankh-Nasgath keine Anweisungen geben, damit dieser wusste, was zu tun war. Ein Schlenker von BanZenHans Stab genügte, damit Houyoku emporgerissen wurde und mit entblößter Kehle in der Luft hing. Die Muskeln seiner Arme spannten sich unter der Haut, seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Doch weder konnte er sich aus dem Griff befreien noch einen Laut von sich geben. Und damit gehörte ein weiterer Aufrührer der Geschichte an.


  Kyu-Sung schoss nach vorne, den Dolch zwischen den Fingern. Kurz bevor er damit den Hals des Aufrührers erreichte, ließ BanZenHan seinen Zauber schwinden, damit sein Mensch zu Houyoku vordringen konnte.


  Stahl grub sich in Fleisch, Blut spritzte und durchnässte den Ärmel von Kyu-Sungs Uniform. Aber … der Zusammenstoß war viel zu früh gekommen. Fremde Finger fuhren fahrig über seinen Körper, ein ersticktes Gurgeln erklang an seinem Ohr, während er in Houyokus Gesicht starrte, das seine Überraschung widerspiegelte. Einen Moment verharrten alle Beteiligten in ihrer Position, dann wich Kyu-Sung zurück und fing den Körper auf, der ohne seine Stütze zusammen gesackt wäre. Ungläubig blickte er darauf. Das Mädchen. Arashi. Der Wind. Der Dolch steckte bis zum Anschlag in ihrer Kehle, Blut spritzte aus der Wunde und lief aus ihrem geöffneten Mundwinkel. Der Blick in ihren Augen flackerte, ein letztes Mal verspannten sich ihre Muskeln, dann erschlaffte sie.


  Wie hatte sie so schnell zwischen ihn und den Aufrührer gelangen können?


  »Kyu-Sung!«


  Der Schrei riss ihn ins Hier und Jetzt zurück. Reflexartig duckte er sich unter dem Säbel hinweg und rollte sich ab, weg von seinem Gegner, der jetzt frei von allen magischen Fesseln war.


  Houyoku setzte ihm nicht nach, sondern breitete die Arme aus. Ein irres Funkeln leuchtete aus seinen aufgerissenen Augen.


  »Siehst du das? Siehst du es? Selbst der Wind stirbt für mich!« Er machte eine Bewegung mit der Hand, als würde er etwas von einem Tisch fegen wollen. Aus dem Nichts entstand eine Windböe, die Kyu-Sung von den Beinen riss. Der Luftdruck presste ihm den Atem aus der Lunge, er überschlug sich, wusste nicht mehr, wo unten und oben war, und krachte schließlich gegen Stein. In seinem Kopf explodierte etwas, er fiel nach unten und schlug auf dem Boden auf. Weiße Blitze tanzten vor seinen Augen.


  Luft … Sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Nicht mehr atmen zu wollen. Er mühte sich verzweifelt, einzuatmen, aber es ging nicht.


  Nein. Er würde nicht sterben. Nicht hier. Nicht nach allem, was er erreicht hatte. Nicht wegen dieses Wahnsinnigen.


  Kyu-Sung legte all seine Kraft, all sein verbleibendes Gespür in seine rechte Hand. Um das Siegelbild zu zeichnen, musste er weder hinsehen noch darüber nachdenken. Sein Körper wusste selbst, was er zu tun hatte.


  BanZenHan … Nimm Hao und verschwinde.


  Das letzte, was er spürte, war das Gefühl von absoluter Kraft, die ihn durchströmte.


  KAPITEL 25


  


  Fassungslos starrte Hao auf Kyu-Sung, der zu Boden gegangen war und sich nicht mehr regte. Einer der mächtigsten Kaisergardisten. Einfach so hinfort geweht.


  Mit einem wütenden Aufschrei rannte er auf Houyoku zu. Ishain kam von der anderen Seite herangerast. Langsam wandte sich der Anführer der Windtänzer ihm zu. Unter anderen Umständen hätte sein Blick das Blut in Haos Adern gefrieren lassen, aber jetzt pochte es heiß durch ihn hindurch. Kyu-Sung. Hao würde nicht zulassen, dass dieser Rebell ihm weiteren Schaden zufügte.


  Ehe er Houyoku erreichen konnte, war mit einem Mal ein Schatten vor ihm. Ein erstaunlich fester Schatten, denn er packte ihn und riss ihn zurück. Die Wucht ihres Zusammenstoßes presste Hao die Luft aus den Lungen. Ein Arm schlang sich um seinen Oberkörper und zog ihn mit sich fort, weg von Houyoku. LiFei krallte sich fauchend in Haos Entführer, doch diesem schien das nichts auszumachen.


  »Lass mich«, zischte Hao und schlug nach der schwarzen Gestalt, die sich als erstaunlich fest erwies. BanZenHan. Wann hatte Kyu-Sung ihn beschworen?


  In einer Geschwindigkeit, die Hao ihm nicht zugetraut hätte, flog BanZenHan mit ihnen nach draußen. Hinter ihm wirbelte Staub auf, aber der Nasgath berührte den Boden nicht, sondern schwebte wie immer darüber.


  Entschieden wehrte sich Hao gegen den Griff. Wollte Kyu-Sung ihn damit schützen und sich selbst zur wehrlosen Zielscheibe machen? Das würde er nicht zulassen.


  »Ruf deinen Nasgath zurück, wenn dir etwas an seinem Leben liegt.« Hao fuhr beim Klang der fremden Stimme zusammen. Sie trieb ihm einen Schauder über den Rücken. Einen Moment lang hielt er verdutzt inne, dann begriff er, dass sie von BanZenHan kommen musste. Kurz glaubte Hao, es sei eine Drohung und Kyu-Sungs Ankh-Nasgath bezöge sich auf LiFei, doch dann kam ihn Tshukaru in den Sinn. Der Geist eines seiner Urahnen. Hao wollte ihn auf keinen Fall verlieren, aber Kyu-Sung war ihm wichtiger.


  »Nein! Ich werde ihn nicht alleine da drinnen kämpfen lassen«, erwiderte Hao verbissen.


  Ruckartig blieb BanZenHan stehen und setzte ihn ab. Sie befanden sich auf einem Nebenhof der Verteidigungsanlage, weit und breit war niemand zu sehen.


  »Komm, LiFei!« Sofort lief Hao los, in einem hohen Bogen um den fremden Ankh-Nasgath herum und zurück auf das Hauptgebäude zu. Zu seiner Überraschung machte BanZenHan keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


  »Kyu-Sung hat dich nicht fortgeschickt, um dich vor Houyoku zu beschützen«, sagte der Geist stattdessen.


  Hao lief ein paar Schritte weiter, ehe er die Worte realisierte. Wollte BanZenHan ihn auf den Arm nehmen? Warum sonst hätte Kyu-Sung ihn …


  Ein explosionsartiges Krachen ließ ihn innehalten. Vor seinen Augen sprengte das Hauptgebäude auseinander, als wäre es in seinem Inneren großen Druck ausgesetzt gewesen. Sprachlos sah Hao zu, wie sich ein monströses Ungetüm in den Nachthimmel erhob. Ein schwarzer Drache mit einem rötlichen Schimmer, der von dem feinen roten Muster stammte, das seine Schuppen durchzog. Einen Nasgath von diesen Ausmaßen hatte Hao noch nie gesehen.


  »Lös dein Siegel«, erklang BanZenHans Stimme hinter ihm. »Jetzt.«


  Ein Windstoß traf den Drachen und kurze Zeit später deutlich schwächer Hao  aber immer noch stark genug, um ihn ein paar Schritte zurückzuwerfen. Der Drache hingegen nutzte den Wind, um sich in die Luft werfen zu lassen.


  »Hao!«


  Fahrig machte Hao das Siegel-Lösen-Zeichen und spürte ein Kribbeln in seinem Arm. Tshukaru war wieder ins Schattenreich zurückgekehrt. Keine Sekunde zu spät, denn der Drache krümmte sich zusammen und stieß eine Feuersbrunst aus, so gleißend hell, dass Hao den Blick abwenden musste. Einen Moment lang konnte er nicht mehr sehen, weil sich das Licht in seine Netzhaut eingebrannt hatte. Dafür hörte er das Fauchen des Feuersturms, ehe es zu einem Flackern wurde. Hao blinzelte, bis er wieder sehen konnte, und riskierte einen Blick. Der Drache hatte aufgehört, Feuer zu spucken. Stattdessen drehte er über den brennenden Trümmern seine Kreise. Der Schein der Flammen spiegelte sich auf seinen Schuppen wider und reflektierte sich in den feinen roten Äderchen, die selbst regelrecht zu glühen schienen.


  Nichts und niemand in der Nähe des Gebäudes konnte noch am Leben sein. Die Erkenntnis ließ Hao vor Schreck erstarren. Er wirbelte herum und war fast schon überrascht, BanZenHan immer noch in einiger Entfernung schweben zu sehen. Der Ankh-Nasgath schien auch nicht so, als würde er jeden Moment seine Existenz aushauchen. Der feine Silberfaden, der ihn mit seinem menschlichen Gegenpart verband, führte jedoch nach wie vor zum Hauptgebäude  besser gesagt zu dem, was noch davon übrig war.


  »Kyu-Sung lebt noch?«, vergewisserte er sich dennoch mit schwacher Stimme.


  »Ja.«


  »Aber wie …?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen ließ Hao zusammenfahren. Er drehte sich zu dem Drachen um und wich ein paar Schritte zurück. Das Ungetüm hatte sich mittlerweile auf dem Hauptturm niedergelassen, der im Vergleich mickrig wirkte.


  »Das ist der Nasgath des Ersten Kaisers«, sagte LiFei mit ehrfürchtiger Stimme.


  »Also hat Kyu-Sung ihn beschworen?« Und Hao hatte geglaubt, dessen mächtigste Kreaturen schon gesehen zu haben. Wie viele Siegel man für die Materialisierung eines solchen Geistes wohl brauchte? Er hätte auf alle zwölf getippt, wenn Kyu-Sung nicht vorhin ein paar verloren hätte und gerade auch noch BanZenHan beschworen war. Zumindest wunderte es ihn jetzt nicht mehr, wie der Erste Kaiser damals die Herrschaft der Yin hatte beenden können.


  »Man beschwört diesen Nasgath nicht. Man wird zu ihm. Das ist der Fünfte Weg.«


  Irritiert blinzelnd sah Hao zu seinem Ankh-Nasgath. »Du meinst … das da ist Kyu-Sung?« Das konnte er beim besten Willen nicht vorstellen. Dieses Monster sollte Kyu-Sung sein? Ein Mensch, der mit einem Geist verschmolz?


  Noch ehe er Zeit hatte, über diese Fragen nachzugrübeln, verlor der mächtige Drache mit einem Mal seine Schuppen. Er warf sie einfach ab und sie fielen einem Scherbenregen gleich gen Boden. Nein, er verlor sie nicht einfach, er löste sich regelrecht mit ihnen auf. Sie bündelten sich in der Luft und wurden zu einem Lichtschimmer, der auf der anderen Seite der brennenden Ruine hinabsank.


  Hao wartete keine Sekunde länger. Er rannte zu einem Durchgang, der von dem Hof abzweigte und von dem er hoffte, dass er ihn auf die andere Seite bringen würde. Noch ehe er ihn erreichte, schlangen sich BanZenHans Arme um ihn und hoben ihn vom Boden ab.


  Der Nasgath schwebte mit ihm durch den Durchgang, der zu verlassenen Pferdeställen führte, und weiter zu einem anderen Tor, eine Treppe nach oben, an zwei Nebengebäuden vorbei, bis sie schließlich auf dem großen Platz waren, auf dem die Windtänzer gelagert hatten. Es herrschte das Durcheinander eines Lagers, das in aller Eile verlassen worden war. Vereinzelte Feuerstellen glühten noch, Kessel mit Eintopf waren umgeschüttet worden, Decken und Kleidungsstücke lagen herum.


  Hao sah Kyu-Sung erst, als BanZenHan zielgerichtet auf ihn zuhielt. Der Kaisergardist lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Haos Herz setzte einen Schlag aus. Er befreite sich aus BanZenHans Griff, der ihn dieses Mal bereitwillig gehen ließ, und stürzte zu ihm. Mit weichen Knien sank Hao neben ihn und drehte ihn vorsichtig um. Kyu-Sungs Körper war viel zu schlaff, kein Leben schien mehr in seinen Gliedern zu stecken. Ob die Verwandlung ihn zu viel Kraft gekostet hatte?


  Zitternd strich Hao ihm schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten. Unter seiner Berührung flatterten Kyu-Sungs Augenlider. Vor Erleichterung sackten Haos Schultern herab. Er lebte!


  »Kyu-Sung«, sagte er. Der andere Kaisergardist öffnete die Augen gänzlich und sah ihn an.


  »Ruf die Truppen zusammen«, sagte er leise. Seine Stimme war viel zu schwach. Besorgt zog Hao die Stirn kraus. »Es ist vorbei. Ich werde gleich nachkommen.«


  Einen Moment lang zögerte Hao noch, er wollte ihn nicht alleine zurücklassen. Dann siegte der Gehorsam gegenüber seinem Vorgesetzten in ihm und er nickte. Jetzt, da die Kämpfe zum Ende gekommen waren, drohte ihn die Erschöpfung zu überrollen. Nur mühsam kam er auf die Beine. Schritt für Schritt kämpfte er sich auf die Treppe zu, die in die Stadt hinab führte. Schon ehe er sie erreichte, schlug ihm ein grauenerregender Gestank entgegen. Tod, Blut und Rauch lagen in der Luft und vermengten sich zu einem Gemisch, das ihm gar nicht gefiel. Am Absatz der Treppe angekommen, bot sich ihm das dazugehörige Bild. Überall lagen Leichen, getränkt von ihrem eigenen Blut. Es lief die steinernen Stufen hinab und bedeckte unten fast das gesamte Straßenpflaster. Nur wenige der Toten trugen eine weiße Uniform.


  Verschiedene Nasgath und ihre Gardisten gingen zwischen den Toten umher und prüften, ob sie noch am Leben waren. Es waren bei weitem nicht alle; der Rest lief gerade vermutlich durch die Stadt und suchte nach Flüchtigen.


  Sie hatten gewonnen. Aber es fühlte sich nicht nach Sieg an.


  Entschieden drängte Hao das Bild von Arashi zurück, den Dolch in der Kehle und roter Speichel, der ihr aus dem Mund lief. Es war leicht, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, denn das, was sich ihm hier bot, war kaum schöner.


  Hao nahm sich zusammen und schritt zwischen den Toten die Treppe hinab. Vermutlich war es LiFei auf seiner Schulter zu verdanken, dass ihn niemand angriff. Er trug immer noch die Kleidung einfacher Leute, wie ihm gerade auffiel.


  »Befehl von Meister Kyu-Sung zur Aufstellung«, sagte er tonlos zur ersten Gardistin, die ihm über den Weg lief, und zeigte ihr das Amulett der Kaisergarde, das er unter seiner Kleidung trug. Sie nickte und gab die Anweisung weiter. Bald entflogen und entliefen mehrere Nasgath in die umliegenden Straßen, um auch den Rest zu informieren. Hao ging ein bisschen weiter die Straße hinab, dorthin wo kaum noch Tote herumlagen. Mehrere Kaisergardisten hatten sich dort ebenfalls versammelt, versorgten Verwundete oder lehnten mit geschlossenen Augen an den Hauswänden. Ein paar von ihnen musterten Hao interessiert, fragten aber dankenswerterweise nicht nach, was sich in der Festung zugetragen hatte.


  Er überlegte gerade, ob nicht doch jemand nach Kyu-Sung sehen sollte, als dieser neben ihn trat. Die Männer und Frauen um sie herum nahmen Haltung an. Ihm selbst war nichts mehr anzumerken. Sein Haar saß wieder perfekt, seine Schultern waren gestrafft, als hätte er nicht noch bis gerade eben halb tot auf dem Boden gelegen, und auf seiner roten Uniform zeichneten sich die Flecken von Arashis Blut nur schwach ab.


  »Die zweite Gruppe bleibt unter der Leitung von Meister Vierer Siegeln Rote Garde Aoki-Shi hier und hält die Stadt, bis ein Trupp der Gelben Garde hier angekommen ist und übernimmt. Der Rest reist mit mir zurück nach Chendong. Macht euch fertig, wir reiten bis zur Mittagspause durch.«


  Kyu-Sung wandte sich zu Hao. »Du bekommst ein Pferd von mir. Unser Lager liegt vor den Toren. Dort wartet eine junge Frau schon sehnsüchtig darauf, dich wiederzusehen.« Seine Lippen kräuselten sich kurz zu einem schwachen Lächeln, dann wandte er sich ab.


  Erleichterung durchflutete Hao. Sailin. Sie hatte es also geschafft, zu Kyu-Sung durchzukommen.


  »Lass uns gehen«, sagte er zu LiFei. Sein Ankh-Nasgath flatterte neben ihm her und warf ihm gelegentlich Blicke zu.


  »Du wirkst traurig.«


  »Wir haben gewonnen. Es gibt keinen Grund zur Trauer.«


  »Ach nein?«


  Ehe Hao eine Erwiderung darauf einfiel, war sein kleiner Drache schon vorangeflogen.


  KAPITEL 26


  


  Hao ließ sich einfach von seinem Pferd tragen, das gehorsam dem Rest des Trupps folgte. Tief atmete er die klare Luft ein und genoss das Kitzeln der letzten Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Es war nur eine oberflächliche Freude. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Arashi und Houyoku zurück, ihre blutüberströmten Körper, all die Toten …


  »Was belastet dich?«


  Hao fuhr zusammen und sah erschrocken in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Kyu-Sung hatte sein prächtiges weißes Schlachtross neben ihn gelenkt und betrachtete ihn abwartend. Seine Miene war wie immer unergründlich. Unter seinem weißen Gewand, das er gegen seine Rüstung getauscht hatte, waren keine Andeutungen von den Verletzungen zu sehen, die er davongetragen haben musste. Waren sie überhaupt noch vorhanden? Oder besser gefragt: Hatte er sich überhaupt verletzt?


  Hao senkte den Kopf. Auf der einen Seite wusste er, dass es falsch war, die Taten und Befehle seines Vorgesetzten in Frage zu stellen. Auf der anderen … Es belastete ihn tatsächlich. Und er vertraute Kyu-Sung. Er wusste nicht, ob es an der Tatsache lag, dass er dessen Ankh-Nasgath sehen konnte, oder daran, dass es in seinem Inneren immer so angenehm kribbelte, wann immer er in seiner Nähe war, aber er vertraute ihm. Mit Kyu-Sung konnte er darüber sprechen, das wusste er einfach.


  »Mussten wir sie töten?«, fragte er deshalb leise. »Ich meine, sie …« Er stockte, denn er bemerkte, wie sich Kyu-Sungs Züge verfinsterten.


  Idiot!, schalt er sich selbst. Wie hatte er nur so dumm sein können, auf seine Intuition zu vertrauen? Seine Schwester Saye hatte ihn schon immer damit aufgezogen, weil er davon einfach kein bisschen besaß. Und nun wusste er einfach, dass er mit Kyu-Sung darüber sprechen konnte. Am liebsten wäre er abgesprungen und hätte seinen Kopf gegen den nächsten Baumstamm geschlagen.


  »Ja, das mussten wir«, sagte Kyu-Sung. Immerhin ritt er nicht einfach davon und ließ Hao wegen Hochverrats festnehmen. Gut, das wäre etwas übertrieben gewesen, aber … Auspeitschen lassen können hätte er ihn für diese Frage allemal. Aber das schlimmste daran war, dass Hao jetzt alles kaputtgemacht hatte. Kyu-Sung war stolz auf ihn gewesen, das hatte er selbst gesagt. Stolz! Und Hao hatte damals einen derart guten Eindruck bei ihm hinterlassen, dass er ihn sogar in Erinnerung behalten hatte. Und nun musste er alles zerstören, was zwischen ihnen war …


  Ja, genau. Was zwischen ihnen war. Er war wirklich ein Idiot, definitiv. Er verliebte sich nicht nur in seinen Vorgesetzten, er bildete sich auch noch allerhand dabei ein.


  »Sie haben das Volk gegen uns aufgehetzt und sich gegen den Kaiser und uns erhoben. So etwas darf nicht ungestraft bleiben«, sagte Kyu-Sung so düster, wie Hao ihn noch nie erlebt hatte. Es verschreckte ihn, den ranghöheren Kaisergardisten so zu sehen, weshalb er gar nicht wagte, noch etwas darauf zu sagen, außer brav zu nicken.


  Kyu-Sungs Blick wurde wieder milder. »Es ist unsere Pflicht als Kaisergardisten, im Reich für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Das ist eine sehr ehrenvolle Aufgabe, auch wenn sie manchmal mit schmutzigen Dingen verbunden ist.«


  Hao wagte es, wieder aufzusehen. Kyu-Sung schenkte ihm ein Lächeln. »Ich kann verstehen, dass es dich mit Gram erfüllt, Menschenleben zu nehmen. Aber das ist nun einmal unsere Pflicht. Niemand hat gesagt, dass das Leben eines Kaisergardisten schön oder nur mit angenehmen Dingen verbunden ist, und ich denke, das wusstest du auch.«


  Hao nickte erneut, dieses Mal jedoch aufrichtiger. Ja, er hatte es gewusst. Aber er hatte nicht geahnt, was es bedeuten würde. Nichtsdestotrotz hatte Kyu-Sung vollkommen recht. Das war ihre Aufgabe. Sie mussten das Reich Seiner Heiligkeit, des großen Kaisers, bewahren. Nur so konnte der Frieden gesichert werden. Er hatte dem heute einen großen, wenn auch schweren Dienst erwiesen.


  Eine Weile lang ritten sie schweigend durch die Landschaft. Grillen zirpten in den wilden Blumen am Wegesrand, in der Nähe strömte Flusslauf vorbei. Wälder und Wiesen, so weit das Auge nur reichte. Am Horizont ging die Sonne unter und tauchte die Welt in ihr sanftes Violett. Es war wunderschön. Vor allem, dass er diesen Augenblick mit Kyu-Sung verbringen durfte.


  Am Ufer des Flusses begannen die vorderen ihres Zuges schon, ein Nachtlager zu errichten. Hao wollte gerade von seinem Pferd steigen, als Kyu-Sung ihn mit einer Handbewegung zurückhielt.


  »Du bist bestimmt erschöpft und deine Muskeln werden von der Anstrengung schmerzen. Lass uns baden gehen, das wird unsere Glieder und unseren Geist entspannen. Außerdem«, fügte er mit einem gespielt angewiderten Blick an sich selbst hinab hinzu, »haben wir es dringend nötig. Bestimmt riecht man uns zehn Meilen gegen den Wind.«


  Haos Herz schlug höher und zog sich mit einem Blick auf die strömenden Fluten des Flusses gleich wieder zusammen. Er konnte doch überhaupt nicht schwimmen! Das war bestimmt schlecht für einen Kaisergardisten. Er wollte sich weder diese Blöße geben, noch das Angebot von Kyu-Sung ablehnen. Immerhin wollte dieser … mit ihm baden gehen! Bei der bloßen Vorstellung davon wurde Hao ganz anders.


  Kyu-Sung lachte leise, als er seinen Blick bemerkte. »Doch nicht da. In den Bergen dort gibt es ein paar heiße Quellen.« Er zeigte zu den sanften Gipfeln, die sich vor ihnen erhoben. Es war noch ein ganzes Stück bis dorthin zu reiten, aber nichts, was man nicht in ein oder zwei Stunden schaffte.


  »N-nur wir beide?«, stammelte Hao verdutzt und räusperte sich verlegen. »Ich meine … natürlich. Gerne. Wir stinken sicher furchtbar.« Er lachte unsicher und es klang sogar in seinen eigenen Ohren hohl. Idiot, Idiot, Idiot!


  Kyu-Sung schürzte die Lippen und wandte sich halb ab, aber Hao konnte trotzdem sehen, dass der Kaisergardist amüsiert lächelte. Er seufzte ergeben. Na immerhin konnte Kyu-Sung über seine Unbeholfenheit noch lachen.


  Sein Vorgesetzter gab einer Frau Bescheid und holte sich ein paar Sachen aus den Proviantkarren, dann nickte er Hao zu und sie ritten gemeinsam los.


  »Ein wunderschöner Abend, nicht wahr?«, sagte Kyu-Sung, während ihre Pferde nebeneinander quer über die Wiese galoppierten. Es war ein erhebendes Gefühl, die Mähne seines Tieres umwehte Hao im Wind, der ihnen entgegenschlug.


  »Ja. Das ist er.« Hao konnte nicht anders, als vor Freude zu strahlen. Er und Kyu-Sung. Und nebenbei konnte er sich all den aufgeladenen Dreck und Schmutz von Körper und Geist waschen.


  LiFei sauste neben und über ihnen her, umkreiste sie und schlug ausgelassene Saltos in der Luft. Hao konnte seinen Ankh-Nasgath verstehen. Wenn er Flügel hätte, würde er sich ebenso benehmen. BanZenHan hingegen schwebte unveränderlich neben Kyu-Sung her, den Körper vorgebeugt und seinen Kampfstab auf seinem Rücken tragend.


  Den Rest des Rittes über genoss Hao das Hochgefühl in seinem Inneren, bis die sanfte Steigung schließlich in eine felsige Bergflanke überging. Kyu-Sung zügelte sein Pferd, Hao tat es ihm nach.


  »Siehst du den Weg?« Kyu-Sung deutete auf eine schmale, unebene Treppe, die den Berg hinaufführte. Moos und Farn überwucherten sie und sie war sehr steil. »Da müssen wir hinauf.« Er schwang sich von seinem Pferd, dem er die Kopfzäumung abnahm und es grasen ließ.


  »Werden sie uns nicht davonlaufen?«, fragte Hao verunsichert, während er ebenfalls die Riemen bei seinem Pferd öffnete.


  Kyu-Sung lächelte breit und hob die Schultern. »Das sollte nicht deine Sorge sein, bei dem prächtigen Drachen, den du hast.« Er blinzelte zu LiFei hoch, der sofort angeschossen kam. Aufregend schnaufend und Rauchschwaden ausstoßend bremste der Nasgath ab, schlitterte über den Boden, wirbelte allerhand Steine auf, Grasbüschel flogen geradezu durch die Luft, und kam gerade noch so vor BanZenHan zu stehen, der sich schützend vor Kyu-Sung gestellt hatte.


  »LiFei!«, stieß Hao entsetzt aus, doch sein Ankh-Nasgath hörte nicht auf ihn. Stattdessen sprang er aufgeregt auf und ab wie ein übergroßes Schoßhündchen, was jedes Mal ein kleines Erdbeben auslöste. Zu allem Überfluss peitschte auch noch sein Schwanz hin und her, was ein paar Felsbrocken davonschleuderte. Einer von ihnen krachte gegen einen Pinienbaum und warf ihn um. Hao vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat? Hast du das gehört? Ein prächtiger Drache bin ich!« Aufgeregt sah LiFei von Hao zu Kyu-Sung, wobei er BanZenHan ignorierte, der noch ein Stück größer geworden war und seinen Kampfstab drohend in den Händen hielt.


  Hao wagte es nicht, auch nur in Kyu-Sungs Richtung zu blinzeln. Wenn LiFei jetzt alles kaputtgemacht hatte, würde er ihn eigenhändig umbringen, und wenn es ihn das Leben kostete.


  Kyu-Sung hatte die Lippen aufeinander gepresst, allerdings, wie Hao ein zweiter Blick verriet, offensichtlich beim verzweifelten Versuch, nicht zu lachen. Bei dem Anblick entspannte sich Hao und musste selbst an sich halten, nicht breit zu grinsen.


  »Komm. Lass uns gehen.« Kyu-Sung schenkte ihm ein Lächeln und begann, die Stufen hinaufzusteigen. Hao folgte ihm. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie das Ende der Treppe erreichten. Haos Beine wurden schon schwer und er konnte nur mit viel Mühe ein Keuchen unterdrücken. Kyu-Sung schien es trotz seiner Verletzung keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten, den Berg hinaufzusteigen, da wollte er sich keine Blöße erlauben. So war seine Erleichterung groß, als sie endlich eine felsige Hochebene mit mehreren Wasserbecken erreichten. Dampfschwaden stiegen davon gen Himmel, selbst die Luft war warm und feucht.


  »Da wären wir.« Kyu-Sung wandte sich zu ihm um. Unschlüssig blieb Hao stehen. Das Wasser sah verlockend aus, aber er fühlte sich seltsam bei dem Gedanken, sich einfach so vor Kyu-Sung auszuziehen.


  Der Gedanke war ihm gerade gekommen, da begann sich der Kaisergardist vor ihm zu entkleiden. Hao wandte den Blick ab. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und das war nicht gut. Dass Frauen ihn kalt ließen, wusste er schon lange  spätestens seit Xin, einem Gefährten seines Vaters. Die Erinnerung an die Nächte mit ihm ließ Hao noch heute vor Erregung schaudern. Aber dass er Kyu-Sung begehrte … Nein. Das durfte nicht sein. Er durfte nicht einmal daran denken. Kyu-Sung war sein Vorgesetzter, sein unerreichbarer Stern.


  Etwas berührte ihn sanft an der Schulter. Hao wandte sich um und sofort war seine Kehle wie zugeschnürt. Kyu-Sung stand nicht nur in der vollen Pracht seines bloßen Körpers vor ihm, sondern hatte auch noch seinen Zopf gelöst. Sein schwarzes Haar ergoss sich seidig über seine Schultern. Hao spürte die Hitze in seinen Wangen aufsteigen und sah schnell weg. Das war ein mehr als intimer Anblick.


  »Was ist los? Willst du nicht in der heißen Quelle baden?« Kyu-Sung lachte leise und ging zum Wasser. »Glaub mir, es ist nur halb so schlimm, wie es dampft.«


  Hao atmete tief durch und riskierte einen Blick. Es war zu schön, um nicht hinzusehen. Schritt für Schritt tastete sich Kyu-Sung in die Quelle vor, der Dampf umspielte seinen Körper. Lediglich ein Verband an seinem linken Oberarm bedeckte seinen Körper. Als er bis zur Hüfte im Wasser stand, drehte er sich zu ihm um und streckte einladend die Hand nach ihm aus.


  »Komm schon! Die schweren Wolken bleiben nicht ewig am Himmel hängen.« Er deutete auf die düstere Wolkenfront, die sich am Horizont aufbaute und langsam aber sicher auf sie zukam.


  Zögerlich schnallte Hao seinen Gürtel auf. Mittlerweile wurde es ihm unbequem in seiner Kleidung, viel zu heiß und viel zu eng. Hoffentlich hatte er sich weit genug unter Kontrolle, um sich vor Kyu-Sung keine Blöße zu geben. Es war nicht zu leugnen, sein Körper begehrte den ranghöheren Kaisergardisten. Nein, nicht nur sein Körper: alles an ihm. Ein Teil seines Bewusstseins wollte anfangen zu interpretieren, wollte darüber nachgrübeln, warum Kyu-Sung ausgerechnet ihn hierher gebracht hatte und ihn an so einem intimen Augenblick teilhaben ließ, aber Hao verbannte derartige Gedanken sofort aus seinem Kopf. Vermutlich war es für Kyu-Sung nicht einmal ein intimer Augenblick, immerhin war es üblich, dass man zusammen badete. Es war völlig normal. Nur sein verliebtes Herz wollte ihm wieder einmal etwas vorgaukeln, was gar nicht existierte. Er seufzte leise. Er war doch so ein Dummkopf! Hoffentlich fand Kyu-Sung nicht heraus, wie er über ihn dachte, sonst würde er bestimmt nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.


  Dieser stützte seine Ellenbogen auf den Stein am Rand der Quelle und sah zu ihm auf, eine Falte zwischen den Augenbrauen. Täuschte sich Hao oder war da ein Schimmer Unsicherheit in seinen Augen?


  »Entschuldige bitte. Wenn du nicht willst, musst du natürlich nicht. Du bist nicht auf meinen Befehl hier, das ist rein zur Entspannung gedacht. Freiwillig. Du …«


  »Nein, nein«, unterbrach ihn Hao hastig, als ihm auffiel, dass das aufgrund ihres Standesunterschieds alles andere als angebracht war, ihm einfach so ins Wort zu fallen. Seine Wangen wurden noch heißer, schnell ließ er sich auf die Knie sinken und verbeugte sich. »Vergebt mir, Herr. Natürlich will ich und verzeiht mir die Unterbrechung, ich …« Er verhaspelte sich und verlor den Faden. Zu viele Dinge auf einmal, die er Kyu-Sung unbedingt sagen wollte. Hao kniff die Augen zusammen und widerstand nur mit Mühe dem Verlangen, den Kopf auf den Boden zu schlagen. Am liebsten wäre er vor Scham im Boden versunken.


  »Grandiose Meisterleistung, wirklich sehr gut«, kommentierte LiFei trocken. »Kyulein müsste schon ein großer Idiot sein, wenn er …« Hao schickte eine stumme Verwünschung in Richtung seines Ankh-Nasgath, die dieser mit einem erschrockenen Aufschrei quittierte. Sofort hob Hao den Kopf  es wäre das erste Mal, dass eine Verwünschung bei LiFei gewirkt hätte und es wäre fatal, wenn seinem Lebensgeist etwas zustieße.


  »Er kann mich sehen, er kann mich sehen, er kann mich sehen! Das hatte ich ganz vergessen! Nein!« Der Drache flatterte panisch durch die Luft, schoss schließlich zu Hao hinab und krallte sich an dessen Rücken, als hätte er seine neue Größe vergessen und wollte sich wieder wie in früheren Zeiten hinter ihm verstecken. Jetzt hatte die Aktion jedoch zur Folge, dass Haos Uniform ihm den Hals abschnürte und ihn nach hinten zog. Haltlos mit den Armen rudernd und röchelnd nach Luft ringend stürzte Hao rücklings zu Boden. LiFei brachte sich rechtzeitig in Sicherheit, ehe er unter seinem menschlichen Gegenpart erdrückt wurde.


  Dieser verfluchte Ankh-Nasgath! Für einen Moment lang blieb Hao liegen, wie gelähmt von der Katastrophe, die sich hier gerade mit ihm als Hauptperson abspielte. LiFei verkroch sich irgendwo, während er nun seinem Vorgesetzten erklären durfte, was dieses Chaos zu bedeuten hatte. Und warum sein Ankh-Nasgath ihn beleidigt hatte. Kyulein … Auf so etwas stand bestimmt die Todesstrafe. Dabei hätte ihr gemeinsamer Abend bei der heißen Quelle so schön sein können. Hao war zum Heulen zumute.


  Kyu-Sung trat in sein Gesichtsfeld, Wasserperlen glänzten auf seiner nackten Haut. Von seinem Gesicht ließ sich nicht ablesen, ob er Hao am liebsten eigenhändig erwürgt hätte oder diese Drecksarbeit lieber einem Henker überließ. Mit wild schlagendem Herzen blieb Hao einfach liegen, er vertraute nicht weit genug auf seinen Körper, um sich aufzurichten.


  Der ranghöhere Kaisergardist ging neben ihm in die Hocke und reichte ihm die Hände. Zögerlich ergriff Hao sie. Wollte er ihm aufhelfen, um ihn danach wieder zu Boden prügeln zu können?


  »Bitte verzeiht meinem … mir, Herr, ich wollte nicht …«


  »Schht.« Kyu-Sung legte sich einen Finger auf die Lippen. Seine Mundwinkel zuckten kurz verdächtig nach oben, dann hatte er sich wieder im Griff. »Nichts passiert. Ich habe nichts gehört. Willst du nun in die heiße Quelle? Nach diesem Schrecken wird es dir bestimmt gut tun.«


  Verständnislos zog Hao die Augenbrauen zusammen. Kyu-Sung konnte LiFei also sehen, aber nichts von dem verstehen, was er sagte? »Ihr könnt ihn also sehen, aber nicht hören?« Hao konnte sich die Frage nicht verkneifen. Dieses Mysterium wurde ja immer seltsamer!


  Kyu-Sung biss sich auf die Lippe. »Ich habe nichts gehört, nein. Aber ich bin mir sicher, dein Ankh-Nasgath würde auch nie abfällig von mir sprechen.« Sein Vorgesetzter zwinkerte Hao zu, bei dem langsam der Groschen fiel.


  »Oh. Dann … danke.« Verlegen strich er sich eine verirrte Strähne hinters Ohr. Es war sehr nett von dem Kaisergardisten, dass er über dieses Verfehlen seines Ankh-Nasgath einfach so hinwegsah.


  »Also? Du schuldest mir noch eine Antwort.« Fragend legte Kyu-Sung den Kopf schief. Wie in Zeitlupe wanderte seine Hand zu den Knöpfen, die Haos Uniform zusammenhielten.


  Er wollte ihn ausziehen? Hao blieb die Luft weg. Verlegen bemerkte er, dass er den anderen Kaisergardisten mit großen Augen angestarrt hatte, und senkte den Blick.


  »Ja. Gerne.« Seine Stimme war viel zu heiser. Schnell räusperte er sich. Mit trockenem Mund beobachtete er, wie Kyu-Sung die Knöpfe nacheinander öffnete. Hitze wallte durch seinen Körper und staute sich an einem Ort, an den er lieber nicht denken wollte.


  Reiß dich zusammen!, schalt er sich. Sein Vorgesetzter durfte auf keinen Fall bemerken, wie sehr ihn seine Anwesenheit erregte. Das war jedoch deutlich leichter gedacht als getan. Direkt vor seinem Gesichtsfeld befand sich Kyu-Sungs nackte Brust, sein wunderschönes Haar, seine schlanken Finger, die Haos Kleidung nun von seinen Schultern streiften, vorsichtig, behutsam. Haos Blick wanderte fieberhaft weiter, blieb an einem der Steinbrocken hängen. Seine raue Oberfläche, sein helles Grau, die Dampfschwaden dahinter, die Finger, die ihm über die Haut fuhren, der Duft seines Parfüms, das Rascheln des Stoffes …


  Stöhnend lehnte er sich zurück, um Kyu-Sung nicht mehr so nah sein zu müssen. Jede Faser seines Körpers protestierte dagegen, denn er wollte Kyu-Sung, wollte ihn so sehr …


  Mit Haos Hilfe streifte Kyu-Sung ihm den Rest der Kleidung vom Körper und machte sich an die Verschnürung seiner Hose. Das war zu viel. Schnell ergriff Hao Kyu-Sungs Hände, schneller, als er nachdenken konnte.


  »Bitte«, krächzte er heiser und räusperte sich. Seine Wangen glühten wie erhitztes Metall. »Bitte … Ich … Den Rest schaffe ich allein.« Kyu-Sung durfte auf keinen Fall bemerken, wie steif sein Gemächt geworden war. Überhaupt erschien ihm das Baden mittlerweile nicht mehr als eine gute Idee. Fieberhaft dachte er über einen Weg nach, wie er sich möglichst höflich zurückziehen konnte. Nicht, dass er es wollte, aber … Bevor Kyu-Sung herausfand, welche Gefühle Hao für ihn hegte, und ihn deshalb von sich wies, war das die weitaus bessere Alternative.


  Hao hatte Kyu-Sung kein einziges Mal angesehen, seit er gesprochen hatte, doch der Kaisergardist kniete weiterhin über ihm und machte keine Anstalten, sich zu regen. Blinzelnd hob Hao den Blick, voll Furcht davor, was er zu sehen bekommen konnte. Die Furcht verflog sofort, als ihre Blicke sich begegneten.


  Kyu-Sung sah ihn an, mit tiefschwarzen Augen, in denen man sich verlieren konnte. Sofort waren alle Gedanken in Haos Kopf wie weggefegt. Es zählten nur noch diese beiden strahlenden Abgründe, sie waren mit einem Mal seine ganze Welt.


  Alles, was dann passierte, geschah wie von selbst. Ihre Lippen suchten und fanden sich, Kyu-Sungs Haar ergoss sich wie ein schwarzer Seidenschleier über Hao, als er sich vorbeugte. Hao schlang seine Arme um ihn, wie auch Kyu-Sung ihn umschlang, und sie küssten sich innig. Weiche Lippen auf seinen, so zart, so süß … Doch Hao konnte sich damit nicht lange zufriedengeben, er wollte mehr. Ihre Küsse wurden wilder, fordernder. Überall, wo ihn Kyu-Sungs heiße Haut berührte, jagte ein Kribbeln durch seinen Körper.


  Eine zarte Berührung an seiner Körpermitte ließ Hao aufstöhnen. Er hob sein Becken und drängte sich der Hand entgegen. Kyu-Sungs feine Berührungen stillten sein Verlangen nicht im Geringsten, sondern reizten ihn nur noch weiter. Kurzerhand packte Hao den anderen Kaisergardisten und drehte ihn herum, sodass er auf ihm lag. Ihre Erektionen berührten sich, heiß und hart. Kyu-Sung keuchte auf. Mit einer Hand presste er Haos Becken an sich, die andere vergrub er in seinen Haarschopf und zog ihn in einen groben Kuss. Wild und fordernd. Heißes Verlangen rauschte auch durch Haos Adern, sodass er sich nicht mehr beherrschen konnte. Er wollte, nein, brauchte mehr, wollte in Kyu-Sung eindringen, ihn ganz für sich haben, in seiner Hitze vergehen. Bebend strich er die Seite des Kaisergardisten hinab, bis er dessen Schenkel erreichte und emporheben konnte. Willig schob sich Kyu-Sung ihm entgegen. Alles in Hao drängte danach, endlich in den Tiefen des Gardisten zu versinken, aber er zwang sich innezuhalten, seinen Kopf zu heben und dem anderen Mann in die Augen zu sehen.


  Kyu-Sungs Blick war verschleiert vor Lust. Seine Augen wirkten dadurch noch schwärzer als sonst. Unvermittelt wurde Hao von Unsicherheit überrollt. Es war falsch, was sie hier taten  sagte sein Verstand irgendwo aus weiter Ferne. Sein Körper war da ganz anderer Meinung.


  »Mach«, forderte Kyu-Sung ihn heiser auf und drängte sich weiter an seine Härte. Dieses eine Wort genügte, um alle Zweifel beiseite zu fegen. Haos Glied durchbrach den letzten Widerstand und schob sich durch den Muskelring. Hao keuchte auf, überrascht von der heißen Enge, die ihn empfing. Kyu-Sung presste sich fester an ihn, packte seine Hüften und wollte ihn noch weiter in sich treiben, doch Hao sträubte sich dagegen. Er zwang den anderen Gardisten zu verharren. Keuchend trugen sie einen kurzen Kampf miteinander aus, ehe Kyu-Sungs verspannte Muskeln nachgaben und er den Kopf nach hinten sinken ließ. Hao küsste seine Halsbeuge, ehe er langsam weiter in ihn drang. Die unglaubliche Enge ließ ihn aufkeuchen.


  »Ha…o«, stieß Kyu-Sung hervor. Seine Finger krallten sich in Haos Rücken, seine Beine umschlangen ihn. Wollust ließ ihn aufbäumen, sich noch näher an ihn drängen. Ein Teil von Hao wollte seiner Gier nachkommen, wollte ihn packen und fest in ihn stoßen, aber er zwang sich, weiter langsam vorzugehen. Kyu-Sung wand sich lustvoll unter ihm. Mit all seinen Sinnen nahm Hao ihn in sich auf, seinen Geruch, seine seidige Haut, unter der sich stahlharte Muskeln bewegten, die enge Hitze, in der er sich bewegte.


  Endlich fanden sie ihren Rhythmus. Kyu-Sung ergab sich ihm ganz, ließ sich von ihm führen, von ihm liebkosen, während er vor Lust aufstöhnte. Ihre Körper verschmolzen miteinander, während sie sich im Einklang bewegten und gleichzeitig gegenseitig antrieben, immer schneller, immer stärker in die Umarmung der Lust. In Hao staute sie sich immer weiter auf, verlangte danach, sich mit aller Macht zu entladen. Er kämpfte dagegen an, genoss das Gefühl, an der Schwelle zum Höhepunkt zu stehen, das wachsende Verlangen, es zu beenden. Er griff nach Kyu-Sungs harter Erektion. Dieser warf aufstöhnend den Kopf in den Nacken. Sein Körper, einschließlich des Bereichs um Haos Glied, verkrampfte, als er sich heftig ergoss. Der plötzliche Druck auf sein Gemächt war auch Hao zu viel. Mit einem leisen Aufschrei kam er in Kyu-Sung und sackte nach Luft schnappend auf ihm zusammen.


  Kurz erlaubte er es sich, auf dem anderen Gardisten liegen zu bleiben, seinem Körper so nah zu sein, die Feuchtigkeit zwischen ihnen zu spüren, Kyu-Sungs fliegenden Atem an seinem Ohr. Dann rollte er sich von ihm hinab und blieb keuchend liegen. Ein Gefühl puren Glücks rauschte durch seine Adern. Mit halb geschlossenen Augen genoss Hao es, bis es langsam dahinschwand und unangenehmer Beklommenheit Platz machte. So deutlich, als wäre seine Haut überreizt, spürte er Kyu-Sung an seiner Seite. Seinen nackten Körper, wo sie sich berührten. An der Hüfte. Am Bein. Sein Nacken, der auf Haos Arm ruhte. Sein Haar.


  Mit einem Mal fiel Hao das Atmen so schwer, als hätte jemand einen Amboss auf seinem Brustkorb abgestellt. Zweifel und Furcht wollten sich in seinem Herzen einnisten, doch er drängte sie mit aller Macht zurück.


  Es war schön gewesen, was sie getan hatten. Warum blieb das schöne Gefühl nicht bei ihm, statt jetzt zu weichen und allem anderen Platz zu machen? Warum konnte es nicht für immer so schön bleiben? Warum musste er sich ausgerechnet jetzt daran erinnern, wer sie waren?


  Sie waren mehr als Hao und Kyu-Sung, zwei Körper, die sich begehrten. Es gab eine Gesellschaft und ihren Stand und …


  Kyu-Sung drehte ihm den Kopf zu. In seinen tiefen, schwarzen Augen leuchtete es unergründlich. Hao wollte sich erneut darin verlieren, aber sein verfluchter Verstand sträubte sich dagegen.


  »Es fängt an zu regnen«, sagte Kyu-Sung leise. Tatsächlich, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte, klatschte der erste dicke Tropfen auf Haos Brust. Gleich darauf folgte ein zweiter, und dann wurden es so viele, dass er sie nicht mehr zählen konnte.


  Hao stieß einen Fluch aus und richtete sich auf. Nicht auch noch das! Jetzt wurden sie pitschnass, bis sie die anderen erreichten. Überhaupt würde es eine äußerst unangenehme Nacht werden, ihre Zelte hielten den Regen kaum ab und …


  Kyu-Sung lachte und zog ihn zu sich heran. Ihre wunden Lippen fanden sich ein weiteres Mal. Nur halbherzig wehrte sich Hao gegen die Umarmung. Schließlich ließ der ranghöhere Kaisergardist von seinen Lippen ab und vergrub das Gesicht an seinem Hals.


  »Ich danke dir.«


  Hao blinzelte irritiert. Hatte er sich gerade verhört? Kyu-Sung hatte so undeutlich gesprochen. Doch der andere Gardist wandte sich bereits herum und streifte sich fahrlässig einen Teil seiner Kleidung über, ohne sich lange mit den vielen Bändern und Verschnürungen aufzuhalten.


  »Na mach schon!«, lachte er. »Oder willst du bis auf die Haut durchnässt sein, bis wir im Lager sind?«


  Hao konnte nicht anders, als breit zu grinsen. Wie auch immer Kyu-Sung es geschafft hatte, er hatte seine Zweifel mit einer Berührung fortgewischt. Schnell schlüpfte er in seine Hose und zog sich das Oberhemd seiner Uniform an, ehe er Kyu-Sung zur Treppe folgte. Mittlerweile stürzte der Regen in Strömen auf sie hinab, man konnte kaum mehr die Hand vor Augen sehen.


  »Wir sind schon nass!«, rief er zurück und erntete dafür ein Lachen.


  Hintereinander rannten sie die mittlerweile gefährlich rutschige Treppe hinab. Einmal verlor Hao das Gleichgewicht und stürzte nach vorne. Kyu-Sung fing ihn auf und nutzte den Schwung, um ihn gegen die Felswand zu drücken. Ehe Hao wusste, wie ihm geschah, hatte der andere Gardist ihn auch schon geküsst und war weitergelaufen.


  »He! Warte!« Hastig stürzte er ihm hinterher, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht stahl. Geschah das hier gerade wirklich? Es kam ihm vor wie ein Traum. Niemals hätte er für möglich gehalten, Kyu-Sung jemals so nahe zu kommen.


  Am Fuße des Berges warteten tatsächlich ihre Pferde auf sie. Die beiden hatten unter einer Gruppe von Nadelbäumen Schutz vor dem Wetter gesucht und blickten ihnen entgegen. Wortlos sammelte Kyu-Sung sein Reithalfter auf und zäumte sein Pferd damit. Hao folgte seinem Beispiel, wenn auch deutlich langsamer. Er wollte nicht zurück zum Lager, er wollte nicht, dass ihre traute Zweisamkeit so schnell verging. Wer wusste, wann sie wieder alleine waren? Oder ob überhaupt? Unschlüssig sah er zu Kyu-Sung hinüber.


  »Warte«, sagte er leise, als dieser Anstalten machte, in den Sattel seines Pferdes zu steigen. Haos Stimme war über das Prasseln des Regens kaum zu hören, doch der Kaisergardist hielt tatsächlich inne und blickte zu ihm hinüber.


  Hao atmete tief durch. »Was wird aus uns werden?«, stellte er dann die bange Frage. Er fürchtete sich vor der Antwort. Die Leichtigkeit in Kyu-Sungs Zügen und seinen Schritten war auf dem Weg den Berg hinab zunehmend verschwunden. Nun wirkte er wieder fast so unnahbar wie sonst immer.


  »Ich weiß es nicht«, gab er tonlos zurück.


  »Wie wäre es, wenn wir …« Hao brach seinen weiteren Vorstoßversuch ab, als sein Gegenüber die Lippen so fest aufeinander presste, dass das Blut aus ihnen entwich. Kyu-Sung senkte den Blick, die Faust fest um die Zügel seines Pferdes geballt.


  »Ich will nicht sagen, dass es ein Fehler war«, stieß er schließlich gepresst hervor. Langsam hob er den Kopf wieder und musterte Hao ernst. »Dafür«, er atmete tief durch, »ist es zu schön gewesen. Aber … Verstehst du, in meiner Position …«


  »Natürlich«, gab Hao zurück und wunderte sich, warum seine Stimme noch nicht ihren Dienst quittierte. Dafür, dass er sich in Bezug auf Kyu-Sung keine Hoffnungen hatte machen wollen, zerbrach in ihm gerade erstaunlich viel. Und zu seiner Überraschung spürte er auch leise Wut in sich brodeln. Er fühlte sich schmutzig, benutzt, enttäuscht, und das, obwohl er doch eigentlich hätte wissen müssen, dass es darauf hinauslief. Der große Meistergardist würde sich niemals mit jemandem wie ihm abgeben. Nur zum Dampf ablassen nach einem harten Kampf war er gut.


  Hao wandte sich ab, weil er fürchtete, die Verzweiflung in seinem Inneren nicht länger verborgen halten zu können. Am liebsten wäre er gar nicht mehr mit zurückgeritten.


  »Hao.«


  Er fuhr zusammen. Unbemerkt war der andere Gardist hinter ihn getreten.


  »Es tut mir leid. Wirklich. Ich wünschte …« Kyu-Sung ließ den Satz unvollendet.


  »Schon gut«, erwiderte Hao und schwang sich härter als nötig in den Sattel seines Reittiers. Das Pferd riss unwillig den Kopf hoch und tänzelte nervös. Entschuldigend strich Hao ihm über den Hals. »Lasst uns zurückkehren.«


  Es waren die letzten Worte, die sie miteinander sprachen, bis sie wieder das Lager erreichten.


  KAPITEL 27


  


  In Haos Oberarm breitete sich ein fast schmerzhaftes Ziehen aus. Schnell hob er eine Hand, um Shin-To davon abzuhalten, ihn anzugreifen, und presste sie sich gleich darauf gegen die betreffende Stelle. Das Kribbeln breitete sich aus und rauschte regelrecht durch seinen Körper. Wo es hinkam, verursachte es Hitze, gefolgt von einem Gefühl großer Kraft. Als es verklang, war Hao, als vibrierten seine Muskeln regelrecht vor Energie.


  Shin grinste ihn an. »Herzlichen Glückwunsch zum neuen Siegel!«


  »Danke.« Hao lächelte ebenfalls, er fühlte sich mit einem Mal glücklich und beschwingt. Behutsam streifte er sich den linken Ärmel hoch und begutachtete das neue schwarze Muster, das sich unter seinen anderen beiden gebildet hatte. Zwischen dem ersten und dem zweiten befand sich eine wulstige Narbe, wo sein zweites gewesen war, das ihm mit Shani damals im Wald abhandengekommen war.


  Ja, damals im Wald … Der Kampf mit dem Yin und sein erstes Treffen mit Kyu-Sung schienen eine Ewigkeit zurückzuliegen. Es fühlte sich an, als sei mittlerweile ein ganzes Leben vergangen. Unwirklich. Kyu-Sung war ihm zu dem Zeitpunkt noch fremd gewesen, in der Zwischenzeit waren sie sich so nahe gekommen, wie er es sich nie erträumt hätte. Zumindest körperlich.


  Wie es seiner Mutter und seiner Schwester Saye wohl ergehen mochte? Das schlechte Gewissen regte sich in Hao. Er hätte ihnen öfter schreiben müssen. Am besten holte er es gleich nach dem Training nach. Er wollte ja nicht so werden wie sein Vater.


  Wo der wohl stecken mochte? Ob er schon wieder daheim gewesen war? Hao hatte ihn noch immer nicht getroffen, obwohl er mittlerweile Kaisergardist war. Aber das war nichts Ungewöhnliches, immerhin gehörte sein Vater der gelben Garde an und war dadurch für die Sicherheit der Bevölkerung zuständig, insbesondere von den Menschen in den abgelegenen Städten. Aber das war immer noch ungefährlicher, als ein Mitglied der roten Garde zu sein, wie Kyu-Sung es war. Diese jagten gezielt feindliche Individuen und Rebellenorganisationen, die dem Volk von Imperia schaden wollten. Darunter fielen auch einige mächtige Yin, wie er selbst zweimal hatte miterleben müssen.


  »Hey, träum nicht!« Shin gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich hab dich was gefragt.«


  »Ah … Tut mir leid. Was meintest du?« Hao grinste ihn entschuldigend an. Er sollte sich wirklich lieber auf das Training konzentrieren.


  Schulterzuckend winkte Shin ab. »Nicht so wichtig. Woran hast du gedacht?«


  »An die Unterschiede zwischen der gelben und der roten Garde. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, welcher ich später mal beitreten soll.«


  Shin lachte auf. »Du denkst aber weit im Voraus! Aber gut, eine Überlegung schadet wohl nie.« Nachdenklich strich er sich übers Kinn. »Ich würde mich der roten Garde anschließen. Das ist viel spannender. Böse Yins jagen …« Er grinste frech.


  Hao wollte es erwidern, aber es gelang ihm nicht. Die Erinnerung an Arashi stieg in ihm auf. Nein, das war nicht das, was er wollte. Er wollte nicht zu einem Menschenjäger werden, lieber zu einem Menschenbeschützer. »Ich gehe zur gelben Garde«, sagte er deshalb entschlossen. »Glaub mir, Yins jagen ist nicht ansatzweise so lustig, wie es sich manch einer hier vorstellt.«


  »Ah, ich habe ganz vergessen, dass du schon Erfahrung hast.« Shin deutete auf das zerstörte Siegel auf Haos Arm. »Und scheinbar keine gute. Aber was solls, jemand muss die Arbeit machen. Lass uns weiter trainieren. Ich will stark und mächtig werden, damit ich später nicht als Yinfutter ende.«


  Hao zog eine Grimasse und kehrte mit Shin in den Übungsring auf dem kleinen Exerzierplatz zurück. Ihre beschworenen Nasgath warteten darin auf sie. Hao hatte sich für den kleinen blauen Kobold Ashinara entschieden, während Shins Kreatur einem Wolf ähnelte.


  Sie nahmen gerade wieder ihre Kampfposition ein, als eine Frau ungefähr in ihrem Alter auf den Platz gestürmt kam. »Hey, Leute! Aufhören! Kommt schnell zum Exerzierplatz, sie bringen einen Verräter!«


  Hao tauschte einen Blick mit Shin. Dieser zuckte mit den Schultern. »Sehen wir uns das an.«


  »Was bedeutet es, sie bringen einen Verräter?« Hao folgte ihm von ihrer Trainingsarena hinauf zur Bastion der Kaisergardisten, die vor dem Eingang zum Vulkankessel lag, in dem sich der Wolkenpalast befand.


  »Das bedeutet, sie wollen uns demonstrieren, was sie mit Leuten machen, die den Kodex der Kaisergardisten brechen. Ehre, Loyalität, Aufrichtigkeit.«


  »Bewegt euch!«, drang einer vertraute Stimme an sein Ohr. Miko-Yon stand erhöht auf einer der Plattformen neben der gigantischen Treppe und beobachtete den Strom der Kyera und Gardisten mit in die Hüften gestemmten Armen.


  Hao und Shin ließen sich von der nach oben strebenden Masse treiben. Der große Exerzierplatz, der sie am Ende der Treppe erwartete, war ebenfalls bereits voller Menschen. Vereinzelt schwebten Nasgath herum.


  »Zur Seite!«, brüllte jemand von hinten. Hao wurde in die Menge der anderen gedrängt, als hochrangige Gardisten nicht zimperlich eine Gasse zwischen die Anwesenden hindurch zu bereiten versuchten. Um Hao herum waren lauter Menschen, er hatte Mühe, sich überhaupt herumzudrehen, damit er besser sehen konnte. Zumindest stand er jetzt direkt hinter der Reihe an Gardisten, die dafür sorgten, dass die Gasse erhalten blieb. Aufgeregtes Gemurmel erfüllte den Platz wie das Summen tausender zorniger Wespen.


  »Da kommen sie!«, sagte jemand neben ihm aufgeregt.


  Tatsächlich, in Zweierreihen und im Gleichschritt kamen rot gewandte Meister der Siegel, Offiziere roter Flagge die Treppe herauf marschiert und zielstrebig auf das Zentrum des Platzes zu. Kurz flackerte in Hao die Hoffnung auf, einer von ihnen könnte Kyu-Sung sein, aber es waren nur fremde Gesichter, die ausdruckslos an ihm vorüberzogen.


  Dann kam der Verräter.


  Inmitten der herauspolierten Kaisergardisten wirkte er schäbig, seine einstmals gelbe Uniform, die ihn als Provinzhalter auswies, war zerrissen und starrte vor Dreck. Getrocknetes Blut klebte daran, ebenso wie in seinem Gesicht. Er stolperte dem Reiter regelrecht hinterher, an dessen Sattel die Ketten befestigt waren, die seine Handgelenke umschlangen. Unter all dem Schmutz war sein Gesicht kaum mehr zu erkennen - nicht, dass Hao damit gerechnet hatte, dass ihm der Verräter bekannt vorkam. Es war nur …


  Direkt auf der Höhe von Hao fiel dem Mann etwas vom Hals herab, der Gegenstand blitzte kurz im Sonnenlicht auf. Mit einem Mal kam Leben in seinen bislang apathischen Blick. Aufschreiend riss er an der Kette und stemmte die Beine in den Boden, fast schon panisch suchten seine Augen das Pflaster ab. Hao hatte die Halskette bereits gesichtet. Wenn er sich ein wenig streckte, konnte er sie vielleicht erreichen.


  »Weiter mit dir, dreckiger Abschaum!«, rief die Frau hinter ihm und zog eine Peitsche von ihrem Gürtel. Doch der Verräter kümmerte sich nicht darum, er sträubte sich immer noch mit aller Macht gegen die Kraft des Pferdes, das ihn nach vorne ziehen wollte.


  Kurzentschlossen bückte sich Hao und hob den kleinen Gegenstand an einer feinen Kette auf. Eine durchsichtige, grünlich schimmernde Glasperle.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus, während er es betrachtete. Das … Das konnte doch nicht möglich sein! Instinktiv griff er nach dem Anhänger, den er selbst um den Hals trug und der dem hier genau glich. Der Anhänger seines Vaters. Seine Überraschung wurde zu Zorn, der sich durch seine Eingeweide fraß. Wütend ballte er die Hand um die Kette und funkelte den Verräter an. Wie kam dieser Mann, dieser Verräter, an den Anhänger seines Vaters? Hao fühlte sich, als sei er des einzigen beraubt worden, was ihm noch mit ihm verbunden hatte.


  Ungeachtet der Gardisten, die sie voneinander trennten, schlug er sich grob zu ihm durch und packte ihn am Kragen. Sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen, angespornt von Hass und Furcht. Nur seine Eltern und seine Schwester hatten diese Anhänger. Dieser Mann musste sie von einem von ihnen erbeutet haben. In Haos Kopf fügte sich ein Horrorszenario nach dem anderen zusammen. Hatte der Kerl sein heimisches Dorf überfallen? Oder bei seinem Verrat seinen Vater ermordet?


  »Woher hast du das?«, fauchte er den Mann an.


  »Auseinander! Was soll das werden?« Hände packten Hao und wollten ihn zurückreißen, aber er ließ nicht locker. Er musste wissen, was mit seiner Familie passiert war. Seine ganze Umgebung verschwamm vor seinen Augen, nur der Mann vor ihm blieb klar, mit all dem Dreck und verkrustetem Blut, das an ihm klebte. Er war alles, was zählte.


  »Gib es mir zurück!«, zischte der Verräter ihn heiser an, als hätte seine Kehle schon lange keinen Tropfen Wasser mehr gespürt. Zum ersten Mal kämpfte er gegen seine Fesseln, aber sie gaben nicht nach. In seinem Blick schimmerte der Wahnsinn, er suchte Haos Körper nach dem Anhänger ab und blieb an seinem Hals hängen, wo sein eigener baumelte. Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, abgelöst von Bestürzung.


  »Hao«, hauchte er mit vor Entsetzen geweiteten Augen. Im nächsten Moment wurden sie auseinandergerissen, ein Reiter mit einem edlen weißen Pferd kam herangeprescht. Doch das alles kümmerte Hao nicht, er konnte nichts anderes tun, als den Verräter anzustarren. Ein eisiger Griff schloss sich um seine Eingeweide.


  Der Verräter war … sein Vater?


  KAPITEL 28


  


  Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. War dieser Mann etwa … sein Vater? Sein Vater, der große, unnahbare Kaisergardist, der so selten da gewesen war, dass sich Hao nur noch schemenhaft an dessen Gesichtszüge erinnern konnte. Der Kaisergardist, den er immerzu bewundert hatte, in dessen Fußstapfen er immer hatte treten wollen … Eben dieser Mann war es, der da vor ihm stand, voller Dreck und Blut und Gestank nach seiner eigenen Scheiße, gebrandmarkt als Verräter, der schlimmsten Anschuldigung, die einen Kaisergardisten überhaupt treffen konnte …


  »Was ist hier los?« Am Rande nahm Hao wahr, dass der Reiter von seinem Pferd sprang. Die umstehenden Kaisergardisten sprachen erregt auf ihn ein, dann berührte eine Hand Hao so sanft an der Seite, sodass es ihn im Gegensatz zu den groben Griffen, die an ihm gezerrt hatten, in die Gegenwart zurückholte. Er sah auf und blickte direkt in das Gesicht von Kyu-Sung, was seine Selbstbeherrschung beinahe vollends zusammenbrechen ließ. In ihm wirbelte ein derartiges Gefühlschaos durcheinander, dass er am liebsten seinen Kopf an der Schulter dieses Menschen vergraben hätte, den er so sehr liebte, sich von ihm umarmen und trösten lassen wollte, sich in seiner Wärme geborgen fühlen. Aber es ging nicht. Natürlich ging es nicht.


  Mühsam schluckte Hao die aufsteigenden Tränen hinunter. Er war ein Kaisergardist, kein kleines Kind.


  Mit sanfter Gewalt drängte Kyu-Sung ihn zurück. Seine Züge zeigten wie immer keine Regung, aber sein Blick war weich.


  »Ich weiß, es ist schwer, so jemanden einfach vorüberziehen zu lassen«, sagte er leise, während Hao sich von ihm zurückschieben ließ. »Aber er wird seiner gerechten Strafe zugeführt werden, das verspreche ich dir.«


  Verzweifelt schüttelte Hao den Kopf. »Das ist es nicht«, krächzte er. »Das … Dieser Mann, der Verräter, das ist … mein Vater.«


  Kyu-Sungs Augen weiteten sich, sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Kurz starrte er Hao fassungslos an, dann fing er sich wieder. »Komm.« Er wandte sich zu seinem Pferd um, das er mit der anderen Hand hinter sich hergeführt hatte.


  »Wohin …?«, setzte Hao an, doch ein Kopfschütteln von dem anderen Kaisergardisten brachte ihm zum Schweigen. Er gehorchte und schwang sich aufs Pferd, Kyu-Sung tat es ihm nach und nahm die Zügel auf. Hao mühte sich, seine Gefühlsaufwallung zu beruhigen, und konzentrierte sich nur auf die Wärme des Menschen hinter ihm, seine Präsenz, seinen Geruch. Dennoch konnte er das Verlangen nicht unterdrücken, sich noch einmal zu seinem Vater umzusehen. Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke, und was Hao sah, ließ ihm die Eingeweide gefrieren. Im Gesicht seines Vaters spiegelten sich Fassungslosigkeit und Verzweiflung, doch diese Gefühle galten nicht seiner eigenen Lage. So, wie er ihn anstarrte, galten sie ihm, Hao. Aber was …?


  »Schau nicht hin.« Etwas gröber, als nötig gewesen wäre, schob Kyu-Sung sein Becken nach vorne, um das Pferd zum Antraben zu bringen. Unsanft wurde Hao im Sattel durchgerüttelt, bis sein Vorgesetzter das Tier zum Galoppieren brachte. Die Leute wichen ihnen hektisch aus, denn er machte keine Anstalten, Rücksicht auf sie zu nehmen. Sie galoppierten einmal über den Exerzierplatz auf ein verziertes Eisentor zu, das Hao bislang immer nur geschlossen erlebt hatte. Sein Herz machte einen angstvollen Satz. Dahinter lag der Wolkenpalast, das wusste jedes Kind. Doch normalerweise bekamen nur wenige Leute dieses Gebäude zu Gesicht, um das sich zahlreiche Legenden rankten. Kyu-Sung wollte ihn doch nicht wirklich dorthin bringen?


  Der Kaisergardist hinter ihm hob eine Hand und machte ein Zeichen. Wie von Geisterhand setzten sich die Zahnräder ratternd in Bewegung und das Tor öffnete sich einen Spaltbreit. Ungebremst ließ Kyu-Sung sein Pferd hindurch preschen. Hao blieb die Luft weg.


  Vor ihnen erstreckte sich eine gigantische geschwungene Brücke zum Zentrum des Kraters, in dem sich das prächtige Palastgebäude mit seinen geschwungenen Dächern und Türmen erhob. Doch das Eindrucksvollste war der Krater, der außen herum lag. Er war gefüllt mit weißen Nebelschwaden, die einem Wolkenmeer glichen. Die Brücke war die einzige Verbindung des Palastes zur Außenwelt; wie tief die Wolken waren, war unmöglich zu sagen. Weit und breit war niemand zu sehen.


  »Wohin bringt Ihr mich?«, wagte Hao zu fragen. Trotz Kyu-Sungs Gegenwart fühlte er sich unbehaglich.


  »An einen Ort, an dem du sicher bist.« Kyu-Sung ließ mit einer Hand den Zügel los und drückte Hao damit an sich. Die Berührung löste Wärme in ihm aus, aber es genügte nicht, um sein Unbehagen zu vertreiben.


  »Warum sollte ich da draußen nicht sicher sein? Mein Vater ist der Verräter, nicht ich.« Allein das auszusprechen, kostete ihn Überwindung. Warum nur hatte sein Vater das getan? Hao wünschte sich, er könnte mit ihm sprechen. Wenige Minuten würden schon genügen. Er brauchte einfach Gewissheit!


  »Du bist der Sohn eines Verräters«, erwiderte Kyu-Sung, als würde es alles erklären, und drückte ihn noch fester an sich. »Sie werden sagen, dass seine Saat der Verderblichkeit auch in dir steckt. Sie werden sagen, dass du uns ebenso verraten wirst, wie er es getan hat, wenn sich dir nur eine Gelegenheit dazu bieten. Sie werden sagen, dass du längst mit ihm unter einer Decke steckst und dich dasselbe Schicksal ereilen soll wie ihn.«


  Mit wachsender Fassungslosigkeit hörte Hao Kyu-Sung zu. »Das … Das stimmt doch alles überhaupt nicht! Ich habe nichts mit ihm zu tun! Ich habe ihn doch schon jahrelang nicht mehr gesehen …« Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Brachte Kyu-Sung ihn etwa deshalb zum Palast, damit er in die Tiefen des Vulkans gesperrt wurde, bis er entweder weichgekocht oder ein Urteil über ihn gefällt worden war?


  »Es wird alles gut, Hao. Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Ich werde mich darum kümmern, aber fürs Erste bist du hier besser aufgehoben.«


  Zittrig atmete Hao auf und entspannte sich wieder ein wenig. Kyu-Sung half ihm. Nein, besser noch, er glaubte ihm. Das war gut, sie würden auf ihn hören.


  »Danke«, hauchte er und kämpfte das Verlangen nieder, sich an Kyu-Sungs warmen Körper zu verkriechen und erst wieder den Kopf zu heben, wenn das alles vorbei war.


  BanZenHan schoss an ihnen vorbei auf das Eingangstor des Palastes zu. Immer noch war niemand zu sehen, keine Wachen, keine Nasgath, nichts. Der Kaiser musste sich in seinem Wolkenpalast ja sehr sicher fühlen. Oder aber es gab hier Wächter, die im Verborgenen darauf lauerten, dass sich jemand unrechtmäßigen Zugang verschaffte. Diese Vorstellung behagte Hao gar nicht, weshalb er gedanklich lieber dabei blieb, dass es bei den vielen Kaisergardisten auf dem umliegenden Gelände keine zusätzlichen Wachen brauchte.


  Kyu-Sungs Ankh-Nasgath strich über das Tor, woraufhin dieses aufschwang. In der dahinterliegenden Gartenanlage mit einem kleinen Übungsplatz kam ihr Pferd schnaufend zum Stehen. Kyu-Sung stieg ab, Hao sprang hinter ihm vom Pferd. Staunend betrachtete er die Pracht der unzähligen Blumen und Sträucher, der ordentlich zugeschnittenen Bäume und der Rosenranken. Gleichzeitig fühlte es sich falsch an. Er sollte nicht hier sein, das war nicht seine Welt.


  »Komm.« Kyu-Sung ließ sein Pferd einfach stehen und führte Hao in einen Gang, der an einen weiteren Garten grenzte. Das Wasser eines Springbrunnens plätscherte, Vögel zwitscherten, ja selbst Schmetterlinge flatterten munter durch die Luft und tanzten mit den Blumen. Die meisten Wände der umstehenden Gebäude waren entweder offen oder mit gegittertem Mahagoniholz verdeckt. Es gab nur wenige, die massiv aus Holz oder Stein errichtet waren. Der Wolkenpalast hatte keine Geheimnisse zu verbergen, er selbst war das Geheimnis.


  Eine ganze Weile lang führte Kyu-Sung ihn durch die prächtige Anlage, bis sie schließlich das Gebäudeinnere betraten. Sie wanderten durch lange, verschlungene, mit Pflanzen und wertvollen Vasen und Statuen und Gemälden ausgestattete Gänge. Als Kyu-Sung endlich durch eine der angrenzenden Türen schritt, hatte Hao bereits vollends die Orientierung verloren.


  Es war ein Zimmer, das sich in seiner Pracht nicht von den bisherigen unterschied. Ein niedriger, mit Schnitzereien verzierter Tisch nahm die Mitte des Raumes ein, darum herum lagen bestickte Sitzkissen. Was dem Zimmer in all seiner Pracht fehlte, war eine individuelle Note. Überhaupt war das beim ganzen Palast der Fall. Er war erdrückend in seiner Vollkommenheit, aber er wirkte eher wie ein Kunstwerk in sich, statt eines Orts, an dem Menschen lebten. Und zumindest Hao würde sich hier trotz all der Schönheit nicht wohlfühlen.


  »Setz dich.« Kyu-Sung zog an einer Kordel. Ein liebliches Klingeln erklang, dann nahm er Hao gegenüber auf einem der Sitzkissen Platz.


  »Was wird jetzt passieren?«, fragte Hao und war sich selbst nicht sicher, wen er nun damit meinte. Von einer Sekunde zur nächsten war auch seine Zukunft unsicher geworden, ebenso wie die seines Vaters. Er wollte nicht für dessen Schandtaten gebrandmarkt werden! Dafür hatte er sich mittlerweile schon zu viel aus eigener Kraft erarbeitet, während sein Vater ihm nie beigestanden, ihn nie unterrichtet oder etwas gezeigt hatte. Hao ballte die Hände zu Fäusten, wenn er daran dachte, wie sehr ihn das ignorante Verhalten seines Vaters in seiner Kindheit verletzt hatte. Für ihn hatte er ein guter Kaisergardist werden wollen, um einmal seine Anerkennung zu verdienen, ihm einmal einen Blick wert zu sein, einmal Stolz in seinen Augen funkeln zu sehen statt der ewig gleichen Apathie. Und nun war es ausgerechnet sein Vater, der alles kaputtmachte.


  »Die Meistergardisten werden darüber beraten.« Kyu-Sung ergriff seine Hand und lächelte ihm aufmunternd zu. »Dir wird nichts geschehen, Hao. Ich kenne deine Qualitäten und ich werde nicht zulassen, dass dein Name durch den deines Vaters beschmutzt wird.«


  »Und mein Vater?«, fragte Hao weiter nach und fürchtete sich sogleich vor der Antwort.


  Kyu-Sungs Züge wurden hart. »Er ist ein Verräter. Dafür gibt es keinen geringeren Preis als seinen Kopf.« Gedankenverloren strich er über Haos Finger. »Du tätest im Übrigen gut daran, nicht vor anderen über ihn zu sprechen. Niemand soll denken, dass du ihm nahestehst.«


  Hao unterdrückte den Drang zu schlucken und nickte. Es fiel ihm schwer, aber Kyu-Sung hatte recht. Mit einem Verräter durfte nicht anders umgesprungen werden. Der Schmerz darüber bohrte sich tief in sein Innerstes, doch er beherzigte Kyu-Sungs Worte und sperrte ihn fort, ließ nicht zu, dass etwas davon an die Oberfläche drang. Ein Verräter. Er war es nicht wert, dass Hao auch nur eine Träne über ihn vergoss.


  »Was hat er eigentlich getan?«


  »Er hat heimlich das Rebellenpack unterstützt und ihnen geheime Informationen geliefert.«


  »Rebellen?« Verständnislos zog Hao die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, wir hätten sie damals alle vernichtet?«


  Ein freudloses Lächeln schlich sich auf Kyu-Sungs Lippen. »Ich fürchte, der Aufruhr in Nuraka war nur einem einzelnen Mann geschuldet, diesem Houyoku. Durch ihn sind weitere Ratten aus ihren Löchern gekrochen und haben sich um ihn geschart, aber es war keine richtige Rebellenorganisation, wie es hier der Fall ist. Hier sind es fast überwiegend Yin, die im Untergrund darauf hinarbeiten, Imperia zu stürzen.«


  Hao wollte etwas darauf erwidern, wurde jedoch von einer Bewegung an seiner Seite daran gehindert. Lautlos kam ein maskiertes Wesen hereingeschwebt, dessen Körperende einem Wolkenfetzen glich. In seinen behandschuhten Händen trug es ein Tablett mit einer Teekanne und zwei Tassen. Wortlos stellte es die Sachen vor ihnen ab, schenkte ihnen die sanftgoldene Flüssigkeit ein und verschwand wieder.


  Zu Haos Leidwesen zog Kyu-Sung seine Hand wieder zurück und legte sie um seine Tasse.


  »Ein Nasgath. Gibt es hier überhaupt Menschen?«, fragte Hao und wärmte sich ebenfalls die Finger an der Teetasse. Es war ihm fast so, als wäre der Wolkenpalast mehr ein Teil des Schattenreichs der Nasgath als einer der materiellen Welt.


  »Natürlich. Irgendjemand muss die Nasgath ja beschwören.« Kyu-Sung nahm einen Schluck von seinem Tee. Sein Blick ging ins Leere. Hao wagte es nicht, ihn aus seinen Gedanken zu reißen, auch wenn ihm tausend Fragen auf der Zunge lagen. Wie lange würden sie hier bleiben? Wie würde es jetzt weitergehen? Was würde geschehen? Aber auch andere Fragen drängten sich ihm auf: Ob Kyu-Sung wohl hier im Palast lebte, obwohl er offiziell nicht als Sohn des Kaisers gesehen werden durfte? Wie war seine Beziehung zu seinem Vater? Was tat er, wenn er nicht gerade trainierte oder einem Auftrag nachging?


  Je mehr Beachtung Kyu-Sung Hao entgegenbrachte, desto größer wurde seine Sehnsucht, noch mehr an dessen Leben teilzuhaben. Hao presste die Lippen zusammen. Er sollte sich glücklich schätzen, dass er Kyu-Sung überhaupt so nahe kam, und sich nicht insgeheim immer mehr wünschen. Schlimm genug, dass er sich, wenn er alleine war, intimen Fantasien hingab, die den Kyu-Sung beinhalteten, den er bei der heißen Quelle erlebt hatte. Nackte Haut, einzig umhüllt von seidenem Haar, leidenschaftliche Küsse, die heiße Enge, die sein Geschlecht umfasst hatte …


  Hao spürte, wie in ihm die Hitze erneut aufstieg, und konzentrierte sich schnell auf die Teetasse in seinen Händen. Seine Pflicht als Kaisergardist beinhaltete, dass er sich eine Frau suchte, die ihm Kinder schenkte, damit sie sie gemeinsam im Sinne Imperias zu guten Menschen erziehen konnten. Das war seine Pflicht und ebenso die Kyu-Sungs. Es war erstaunlich, dass gerade dieser aufgrund seines Alters und seiner Stellung noch keine Frau hatte, und es wurde höchste Zeit, dass er sich eine suchte. Der Gedanke schoss tausend glühenden Pfeilen gleich durch Haos Körper, und es war gut so. Er durfte sich keinen falschen Hoffnungen hingeben. Kyu-Sung hatte sich mit ihm vergnügt, sie hatten die Bedürfnisse ihres Körpers nach der adrenalingeladenen Schlacht befriedigt, das war alles.


  Haos Gedanken drohten schon wieder in die falsche Richtung abzugleiten, weshalb er sich erneut gezwungen sah, sie entschieden beiseite zu schieben. Bei den Göttern, seine Liebe zu Kyu-Sung würde ihn eines Tages noch den Verstand kosten.


  Er sah auf und fuhr zusammen, als sein Blick dem Kyu-Sungs begegnete. Hastig blickte er wieder auf seine Teetasse hinab, nur um sich gleich darauf einen Narren zu schimpfen. Kyu-Sung konnte keine Gedanken lesen, er verriet sich höchstens, wenn er errötete wie ein verliebtes Mädchen.


  Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Kaisergardisten. Hao konnte nicht beurteilen, ob es sich um ein Glucksen, ein Schnauben oder ein Seufzen gehandelt hatte. Vermutlich alles zusammen.


  Kyu-Sung strich mit einem Finger über den Rand seiner Tasse. Dieses Mal war er es, der Haos Blick auswich. »Jetzt sitzen wir also zusammen, warten auf das, was kommen mag, und haben uns nichts zu sagen. Nichts.«


  Hao wusste, dass er die Worte bereuen würde, sobald sie seinen Mund verlassen hatten, aber dieses eine Mal konnte und wollte er sich nicht beherrschen. »Es gibt vieles, das ich Euch zu sagen hätte!«, entfuhr es ihm, ehe er sich die Hände vor den ungehorsamen Mund schlagen konnte. Verflucht, was tat er hier? Wenn er so weitermachte, würde Kyu-Sung ihn gleich den Häschern seines Vaters ausliefern, damit sie mit ihm ebenfalls kurzen Prozess machen konnten.


  »Nichts, was wir uns sagen dürften«, fuhr Kyu-Sung fort, als wäre er nie unterbrochen worden. Sein Blick war weiterhin so starr auf seine Teetasse gerichtet, als würde er mit ihr sprechen.


  Langsam ließ Hao die Hände sinken. Es gab keinen Grund mehr, sein loses Mundwerk festzuhalten; ihm hatte es die Sprache verschlagen.


  Ehe er genauer darüber nachdenken konnte, was Kyu-Sung damit sagen wollte, fuhr dieser fort: »Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, fragte ich mich, was es mit unseren Ankh-Nasgath auf sich hat. Warum ich deinen sehen kann«, sein Blick flackerte kurz zu LiFei, der sich schweigend neben Hao auf dem Boden eingerollt hatte, »und du meinen.« Kyu-Sung atmete tief durch, als würden ihn seine nächsten Worte große Mühe kosten. »Dann wurde mir klar, dass es gar nicht das ist, was zählt.«


  Stille. Gebannt, jeden Muskel seines Körpers angespannt, wartete Hao ab, was kommen würde. Noch traute er sich nicht, über die Richtung nachzudenken, die ihr Gespräch nahm. Es war, als hätte Kyu-Sung eine unsichtbare Grenze überschritten, als er ansprach, was sie bislang schweigend hingenommen hatten. Die Grenze, die die Gesellschaft ihnen vorgab, die Grenze, die die gefühllosen Kaisergardisten in ihnen von den fühlenden Menschen dahinter trennte. Eine Grenze, die eigentlich nicht überschritten werden durfte.


  »Nicht?«, fragte Hao schließlich nach, als Kyu-Sung nicht weiterzusprechen schien, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch. Er hatte Angst, diesen Moment zu zerstören, Kyu-Sung an seine Anwesenheit zu erinnern und daran, was sie sein sollten: Kaisergardisten. Nicht Menschen.


  »Nein.« Kyu-Sung hob den Blick wieder und sah Hao an, ein verzweifeltes Lächeln auf den Lippen, die eigentlich keine Gefühlsregung offenbaren durften. Es machte Kyu-Sung so menschlich, dass Hao nur mit Mühe das Verlangen unterdrücken konnte, aufzustehen und ihn in die Arme zu schließen.


  »Es zählt nicht der Grund dafür, warum wir es können«, fuhr er fort, mit den Händen nach Worten ringend. »Nicht die Wissenschaft, die dahinter steckt, nicht das, was es vielleicht zu bedeuten haben mag. Es hat mir die Augen dafür geöffnet, was wirklich zählt, was mir wirklich wichtig ist. Und das«, seine Hände ballten sich zu Fäusten, nur um sich gleich darauf wieder zu entspannen, »das … bist du.«


  Unfähig, sich zu regen, starrte Hao ihn an. Kyu-Sungs Worte waren zu schön, um wahr zu sein. Er musste träumen. Er musste etwas falsch verstanden haben.


  Unsicherheit schlich sich in Kyu-Sungs Blick. Dann, als Hao sich weiterhin nicht regen konnte, flackerte Grauen in seinen Augen auf. Seine Hand wanderte in einer fassungslos erschrockenen Geste zu seinem Mund, als könnte er es selbst nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Gleichzeitig begannen seine Worte, zu Hao durchzusickern.


  Bedeutete das, dass Kyu-Sung für ihn ebenso empfand wie er für ihn? Konnte das wahr sein?


  Im nächsten Moment war der ranghöhere Kaisergardist aufgesprungen und stürzte zur Tür.


  »Warte!« Entsetzt sah Hao ihm hinterher. Umständlich rappelte er sich selbst auf die Beine und folgte Kyu-Sung, so schnell er konnte. Er hatte zu lange gezögert, der andere Kaisergardist musste denken, einen Fehler begangen zu haben. Und dabei … Dabei hatte er genau das ausgesprochen, was auch Hao empfand. Ein aufgeregtes Vibrieren breitete sich in ihm aus, wenn er daran dachte, was das bedeutete. Trotz aller Standesunterschiede, trotz einfach allem, war er Kyu-Sung wichtig! So wichtig, dass er es sogar ausgesprochen hatte, obwohl es gegen jede Vernunft war.


  Hao stürzte in den Gang jenseits des Raumes. Hektisch warf er den Kopf hin und her. Auf den ersten Blick war von Kyu-Sung nichts mehr zu sehen, dann erhaschte Hao gerade noch einen Blick auf einen Fetzen seiner roten Uniform, ehe sie um eine Ecke verschwand. Hao zögerte keine Sekunde lang, sondern rannte hinterher, den Gang entlang und um die Ecke  hart stieß sein Körper mit einem anderen zusammen, um ein Haar ging er zu Boden.


  Kyu-Sung war gleich hinter der Ecke wie angewurzelt stehen geblieben. Obwohl er wegen Hao einen Schritt nach vorne gestolpert war, drehte er sich nicht zu ihm um.


  »Wa…?«, setzte Hao an, unterbrach sich jedoch, als er die Frau erblickte, die wenige Schritte von ihnen entfernt stand. Sie war atemberaubend schön. Ihre grazile Gestalt war in einer Art leichten Kimono gehüllt, der ihre Schultern freiließ. Der Stoff beschrieb einen Frühlingstag; Kirschblüten tanzten über das Rot, über die Berge, die Flüsse, die Reiher, die darin stakten. Die Gesichtszüge der Frau waren von einer schon beinahe unheimlichen Makellosigkeit, mit vollen, rot geschminkten Lippen und schwarzen, mandelförmigen Augen. Das Gesamtbild wurde von ihrem Haar abgerundet: Es war nicht einfach hochgesteckt, sondern umspielte kunstvoll ein bumerangförmiges goldenes Gestell, von dem rote Kordeln auf ihre nackten Schultern fielen. Unter den zwei strengen Haarknoten dahinter ergoss sich die restliche braune Lockenpracht einem Wasserfall gleich über ihren Rücken.


  Und dennoch störte Hao etwas an ihr. Mit ihr war es wie mit diesem Palast: oberflächlich betrachtet wunderschön, aber von einer kalten Unnahbarkeit, die Hao wünschen ließ, irgendwo ganz weit weg zu sein.


  Er wusste nicht, wer sie war, aber ihm war wohl bewusst, dass zumindest er nicht hier sein sollte. Auch Kyu-Sung wirkte an diesem obskuren Platz falsch und die Tatsache, dass er bei ihrem Anblick in eine Art Schockstarre verfallen war, wollte Hao überhaupt nicht gefallen.


  Kyu-Sung war der erste von ihnen, der eine Regung machte. Er wich zurück, sodass er direkt vor Hao stand und dessen Blick auf die Frau blockierte.


  Die Brust der Frau hob und senkte sich, als sie tief durchatmete. Gleichzeitig schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen, das ihre Augen nicht erreichte. »Was hast du hier verloren, Kaisergardist?«, fragte sie mit einer viel zu süßen Stimme. Etwas Lauerndes lag darin. Hao starrte auf Kyu-Sungs Rücken. Wenn er seinem Gefühl vertrauen durfte, steckten sie gerade richtig tief in der Klemme.


  »Meister Schwarzer Flagge, Ore-Xi, erwartet mich, Majestät.« Ehrerbietig senkte Kyu-Sung das Haupt.


  Hao erstarrte. Majestät? War das vor ihnen etwa … die Kaiserin? Sie wirkte wirklich jung dafür, dass sie bereits drei Kinder hatte, von denen die Älteste, Zhan-Shen, ungefähr so alt sein musste wie Kyu-Sung. Was Hao schmerzlich daran erinnerte, dass er diese Frau gar nicht hätte sehen dürfen. Was geschah mit Menschen niederer Geburt, die den Kaiser oder die Kaiserin zu Gesicht bekamen? Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals von einem solchen Fall gehört zu haben. Wurden demjenigen nur die Augen herausgerissen oder wurde er gleich einen ganzen Kopf kürzer gemacht?


  »Tatsächlich?« Die Kaiserin ging einem lauernden Tiger gleich in einem Bogen um Kyu-Sung herum, bis sie vor Hao stand. Dieser wagte nicht, sie anzusehen, sah jedoch aus den Augenwinkeln, dass sie sich nun einen Fächer vors Gesicht hielt.


  »Dann muss es dich überraschen zu hören, dass Meister Ore-Xi im Auftrag des Kaisers nach Zhaodeng gereist ist.«


  Neben Hao verkrampfte sich Kyu-Sung.


  »Jetzt hast du ein Problem«, schlussfolgerte LiFei überflüssigerweise, der sich seinem Menschen gleich angstvoll hinter BanZenHan versteckte. »Du solltest mal ihren Ankh-Nasgath sehen! Provozier sie bloß nicht weiter, die macht kurzen Prozess mit dir!«


  Hao ballte die Hände zu Fäusten, wagte aber weiterhin nicht aufzusehen. LiFei war einmal mehr äußerst beruhigend.


  »Aber natürlich«, fuhr die Kaiserin im Plauderton fort, »würdest du es niemals wagen, mich anzulügen, nicht wahr? Immerhin weißt du, dass ich dich dafür in Stücke reißen lassen würde. Und bedauerlicherweise«, sie seufzte theatralisch, »ist dein geliebter Beschützer nicht da, um dich zu retten, damit du ihm als Dank deine Kehrseite hinhalten kannst.«


  Einem glühenden Messer gleich durchzuckte ein Stich Haos Eingeweide. Der Schmerz drohte ihm beinahe den Atem zu rauben, nur mit Mühe konnte er verhindern, dass die Verzweiflung vollends aus ihm herausbrach. Geliebter Beschützer? War er am Ende gar nichts so Besonderes für Kyu-Sung und dieser hatte bereits einen  oder gar mehrere  andere Liebhaber?


  »Oho.« Die Kaiserin trat jetzt so nahe an Hao heran, dass er kaum mehr vermeiden konnte, sie anzusehen. Ihre bloße Anwesenheit raubte ihm den Atem.


  »Dieser Blick. Du wusstest es also nicht«, sagte sie in einem leisen, geradezu genießerischen Tonfall. »Hast ihn wohl wirklich geliebt, den Abschaum. Du armer Junge. Aber besser erfährst du es jetzt als nie, nicht wahr?« Ihre zierlichen Finger strichen ihm übers Kinn und zwangen ihn mit sanfter Gewalt, den Kopf zu heben. Sie stand ihm so nah, dass ihr Rosenparfüm ihn einhüllte und das Atmen noch weiter erschwerte. Dieses Mal strahlte ihr ganzes Gesicht unter dem Lächeln, dennoch zog sich bei dem Anblick alles in ihm zusammen.


  Kyu-Sung hatte ihn angelogen, benutzt. Natürlich, was hatte er anderes erwartet? Bis zu jenem Moment vorhin, der ihm nun Jahrhunderte entfernt schien und viel zu unwirklich, um real zu sein, war es ihm auch noch vollkommen klar gewesen. Doch er hatte sich von seinen Worten einlullen lassen, hatte ihm wirklich geglaubt etwas Besonderes zu sein, ihm wichtig zu sein …


  Hao schloss die Augen, damit er dieses furchtbare Lächeln auf dem perfekten Gesicht nicht mehr sehen musste. Tränen liefen ihm über die Wangen, ehe er sie unterdrücken konnte.


  Finger strichen darüber und fingen sie auf. »Keine Sorge, mein Junge«, hauchte die Kaiserin in einem Ton, den sie wohl für mitfühlend hielt. Ihre Berührung hinterließ ein unangenehmes Brennen auf seiner Haut. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, derart betrogen und hintergangen zu werden.« Die Schultern straffend wandte sie sich wieder Kyu-Sung zu. »Am Besten … tilgen wir diesen Abschaum gleich von dieser Welt, damit die Götter seinen Anblick nicht länger ertragen müssen.«


  Die Fassungslosigkeit in Hao drohte noch weiter zuzunehmen. Hatte Kyu-Sung etwa auch mit der Kaiserin …? Doch dann wurde ihr schlagartig klar, wovon sie sprach.


  Der Bastardsohn ihres Ehemannes. Natürlich war sie nicht sonderlich erpicht darauf, den lebenden Beweis für den Fehler eines Mannes, der keine Fehler beging, ständig vor der Nase zu haben und dadurch an diese Schmach erinnert zu werden.


  Ihre Worte hatten etwas in Hao wachgerüttelt. Das Wissen, dass Kyu-Sung ihn angelogen hatte, war verletzend gewesen, aber nicht verletzend genug, dass er ihm gleich den Tod wünschte.


  »Ich denke nicht, dass das notwen…«


  Die Kaiserin fuhr zu ihm herum, ihre Augen sprühten regelrecht Funken vor Zorn. »Du wagst es, mich anzusprechen?«


  Erschrocken zuckte Hao zurück, doch sie hatte sich bereits wieder gefangen. Ob ihm ihr triumphierendes Lächeln jedoch lieber war, war er sich nicht so ganz sicher.


  »Kaisergardist!«, bellte sie Kyu-Sung an. Es dauerte einen Augenblick, ehe dieser sich regte. Langsam drehte er sich herum und sah seiner Stiefmutter ausdruckslos in die Augen.


  »Majestät.«


  »Ich verlange von dir, dass du diesen Mann für seinen Frevel bestrafst.«


  Hao gefror. Ungläubig starrte er von der Kaiserin zu Kyu-Sung. Diesem schien es ähnlich zu ergehen, zumindest rührte er sich nicht. Das Lächeln der Kaiserin wurde ein wenig breiter.


  »Du wagst es, mir nicht zu gehorchen? Töte ihn! Oder ich werde dich noch weitaus qualvoller sterben lassen.«


  »Mutter!« Eine Frauenstimme hallte den Gang entlang. »Da seid Ihr ja, ich …« Die Stimme erstarb. Hao schaffte es, seinen Blick von der Kaiserin loszureißen und zu der Frau zu sehen, die wenige Schritte von ihnen entfernt stehen geblieben war. Hochprinzessin Zhan-Shen. In ihrer schwarzen Kaisergardistenuniform und den streng hochgesteckten Haaren wirkte sie ganz anders als ihre Mutter. Auch ihre Gesichtszüge waren weniger perfekt, menschlicher.


  Ausdruckslos sah sie von einem zum nächsten. Wie viel sie von der Situation verstand, ließ sie nicht durchblicken. »Was geht hier vor sich?«


  Die Kaiserin reckte hoheitsvoll das Kinn, doch ihre autoritäre Präsenz verblasste neben der ihrer Tochter. Zhan-Shen wirkte wie jemand, die jede Situation im Griff hatte. Zweifellos war sie nicht nur aufgrund ihrer hohen Geburt Meistertruppenführerin geworden. Ihre Anwesenheit erleichterte Hao ein wenig. Recht viel schlimmer konnte sie ihre Lage kaum machen, höchstens verbessern.


  »Diese Kaisergardisten sind unbefugt in den Palast eingedrungen, haben mir aufgelauert und mich beleidigt. Ich habe ihm hier«, sie machte eine abfällige Geste in Kyu-Sungs Richtung, ohne ihn anzusehen, »befohlen, den anderen dafür zu bestrafen, aber er verweigert mir offensichtlich den Gehorsam. Arbeit für unsere Foltermeister würde ich sagen.«


  Zhan-Shen trat auf sie zu und baute sich vor ihnen auf. Hao widerstand dem Drang zurückzuweichen, und starrte stattdessen auf seine Schuhe. Aufgelauert und beleidigt, von wegen. Doch er wagte es nicht, noch einmal das Wort zu ergreifen.


  »Kyu-Sung, Rote Flagge, Meister Zwölfer Siegel«, bellte die Hochprinzessin. Hao fuhr zusammen, als hätte sie ihn adressiert, aber Kyu-Sung straffte lediglich die Schultern, schlug sich mit der flachen Hand vor die Brust und verneigte sich abgehakt vor ihr, wie es sich gehörte.


  »Herrin.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Kyu-Sung schwieg. Die Kaiserin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Zhan-Shen schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab. Voller Entrüstung klappte ihrer Mutter der Mund wieder zu.


  »Das hier sind Kaisergardisten, die meinem Kommando unterstehen«, sagte die Hochprinzessin stattdessen bestimmt. »Wenn sie Euch brüskiert haben, werde ich sie bestrafen. Aber zuvor werde ich mir ihre Version der Geschichte anhören. Wir können es uns nicht leisten, gute Gardisten zu verlieren, das wisst Ihr ebenso gut wie ich. Kyu-Sung!«


  »Ich musste Gardist Hao-Yon in Sicherheit bringen. Es gibt Grund zur Annahme, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet.«


  Zhan-Shens Miene blieb ausdruckslos, lediglich ihre Augen verengten sich kurz. »Du meinst, er ist dort draußen weniger sicher als hier drinnen?« Sie wies vielsagend auf ihre Mutter.


  Kyu-Sung schüttelte den Kopf. »Ihre Majestät hätte uns nicht bemerkt, wenn … wenn ich nicht …«


  »Ein Gardist, Kyu-Sung.« Verständnislosigkeit sprach aus Zhan-Shens Stimme. »Dir hätte bewusst sein müssen, dass meine Mutter dich töten wird, sobald sie dich in die Finger bekommt. Du riskierst dein Leben für einen einfachen Gardisten? Was hat er überhaupt angestellt, dass ihm jemand nach dem Leben trachtet?«


  »Das werdet Ihr bei unserer Versammlung morgen erfahren.«


  »Ah.« Erkenntnis flackerte in den Augen der Hochprinzessin auf. »Deshalb der Aufruhr vorhin auf dem großen Exerzierplatz. Das beantwortet aber noch nicht meine Frage, warum ausgerechnet du ihn retten willst  noch dazu auf diese verzweifelte Weise.«


  Kyu-Sung senkte den Kopf.


  »Siehst du?«, zischte die Kaiserin. »Lüge, alles Lüge! In Wahrheit willst du doch nur eines, nicht wahr?« Sie bohrte Kyu-Sung einen Finger in die Brust, mit einem Gesichtsausdruck, als müsste sie ein Stück Unrat berühren.


  Zhan-Shen wollte etwas sagen, doch dieses Mal war sie es, der der Mund verboten wurde.


  »Ruhe!«, keifte ihre Mutter sie an, ehe sie sich wieder Kyu-Sung zuwandte. »Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast? Nur, weil du den Fünften Weg beschritten hast, glaubst du, du könntest jetzt Kaiser werden! Aber solange Seine Heiligkeit, unsere Kinder und ich noch am Leben sind, kannst du es nicht, weil du ein abartiger, dreckiger Bastard bist.« Sie bebte vor Erregung, kein falsches Lächeln war mehr auf ihren Zügen zu sehen, sondern abgrundtiefer Hass.


  »Du willst uns aus den Weg räumen, um selbst an die Macht zu kommen  Zhan-Shen hast du schon um den Finger gewickelt!«, fuhr die Kaiserin mit ihrer Hasstirade fort. »Aber nicht mit mir!«


  »Mutter!« Die Hochprinzessin drängte sich zwischen die Kaiserin und Kyu-Sung. »Kyu-Sung hat keinerlei Ambitionen, Kaiser zu werden, ich dachte, das hätten wir geklärt. Und ich habe nicht vor, ihm den Thron zu überlassen. Aber er ist ein mehr als fähiger Kaisergardist und wir wären dumm, ihn deiner blinden Eifersucht zu opfern.«


  Wutschnaubend starrte die Kaiserin ihre Tochter an, dann wirbelte sie herum und stürmte davon.


  Zhan-Shen beachtete sie nicht weiter, sondern drehte sich zu Kyu-Sung herum. »Du bist mir immer noch eine Antwort schuldig. Warum hast du dein Leben für diesen Gardisten riskiert?«


  Langsam hob Kyu-Sung den Kopf und sah seiner Halbschwester in die Augen. »Weil ich ihn liebe.«


  Für einen Moment blieb Hao die Luft weg. Auch Zhan-Shen verlor kurz die Fassung und starrte ihn ungläubig an, dann kam die Ernüchterung. Wie oft Kyu-Sung das wohl schon über die anderen Männer gesagt hatte, mit denen er verkehrte? Aber dass er so weit gehen würde … Hao wandte sich ab. Er ertrug das nicht länger. Wenn Kyu-Sung ihn nur benutzt hätte, um seine Gelüste zu befriedigen, hätte er damit leben können. Aber derart mit seinen Gefühlen zu spielen, war ihm zu viel. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als jetzt draußen bei den Kaisergardisten zu sein, die ihn als Verräter brandmarken und hinrichten wollten. Das war immer noch besser, als sich Kyu-Sungs leere Worte anhören zu müssen.


  »Ich verstehe«, sagte Zhan-Shen schließlich langsam. Sie drehte sich um und trat zur halb geöffneten Wand, die Blick auf den herrlichen Palastgarten ermöglichte. Schmetterlinge flatterten über den Blumensträuchern, die Sonne strahlte von einem makellos blauen Himmel zu ihnen herab.


  »Ich denke, dir ist bewusst, dass du dennoch eine Frau wirst nehmen müssen?«


  Kyu-Sung neigte den Kopf. Auch wenn die Hochprinzessin es nicht sah, fuhr sie fort: »Ich möchte dir ein Angebot machen. Du kannst weiterhin …«, sie machte eine vage Geste in Haos Richtung, »… aber du wirst mich heiraten und mit mir zusammen nach Vaters Tod regieren. Du bist der Beschreiter des Fünften Weges, nach dem Gesetz steht dir der Thron zu. Es wird schwer, ihn dir zu verweigern. Mit dieser Übereinkunft können wir sowohl der Blutlinie als auch den Gesetzen des Ersten Kaisers Folge leisten.«


  »Ich habe kein Interesse daran, Kaiser zu werden«, sagte Kyu-Sung leise.


  »Du wirst auch nicht Kaiser.« Zhan-Shen wandte sich ihm wieder zu, immer noch im Licht der Sonne stehend. »Du wirst mein Kaiseringemahl. Somit wärst du nach mir der zweitmächtigste Mensch im Reich, was deinen Fähigkeiten und deinem strategischen Geschick gerecht würde.«


  Kyu-Sung musterte sie abschätzend, dann nickte er. »Einverstanden.«


  »Einen Moment.« Hao kümmerte sich nicht länger darum, ob es ihn Kopf und Kragen kostete, wenn er sprach. Seine Vorgesetzten konnten vereinbaren, was sie wollten, befehlen, was ihnen in den Sinn kam, aber über eines konnten sie nicht bestimmen: seine Gefühle.


  »Wer sagt, dass ich Euch auch liebe?«, fragte er Kyu-Sung und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Etwas in ihm tobte und brüllte, natürlich liebte er ihn! So sehr. Er wollte ihm verzeihen, wollte ihm alles verzeihen, wollte ihm in die Arme fallen und ihn nie wieder loslassen, seinen Duft einatmen und mit ihm verschmelzen. Aber da war immer noch dieser Stachel, der sich in ihn gebohrt hatte, als die Kaiserin von den anderen Liebschaften sprach. Er konnte diesen Mann nicht lieben und gleichzeitig einer von vielen sein. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Kyu-Sung ihm seine Liebe gestand und es gleichzeitig mit anderen trieb. War das egoistisch? Hao wandte den Blick ab, damit sie seine Tränen nicht sehen konnten. Er wollte, dass Kyu-Sung ihm gehörte, ihm alleine. Oder griff er gerade nach der ganzen Hand, obwohl ihm Kyu-Sung nur einen Finger reichte? Bedeutete ihm Liebe gar nicht dasselbe wie Hao? War es für ihn nur ein leeres Wort, etwas, das man sagte, um andere in sein Bett zu bekommen?


  Kyu-Sung trat zu ihm, streckte eine Hand nach ihm aus, doch Hao schlug sie unwirsch beiseite.


  »Ich kann es nicht, verstehst du?«, schluchzte er und machte sich nichts mehr daraus, dass ihm die Tränen nun in Strömen über die Wangen liefen. Was zählten schon die sinnlosen Regelungen der Kaisergardisten, wenn er dabei war, den Menschen zu verlieren, der ihm viel zu viel bedeutete? »Ich kann nicht einer von vielen sein!«


  »Einer von …?« Kyu-Sung sah ihn an, als würde es ihm langsam dämmern. »Du glaubst …?« Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht einer von vielen, Hao! Du bist … Ich … Ich habe noch nie einen Menschen wie dich getroffen. Zu Anfang konnte ich mir nicht erklären, wie … wie es sein konnte, dass ich immer wieder an dich dachte, was dieses warme Gefühl in mir ist, immer, wenn ich dich sehe. Und … als wir zusammen bei der heißen Quelle …« Seine Stimme brach ab. Zu Haos Überraschung sah er nun ebenfalls Tränen in Kyu-Sungs Augen glitzern. Perplex starrte er sie an. Er hatte den ranghöheren Kaisergardisten nie derart die Fassung verlieren sehen.


  »Es stimmt, ich … ich habe mit … mit ihm das Bett geteilt, aber …aber ich habe ihn nie geliebt. Er hat mir geholfen und er ist mein Herr. Wer war ich, ihm seine Wünsche auszuschlagen?«


  Haos innerer Zweikampf war mit einem Mal wie weggeblasen, stattdessen begann eine andere Art von Wut in ihm zu brodeln. »Du hast es nicht freiwillig getan?«


  Kyu-Sung schüttelte den Kopf. »Ich habe mich ihm nie widersetzt und es wäre gelogen, würde ich sagen, ich hätte es schrecklich gefunden, aber seit ich dich gesehen habe … wollte ich nur noch dich.« Kyu-Sung ergriff seine Hände. »Ich liebe dich, Hao.«


  Hao schluckte. Er traute seiner Stimme nicht, aber er musste es sagen. »Ich liebe dich auch, Kyu-Sung«, krächzte er. Am liebsten hätte er ihn an sich gezogen und geküsst, oder besser noch, in eines der angrenzenden Zimmer zurückgezogen, aber Kyu-Sung lächelte und löste sich von ihm, um sich der Hochprinzessin zuzuwenden.


  Zhan-Shen hatte sich abgewandt und schien die Holzstreben der Wandverkleidung äußerst interessant zu finden.


  »Seid ihr endlich fertig?«, fragte sie mit teilnahmsloser Miene, doch ihr Augenlid zuckte zu einem kaum merklichen Zwinkern.


  Kyu-Sung neigte den Kopf. Als er wieder aufsah, hatte auch er seine ausdruckslose Maske wieder angelegt. »Wie sollen wir verfahren, Herrin?«


  »Er kann hier im Palast bleiben, bis die Versammlung morgen zu einem Entschluss gekommen ist. Ich werde dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist.«


  »Ich danke Euch.«


  Auch Hao neigte dankbar den Kopf, obwohl ihm der Gedanke gar nicht behagte, hierbleiben zu müssen.


  »Gestattet Ihr mir, bei ihm zu bleiben?«, fragte Kyu-Sung, als hätte er seinen Gedanken gehört. Nein, berichtigte Hao sich und ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, er fühlt schlichtweg genauso wie ich.


  Zhan-Shen zögerte. »Ich werde mit Seiner Heiligkeit, dem Kaiser, darüber sprechen. Ich denke aber ja.« Sie wandte sich ab, das Gespräch war für sie offensichtlich beendet. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du einen Auftrag zu erledigen, Kyu-Sung«, sagte sie beim Weggehen.


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herrin.«


  Dann waren sie allein. Es fühlte sich seltsam an, nach allem, was geschehen war, jetzt allein in Kyu-Sungs Gegenwart zu sein. Hao warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Er wirkte reserviert wie immer, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen.


  »Komm. Ich bringe dich zurück in das Zimmer. Dort solltest du deine Ruhe haben.«


  Hao nickte und folgte ihm. LiFei schwebte neben ihn. »Das war knapp.«


  »Hm.«


  »Und Kyu-Sung …«


  »Er kann dich hören, LiFei«, sagte Hao schnell, ehe sein Ankh-Nasgath ihn blamieren konnte.


  »Glaubst du, ich lasse mich davon zensieren?«, begehrte der Drache auf, beließ es aber zu Haos Erleichterung bei einem entrüsteten Schnauben.


  Kyu-Sung ignorierte es. Er trat in das Zimmer, in dem sie zuvor gewesen waren, und hielt Hao die Tür auf. Kaum hatte er sie geschlossen, fanden sie sich wie von selbst.


  Haos Kopf war wie leergefegt. Er schlang seine Arme um Kyu-Sungs durchtrainierten Körper, wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm die von verborgenem Stahl verstärkte Seidenuniform vom Leib zu reißen. Kyu-Sung erwiderte die Umarmung, zog ihn an sich. Ihre Lippen fanden sich fiebrig, hungrig. Hao spürte Hitze in sich aufsteigen, Hitze und Verlangen. In seiner eigenen Kleidung wurde es auf einmal viel zu eng und warm. Voller Erregung drückte er sich fester an Kyu-Sung, wollte mehr, näher sein. Das Blut rauschte ihm durch den Körper, alles erschien ihm viel zu unwirklich, fast schon traumhaft. Kyu-Sung hier bei ihm, sein Körper in seinen Armen, sein Duft in seiner Nase. Hao wusste nicht, was er tat, sein Körper schien instinktiv die Kontrolle übernommen zu haben. Seine Hände tasteten über Kyu-Sungs störende Kleidung, suchten fahrig nach den Bändern, die sie an ihrem Platz hielten.


  »Hao, wir …«, keuchte Kyu-Sung, bevor sich ihre Lippen erneut fanden, ihre Zungen erneut einen leidenschaftlichen Tanz tanzten. Hao wollte nicht hören, was der andere Kaisergardist zu sagen hatte, er ahnte, dass die Worte alles zerstören würden. Verzweifelt hielt er an Kyu-Sung fest und dieser gab sich dem Drängen einige weitere kostbare Augenblicke lang hin, dann löste er sich mit sanfter Gewalt von Hao. Keuchend hielt er ihn auf Armeslänge von sich. Auch Hao war außer Atem, jede Faser seines Körpers, insbesondere in seiner Körpermitte, protestierte ob der plötzlichen Trennung vom begehrten Körper.


  »Ich muss gehen«, sagte Kyu-Sung heiser, kaum verhohlene Wehmut schwang in seiner Stimme.


  »Ich …« Hao rang nach Worten. Gefühle wirbelten in ihm durcheinander, zogen ihn in ihre Tiefe, drohten ihn zu ertränken. Es war unmöglich, das alles in Worte zu fassen. Kyu-Sung war bei ihm. Er wollte Hao auch. Haos Lippen brannten bei der Erinnerung an ihre Küsse. Gleichzeitig war er verwirrt und überfordert von den unvermittelten Wendungen ihrer Beziehung zueinander. Auf einmal waren sie nicht mehr nur Vorgesetzter und Untergebener, sondern … Ja, was eigentlich? Ein Liebespaar? Sein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken, doch Hao wagte es nicht laut auszusprechen. Jedes falsche Wort konnte zerstören, was sich so plötzlich zwischen ihnen entwickelt hatte. Auf der anderen Seite sehnte er sich nach Gewissheit, nach dem Wissen, dass das zwischen ihnen erhalten blieb, dass Kyu-Sung auch wirklich zurückkehrte …


  Es war zum Haareraufen. Frustriert trat Hao von sich aus einen Schritt zurück, die euphorische Erregung in ihm war verflogen. Auch Kyu-Sung wirkte wieder distanziert, verborgen hinter der Reserviertheit, die er immerzu an den Tag legte.


  »Es …«, setzte Kyu-Sung an, unterbrach sich jedoch mit einem Kopfschütteln und ging zur Tür.


  Verzweiflung schlug über Hao zusammen. Er würde vor Sehnsucht und Ungewissheit vergehen, wenn er Kyu-Sung so einfach verschwinden ließ.


  »Wirst du …« Seine Stimme versagte und er musste sich räuspern. »Wirst du wiederkommen?« Angespannt sah er zu Kyu-Sung, der an der Tür inne gehalten hatte.


  Der Kaisergardist wandte sich zu ihm um und lächelte. »Das werde ich.« Dann war er verschwunden.


  KAPITEL 29


  


  Noch in seiner staubbedeckten und verschwitzten Reisekleidung rauschte Kyu-Sung durch die verlassenen Korridore der roten Festung. Sein Auftrag hatte länger gedauert als erwartet. Eigentlich hätte er nur über Nacht fortbleiben sollen, doch man hatte ihm eine falsche Fährte gelegt, deren Ursprung er nicht hatte ergründen können. Sein Gefühl sagte ihm, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zuging, aber er hatte keine Zeit mehr gehabt, sich näher damit zu beschäftigen. Er war zu spät, fast zu spät für die Versammlung, bei der über das Schicksal des Verräters entschieden wurde  und zweifellos auch über Haos Schicksal. Es stand außer Frage, dass es in dieser Versammlung Menschen gab, denen es nur recht sein konnte, wenn Hao aus dem Weg geräumt war.


  Ore-Xi.


  Kyu-Sungs Schritte verlangsamten sich, ehe er sich mit aller Macht weiter zwang. Mit Hao an seiner Seite hatte er sich so stark gefühlt, so sicher, dass er selbst der Kaiserin widersprochen hätte, wäre Zhan-Shen nicht dazwischen geplatzt. Doch nun war alle Selbstsicherheit verpufft. Wie hatte er nur jemals glauben können, dass er gegen Ore-Xi ankam? Er hatte sich diesem Mann noch nie verweigern können. Ore-Xi war immerzu über ihm gestanden, hatte jeden seiner Schritte gelenkt, ihn zu seiner Marionette gemacht. Ohne Hao fühlte sich Kyu-Sung nicht stark genug, sich gegen die Fesseln aufzulehnen, die er vor seiner Begegnung mit ihm niemals infrage gestellt hätte.


  Aber er musste jetzt stark sein, nicht für sich selbst, sondern für Hao. Ore-Xi hatte genügend Macht, um einen unbedeutenden Kyera an den Galgen zu bringen, um irgendwelche Beweise für Verbrechen herbeizuzaubern, die es nicht gab. Kyu-Sungs Eingeweide krampften sich bei dem Gedanken daran zusammen. Nicht nur würde er sich seinem Herrn heute mit all seiner Kraft entgegenstellen müssen, sondern es würde sich zum ersten Mal auch zeigen, wer von ihnen den größeren Einfluss besaß. Der hochrangige Elitegardist, der ihn gerettet und zu dem gemacht hatte, was er heute war, oder er, der ungeliebte Bastardsohn des Kaisers, mit dem man lieber nicht zu viel zu schaffen hatte, wenn man seine Karriere nicht gefährden wollte.


  Kyu-Sung erreichte die beiden Flügeltüren zum Versammlungsraum. Tief durchatmend bannte er alle pessimistischen Gedanken aus seinem Kopf und trat ein.


  Die Anwesenden, die an einer runden Tafel beisammensaßen, verstummten augenblicklich. In der Mitte davon stand gefesselt und mit erhobenem Kopf Nuraki-Mao, der Verräter.


  Kyu-Sungs Blick wanderte über ihre Köpfe hinweg die Stufen hinauf, die den hinteren Teil des Raumes einnahmen. Der Thron des Kaisers war hinter einem roten Vorhang verborgen, er war also anwesend. Ein Kloß bildete sich in Kyu-Sungs Hals, den er jedoch entschieden hinunterschluckte. Es war nicht von Bedeutung, dass der Kaiser hier war.


  »Du kommst zu spät«, schnitt eine kalte Stimme durch die Stille und lenkte Kyu-Sungs Aufmerksamkeit auf die Tafelrunde zurück. Direkt unterhalb der Stufen zum Kaiserthron saßen Hochprinzessin Zhan-Shen und Hochprinz Xiao-Feng, der dritte Stuhl war leer. Kyu-Sung erwiderte Xiao-Fengs abfälligen Blick ruhig. Der junge Hochprinz, kaum ins Mannesalter gekommen, verabscheute ihn aus denselben Gründen wie seine Mutter, doch das war nichts, was Kyu-Sung sonderlich bekümmerte.


  »Verzeiht mir. Ich war in einem wichtigen Auftrag unterwegs.« Kyu-Sung ging zu seinem Platz, fast gegenüberliegend der kaiserlichen Sprösslinge. Viele Stühle waren leer, teilweise leer für immer. In den letzten Jahrzehnten hatte sich ihre Reihe bedenklich gelichtet. Verrat, Mord, getötet im Kampf, Alter  niemand wagte es laut auszusprechen, aber um die Kaisergardisten war es schlecht bestellt. Umso schlimmer, dass er hier seine wertvolle Zeit damit vergeudete, einen Unschuldigen gegen die haltlosen Anschuldigungen eines Mannes verteidigen zu müssen, der lediglich eifersüchtig war.


  »Du hättest längst zurück sein müssen«, sagte Xiao-Feng, während er ihn weiterhin mit bösen Blicken maß. »Ebenso wie bei deinen letzten Aufträgen. Offensichtlich bist du gar nicht so mächtig, wie du dich mit deinem überheblichen Gehabe immer gibst.« Zustimmung heischend wandte er sich den anderen Versammelten zu, doch niemand ging darauf ein. Zumindest waren die Kaisergardisten noch nicht tief genug gesunken, um den pubertären Allüren eines Halbstarken Beachtung zukommen zu lassen.


  »Ehe wir unterbrochen wurden«, ergriff Zhan-Shen in geschäftigem Tonfall das Wort, »waren wir dabei, über das Urteil für den Verräter Nuraki-Mao abzustimmen, der in allen ihm zur Last gelegten Punkten für schuldig erklärt worden ist.«


  Zum ersten Mal kam Kyu-Sung dazu, den Angeklagten näher zu betrachten. Obwohl sich Nuraki-Mao erstaunlich gut hielt, zeugten blutige Wunden und blutverkrustete Haut von der Behandlung, die ihm zuteil geworden war. Teilweise waren Brandwunden zwischen den Fetzen seiner Kleidung auszumachen. Seinen Zopf hatte man ihm abgeschnitten, was die größte Schmach für einen Kaisergardisten bedeutete, seine Haare hingen ihm nun in unterschiedlich langen, fettigen und verdreckten Strähnen vom Kopf. Kyu-Sung empfand keinerlei Mitleid für ihn, nur Verachtung. Ein Kaisergardist, der Verrat an seinem Kaiser und dem Imperium beging, hatte kein besseres Schicksal verdient.


  »Wer dafür ist, dass der Verräter keine andere Strafe als den Tod durch den Strang verdient, hebe nun die Hand.«


  Kyu-Sung tat, wie er aufgefordert wurde, und alle anderen Anwesenden in dem Saal taten es ihm gleich. Der Galgen war die unwürdigste Art für einen Menschen zu sterben, das einzig denkbare Urteil für einen Verräter.


  »Damit ist es besiegelt«, sagte Zhan-Shen. »Die Vollstreckung des Urteils findet morgen bei Sonnenaufgang auf dem großen Exerzierplatz statt. Auf Imperia und Seine Heiligkeit, den großen Kaiser!«


  Einstimmig fielen sie in ihren Preisruf ein und schlugen sich dabei mit der flachen Hand auf die Brust. Nuraki-Mao zeigte auch ob seines Urteils keine Regung.


  »Schafft den Verräter hinaus«, wies die Hochprinzessin anschließend zwei einfache Kaisergardisten an, die bei den Flügeltüren gewartet hatten.


  »Einen Moment noch.«


  Die weißgewandten Gardisten verharrten, als sich ein Meister Schwarzer Flagge erhob, dem goldenen Löwen auf seiner Uniform nach einer der sechs Elitekämpfer, zu denen auch Ore-Xi gehörte. Kyu-Sungs Lunge versagte ihren Dienst, ihm war, als würde ihm etwas die Kehle zuschnüren. Sein Blick begegnete dem Ore-Xis, der zwei Plätze vom Sprecher entfernt saß, lässig in seinem Stuhl zurückgelehnt und das Kinn auf die Arme gestützt. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, während er Kyu-Sung unverwandt in die Augen sah.


  »Was gibt es, Xin-Eru?«, fragte Zhan-Shen den Mann, der sich erhoben hatte.


  »Wir haben in Erfahrung gebracht, dass dieser Abschaum unter den Kaisergardisten noch einen Sohn hat. Bei seiner Festnahme hat sich besagter Sohn, namentlich Hao-Yon, zu dem Verräter durchgeschlagen, offensichtlich bei dem verzweifelten Versuch, ihn zu befreien.«


  Nur mit Mühe konnte sich Kyu-Sung zurückhalten, aufzuspringen. Was für eine ausgemachte Lüge! Aber er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, ruhig bleiben. Nur, wenn er mit ruhiger Bestimmtheit auftrat, konnte er die Situation noch retten.


  Dafür kam Regung in den Angeklagten. Nuraki-Maos Kopf flog herum, Kyu-Sung konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, da er mit dem Rücken zu ihm stand, aber sein Körper bebte.


  »Lasst Hao aus dem Spiel«, zischte er, seine Stimme vor Heiserkeit kaum zu verstehen.


  Kyu-Sung schloss die Augen. Damit hatte Nuraki-Mao es nur noch schlimmer gemacht.


  »Aha!«, kam es auch sogleich triumphierend von Xin-Eru. »Der Verräter schützt ihn auch noch! Bestimmt steckt Hao-Yon ebenfalls mit den Verrätern unter einer Decke.«


  »Nein!«, heulte Nuraki-Mao auf. »Er hat damit nichts zu tun, ich wollte überhaupt nicht, dass er Kaisergardist wird, ich wusste nichts davon, ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen!«


  Nun hielt Kyu-Sung es nicht länger auf seinem Platz aus. Er sprang auf und sah Zhan-Shen fest in die Augen. »Die Worte dieses Mannes sind ausnahmsweise wahr«, sagte er, ehe irgendjemand anderes das Wort ergreifen konnte.


  Ein anderer Meistergardist wollte etwas sagen, doch Zhan-Shen brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Wie kommst du zu dieser Annahme, Kyu-Sung?«


  »Nur durch mein Bestreben wurde Hao-Yon überhaupt zum Kaisergardisten, ohne mich hätte er niemals ein Einladungsschreiben erhalten. Seit er hier ist, habe ich jeden seiner Schritte im Auge behalten, weil ich von seinem Talent erstaunt und begeistert bin. Hätte er Kontakt zu den Rebellen, hätte ich davon erfahren und ihn eigenhändig zu seinem Henker geschleift. An besagtem Tag bin ich außerdem auf dem Exerzierplatz gewesen und konnte mit eigenen Augen beobachten, was vorgefallen ist. Hao hat in dem Mann seinen Vater erkannt und war entsetzt über seinen Verrat, weshalb er ihn in seiner Rage töten wollte, um seine Familienehre wiederherzustellen.« Kyu-Sung wusste nicht, inwieweit das der Wahrheit entsprach, aber er war sich sicher, dass das früher oder später Haos Absicht gewesen wäre. Musste es einfach sein. Was sonst konnte man von einem Verräter wollen, vor allem, wenn es der eigene Vater war?


  »Natürlich ziemt sich ein solch unbeherrschtes Verhalten für einen Kaisergardisten nicht«, fuhr Kyu-Sung fort, ehe ihm jemand ins Wort fallen konnte, »aber man muss bedenken, er ist jung und noch kaum ein Jahr bei uns. Angesichts eines solchen Verrats, noch dazu von einem Familienmitglied, würde sicher auch der ein oder andere gestandene Kaisergardist seine Fassung verlieren, nicht wahr?«


  Zu seiner Erleichterung sah Kyu-Sung den einen oder anderen Anwesenden zustimmend nicken. Nuraki-Mao wandte sich ihm zu und musterte ihn mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck. Kyu-Sung ignorierte ihn, er hatte bestimmt nicht das Wort ergriffen, um diesem Abschaum zu helfen. Es ging ihm nur um Hao und um Gerechtigkeit.


  »Wenn das so ist, ist es natürlich …«, begann Zhan-Shen zu sprechen, doch Ore-Xi erhob sich langsam, fast schon bedächtig von seinem Platz und sie brach ab.


  »Verzeiht mir, dass ich Euch so rüde unterbreche, Hochprinzessin, aber ich möchte verhindern, dass Ihr aufgrund halbwahrer Aussagen falsches Recht sprecht.


  Mehrere meiner Männer haben beobachtet, dass Kyu-Sung erst auf dem Exerzierplatz eintraf, als sie Hao bereits unter Kontrolle hatten  wie Xin-Eru bereits sagte, hat er eindeutig versucht, seinen Vater zu befreien. Viele Augenzeugen werden Euch das bestätigen.«


  Kyu-Sung ballte seine Hände zu Fäusten. Wie viel er diesen Augenzeugen wohl gezahlt hatte, damit sie ihre Erinnerungen an den Vorfall ein wenig aufpolierten?


  »Darüber hinaus ist mir bekannt, dass Kyu-Sungs einziges Interesse an Hao-Yon ist, ihn möglichst oft in sein Bett zu bekommen«, fuhr Ore-Xi fort. Kyu-Sungs Magen krampfte sich zusammen. Ungläubig starrte er seinen Vorgesetzten an. Das fassungslose Schweigen der anderen wich recht bald einem aufgeregten Getuschel, nur unterbrochen von einem triumphierenden »Ha!« des Hochprinzen Xiao-Feng. Kyu-Sungs Wangen wurden heiß, er stand da wie vom Donner gerührt, unfähig, sich zu regen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, wohl gezielt von Ore-Xi, der ihn jetzt über den Tischkreis hinweg herablassend anlächelte.


  Das kommt davon, wenn du nicht brav bist, sagte sein Blick. Ausnahmsweise weckte er in Kyu-Sung unter allem Abscheu nicht auch Verlangen, sondern nur blanken Hass.


  »Ruhe!«, rief Zhan-Shen über das Stimmengewirr hinweg und es erstarb. Sie hatte sich erhoben, die Fingerspitzen auf den Tisch gestützt, und starrte geistesabwesend auf das polierte Mahagoniholz der Tischplatte vor ihr. Kyu-Sung betete, dass sie einen Weg aus diesem Schlamassel wusste.


  »Selbst wenn … Selbst wenn Meistergardist Kyu-Sung mit besagtem Gardisten ein … ein Verhältnis hätte«, begann sie langsam zu sprechen, »macht das den Jungen noch lange nicht zum Verräter. Ich bin Hao-Yon selbst schon einmal begegnet und habe von seiner Ausbilderin«, sie nickte in Miko-Yons Richtung, »nur Gutes über ihn gehört. Ihm verdanken wir es, dass wir diese Windtänzer ausradieren konnten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Verräter sein soll. Vielleicht hat er versucht, seinem Vater zu helfen, weil er als Junggardist noch eine stärkere Verbindung zu seiner Familie hat als wir anderen, aber das wird er noch lernen.«


  Immer noch lächelnd neigte Ore-Xi das Haupt. »Hochprinzessin Zhan-Shen, Euer tiefes Vertrauen in die Kaisergardisten ehrt Euch. Dennoch dürfen wir nicht vergessen, zu was manche von uns, trotz ihrer Leistungen, fähig sind.« Er wies vielsagend auf Nuraki-Mao. »Hao-Yon mag geholfen haben, diese anderen Rebellen zu zerschlagen, aber wie wir von unseren Spionen wissen, standen sich die beiden Gruppen nicht gerade nahe und haben sich einzig aus dem Grund nicht bekämpft, weil sie dasselbe Ziel hatten. Ich bin davon überzeugt, dass Hao-Yon wie sein Vater ein Spion dieser Yin-Rebellen ist, und selbst, wenn es nicht so wäre: Lieber einen niederen Gardisten weniger als einen potentiellen Spion in unseren Reihen, nicht wahr?«


  »Ich denke nicht, dass …«, setzte Zhan-Shen an, doch neben ihr sprang Xiao-Feng ungestüm auf.


  »Schwester! Hier steht das Wort eines Elitekämpfers Schwarzer Flagge gegen das eines …«, er warf Kyu-Sung einen abfälligen Blick zu, »eines einfachen Meisters Zwölfer Siegel. Am Ende gehört der selbst noch zu den Spionen, so, wie er diese Verräter verteidigt! Aber auf unsere Meistergardisten Schwarzer Flagge ist immer Verlass, nicht?«


  Ore-Xi neigte in perfekt gespielter Demut das Haupt. »Ich danke Euch, mein Hochprinz.«


  Wieder brach ein heftiger Tumult aus. Dieses Mal sprangen mehrere Gardisten unterschiedlicher Graduierung auf die Beine, heftig miteinander diskutierend.


  »Was für eine Unterstellung, einen formidablen Kaisergardisten wie Kyu-Sung so …«


  »Wie kann er diese Verräter nur …«


  »Ich sage, richten wir sie alle hin!«


  »Kyu-Sung war immer ein herausragender …«


  »Ruhe!«, hallte es erneut durch den Raum, doch dieses Mal kam der Ruf von einem der beiden Elitekämpfern, die als Leibwächter für den Kaiser selbst eingeteilt waren. Schlagartig kehrte Stille ein. Seine Heiligkeit wollte sich zu Wort melden. Kyu-Sungs Herz schlug heftig gegen seine Rippen. Was würde der Kaiser sagen? Würde er diese Gelegenheit nutzen, um ihn loszuwerden, ihn, seinen Sohn, der überhaupt nicht existieren dürfte und ein Schandfleck auf seiner Makellosigkeit war?


  »Es besteht keinerlei Zweifel an der Aufrichtigkeit von Meistergardist Kyu-Sung«, drang eine tiefe Stimme hinter dem roten Vorhang hervor, die den ganzen Raum erfüllte. »Und ich will nie wieder eine derartige Unterstellung hören, solange kein triftiger Beweis erbracht ist. Er ist ein Anwärter für die Schwarze Flagge und ich vertraue ihm ebenso sehr wie jedem einzelnen, der zu den Elitegardisten gehört.«


  Ore-Xis Kiefer mahlten vor unterdrücktem Zorn, doch nicht einmal er wagte es, dem Kaiser ins Wort zu fallen.


  »Demnach frage ich, Kyu-Sung: Schwört er, dass besagter Kaisergardist kein Verräter war und ist und sich mit ganzem Herzen unserer Sache verschrieben hat, wie es sich für einen Kaisergardisten gehört?«


  Kyu-Sung atmete tief durch, um sich über diese unverhoffte Wendung zu fangen. »Ich schwöre es.«


  »Bürgt er für den Kaisergardisten Hao-Yon und versichert, dass dieser mich und Imperia auch in Zukunft niemals verraten wird?«


  »Ich bürge für Hao-Yon«, sagte er, ohne zu zögern. »Er wird nichts tun, was nicht im Sinne Seiner Heiligkeit ist, und wenn doch, möge man mich als seinen Bürgen ebenso dafür zur Rechenschaft ziehen wie ihn.«


  »So sei es. Wer von nun an gegen Hao-Yon spricht, spricht gegen Kyu-Sung, und wer gegen Kyu-Sung spricht, spricht gegen mich, den Kaiser. So überlegt es euch wohl.«


  Schweigen erfüllte den Raum, bis sich Zhan-Shen schließlich räusperte. »Das wäre damit geklärt. Kommen wir zum nächsten Punkt.«


  Kyu-Sung lehnte sich zurück. Alle Anspannung fiel von ihm ab, ihm war, als würde er nach langer Zeit unter Wasser durch die Oberfläche schießen und endlich wieder frei atmen können. Hao war in Sicherheit, geschützt von der höchstmöglichen Instanz. Niemand würde es mehr wagen, nach dieser Ansprache des Kaisers Hand an ihn zu legen.


  Er sah in Ore-Xis Richtung. Der Elitekämpfer behielt den Blick starr auf die Tischplatte vor sich gerichtet und schien ebenso wenig zuzuhören wie Kyu-Sung. Er wirkte, als hätte man ihn gerade vor aller Augen ins Gesicht geschlagen. Hoffentlich würden die Worte des Kaisers auch ihn dazu bringen, Ruhe zu geben, doch Kyu-Sung bezweifelte es. Er hatte sich einen mächtigen Feind gemacht.


  KAPITEL 30


  


  Schritt für Schritt kämpfte sich Kyu-Sung vorwärts durch den Korridor. Wenn er geglaubt hatte, das Schlimmste hinter sich zu haben, wurde er jetzt eines Besseren belehrt.


  Seine Freude darüber, Hao in Sicherheit zu wissen, war schnell Unsicherheit gewichen. Bilder stiegen in ihm auf, Bilder, Gefühle und die Erinnerung an Berührungen, die seine Haut kribbeln ließ. Dinge, die er erfolgreich unter seiner selbstgewählten Aufgabe, Hao zu retten, begraben hatte. Fast schon wünschte er sich, es wäre nicht so leicht gewesen. Das war etwas, mit dem er sich als Kaisergardist auseinandersetzen konnte. Menschen beschützen, aufstehen für das, was ihm wichtig war.


  Doch was Hao in ihm auslöste, war nichts, was er mit dem rationalen Verstand lösen konnte, der ihn in seinem Leben so weit gebracht hatte. Der ihm half, tagtäglich zu überleben und an seinen Aufgaben zu wachsen. Jahrelang hatte Kyu-Sung den Strudel an Gefühlen in seinem Inneren erfolgreich verbergen können, sowohl vor der Welt als auch vor sich selbst. Es war ein Feind, gegen den er nicht ankam, der ihn in die Knie zwingen und vernichten würde. Vor allem Ore-Xi hatte ihm mit seiner einrahmenden Art sehr geholfen, sie in Schach zu halten, zu verhindern, dass sie ihn in ihre unendlichen Tiefen sogen und ertränkten. Nun hatte er Ore-Xi im Tausch für Hao aufgegeben, doch schon jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob er das richtige getan hatte. Hao war nicht Ore-Xi, seine Seele war rein und voller Unschuld, seine Taten aufrecht und er war immer bemüht, ein guter Kaisergardist zu werden. Ja, er war ein wahrer Kaisergardist, weit mehr als Ore-Xi oder Kyu-Sung selbst es waren. Jemand, von dem Kyu-Sung besser die Finger ließ, um ihn nicht in all die Intrigen und Korruption hineinzuziehen, die das wahre Wesen der Kaisergardisten so sehr verfälschten.


  Außerdem … Statt wie Ore-Xi das Gefühlschaos in ihm zurückzuhalten, verursachte Haos Anwesenheit, dass sie noch ungestümer gegen ihre Ketten ankämpften, an die Kyu-Sung sie gefesselt hatte. Tief in seiner Selbst verborgen, dort wo sie hingehörten. Er wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie erst einmal entfesselt waren, aber es konnte nichts Gutes sein. Selbst jetzt, da er nur ihr dumpfes Echo verspürte, schmeckten sie nach Verzweiflung und Qual, mehr als er jemals ertragen konnte. Es machte ihm Angst, mehr als jeder Gegner, der ihm jemals gegenübergestanden hatte.


  Ich bin mir selbst mein größter Feind.


  Der Strudel in ihm tobte, sprengte fast die Ketten seines Gefängnisses. Er wünschte sich … Er brauchte jemanden … brauchte … Kyu-Sung krümmte sich zusammen, ein Schluchzen schüttelte seinen Körper. Die Welt um ihn herum verschwamm, der Boden neigte sich ihm zu. All die namenlose Verzweiflung schnürte ihm die Luft ab.


  Er musste sich fangen. Jetzt. Schnell. Sonst war er verloren.


  Die Stimme der Vernunft in ihm half ihm, sich wieder ein Stück aufzurichten. Schnell presste er die Daumen aufeinander. Akzeptanz.


  Zeigefinger. Ruhe.


  Mittelfinger. Fassung.


  Ringfinger. Überblick der Lage.


  Kleiner Finger. Sieg.


  Sein Körper entspannte sich schlagartig, die Wogen in seinem Inneren, die gerade noch turmhoch stürmten, glätteten sich. Ruhe erfüllte ihn und ließ ihn wieder tief und befreit atmen.


  »Kyu-Sung.« BanZenHans Stimme. Er klang beunruhigt. Wieder in vollem Besitz seiner Fassung sah Kyu-Sung auf. Es überraschte ihn nur milde, Ore-Xi vor sich stehen zu sehen. Seine Gefühle waren wieder in ihren tiefen Winkel zurück verbannt worden, selbst der Anblick ausgerechnet dieses Mannes konnte sie nicht erneut wecken.


  »Was ist los, Kyu-Sung?«, fragte Ore-Xi so nebensächlich, als würde er übers Wetter plaudern. »Dir wird doch wohl nicht eingefallen sein, dass ich in dieser Welt der Einzige bin, den du jemals hattest? Der Einzige, der sich jemals um dich gekümmert, der sich jemals mehr als einen Dreck um dich geschert hat?« Er machte eine bedeutungsschwere Pause und senkte die Stimme. In seinen Augen leuchtete etwas, ein bedrohliches Funkeln. »Aber es ist zu spät, du hast dich gegen mich entschieden. Und ohne mich bist zu gänzlich allein.«


  Kyu-Sung lächelte schwach. Ore-Xis Worte berührten ihn nicht, dafür war er ein paar Minuten zu spät dran. »Wer sagt, dass ich jemanden brauche?«


  Ore-Xi erwiderte sein Lächeln nachsichtig. »Das habe ich gerade gesehen.« Der Kaisergardist wandte sich zum Gehen. »Es wird der Tag kommen, an dem du auf Knien zu mir zurückgekrochen kommen wirst. Aber dieses Mal … Dieses Mal bist du zu weit gegangen, Kyu-Sung. Ich werde dich unter meinen Absätzen zertreten wie eine Made und niemand wird für dich einstehen, niemand wird deinetwegen eine Träne vergießen. Denn du bist es nicht wert.«


  Kyu-Sung wartete ab, bis Ore-Xi um eine Ecke verschwunden war, stand auf und lehnte sich gegen die kühle Steinwand.


  Er war allein. Er war es immer schon gewesen, und das war gut so.


  


  Hao starrte an die Decke des Palastzimmers, in dem er seit Tagen gefangen war. Zunächst hatte er noch versucht, die freie Zeit zum Trainieren zu nutzen, aber es war ihm schon bald vergangen. Die Wände schienen von Tag zu Tag näher zusammenzurücken und ihn mehr und mehr einzuengen und er hatte keine Ahnung, was draußen vor sich ging. Lediglich ein Nasgath kam regelmäßig, um ihm Essen zu bringen, doch er sprach weder mit ihm noch mit LiFei.


  Die Ungewissheit machte Hao nervös und verdarb ihm die Laune. Sein Ankh-Nasgath hatte es mittlerweile schon aufgegeben, mit ihm sprechen zu wollen, weil Hao ihn jedes Mal anfuhr, wenn er irgendetwas sagte.


  Nicht ganz unschuldig an seiner schlechten Stimmung war Kyu-Sung. Hao schloss die Augen, als sich in ihm alles zusammenkrampfte. Er kam nicht. Tage waren seit ihrem letzten Treffen vergangen, Tage lang wie Ewigkeiten. Ihre letzte Begegnung kam ihm immer unwirklicher vor, mittlerweile glaubte er schon eher daran, dass etwas in seinem Tee ihn alles halluzinieren hatte lassen, denn dass es wirklich geschehen war.


  Immer wieder schlossen sich seine Finger um die Perle an seinem Hals. Eigentlich verbot sich Hao jeglichen Gedanken an seinen Vater, aber jedes Mal, wenn er seine Erinnerung an Kyu-Sung entschieden aus dem Kopf verbannte, tauchten die Bilder mit ihm auf. Sein Vater lachend bei der gemeinsamen Kampfkunstübung, sein Antlitz kaum mehr als eine vage Erinnerung. Sein Vater plantschend mit Hao und Saye im Bach. Haos Mutter war furchtbar wütend gewesen. Seine Finger, wie sie Hao immer wieder durchs Haar fuhren, jedes Mal, wenn er nach langer Abwesenheit wieder nach Hause zurückgekehrt war.


  Sein Vater auf dem Exerzierplatz, blutverschmiert und voller Dreck, seine vor grausiger Erkenntnis geweiteten Augen, die als einzige weiß aus seinem dunkel verkrusteten Gesicht hervorstachen.


  Hao vergrub den Kopf zwischen den Knien, ein dumpfer Schmerz pochte hinter seinen Schläfen. Wie hatte dieser Mann zum Verräter werden können? War er es schon immer gewesen? Hatte er ihnen alles nur vorgespielt? Aber warum sollte er das tun? Weshalb hatte er es getan, wohl wissend um die Konsequenzen, die seine Entdeckung nach sich ziehen würde? Hao hätte viel dafür gegeben, jetzt mit ihm sprechen zu können. Noch einmal mit ihm sprechen zu können, bevor sie ihn umbrachten. Selbst die Vorstellung, dass ihn die anderen dann ebenfalls für einen Verräter hielten, schreckte ihn kaum. Er wusste, dass er es nicht war, und Kyu-Sung wusste es ebenfalls. Alles andere war ihm egal. Der Gedanke an seinen Vater würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen, wenn er nicht Gewissheit erhielt.


  Es klopfte an der Tür. Der unerwartete Laut nach den Tagen der drückenden Stille ließ Hao hochfahren, was einen stechenden Schmerz durch seinen Kopf sandte. Weiße Punkte tanzten ihm vor den Augen, ehe er sich über die Schläfen rieb und wieder fing.


  »Herein«, sagte er argwöhnisch, fühlte sich ertappt bei dem Gedanken, dass er zu gerne einen Verräter treffen würde, um mit ihm über seine Beweggründe zu sprechen.


  Die Tür glitt auf und Kyu-Sung trat ein. Er trug seine übliche rote Uniform und seine Präsenz nahm sofort den ganzen Raum ein. Sogleich fiel alle Anspannung von Hao ab, seine Schultern sackten zusammen und gleichzeitig beschleunigte sich sein Herzschlag vor Verlangen nach diesem Mann. Doch er wagte es nicht, aufzuspringen und diesem Verlangen nachzugeben, denn so prachtvoll Kyu-Sungs Erscheinung auch war, sie machte ihn geradezu unnahbar. In seinen wie immer versteinerten Gesichtszügen konnte Hao nichts lesen, weder Freude über ihr Wiedersehen noch irgendetwas anderes.


  Bedächtig schloss Kyu-Sung die Tür hinter sich, verharrte kurz und wandte sich dann voll und ganz Hao zu. Hinter ihm schwebte BanZenHan lautlos durch die Wand.


  »Der Verräter wird hingerichtet, aber du kannst von nun an nicht mehr belangt werden. Du bist in Sicherheit.«


  Trotz Kyu-Sungs Worte verharrte Hao wartend, bangend, und wusste selbst nicht, worauf. Eine Berührung vielleicht, ein Lächeln? Irgendein Zeichen vonseiten Kyu-Sungs, dass er nicht nur als sein Vorgesetzter gekommen war, um ihm mitzuteilen, dass er gehen konnte? Gerade jetzt, da er dringend Beistand gebrauchen konnte. Hao fühlte sich kraftlos und leer, zum ersten Mal wie ein Fremder, weit weg von daheim. Sein Vater wurde hingerichtet, hatte alle Ehre verloren. Seine Mutter und seine Schwester waren weit fort. Und Kyu-Sung … Der Kaisergardist schien alles gesagt zu haben. Langsam wich er zurück, bis er fast gegen seinen unbeweglich hinter ihm schwebenden Ankh-Nasgath stieß.


  »Wenn du jetzt wegläufst, wirst du es für immer bereuen.«


  Hao fuhr zusammen und sah sich erschrocken nach dem Ursprung der tiefen Stimme um, die den ganzen Raum erfüllte. Erst, als Kyu-Sung einen Blick über seine Schulter zu BanZenHan warf, dämmerte Hao, dass es sein Ankh-Nasgath gewesen sein musste, der gesprochen hatte.


  Kyu-Sung straffte seine Schultern und blieb stehen, wich jedoch Haos Blick aus. »Verzeih mir, Hao. Es fällt mir schwer, das alles zuzulassen.« Tief durchatmend zwang er sich sichtlich dazu, weiterzureden, auch wenn er Hao immer noch nicht ansah. »Die Gefühle, die du in mir auslöst …« Er schüttelte den Kopf und wollte sich umwenden, doch BanZenHan versperrte ihm nach wie vor den Weg.


  »Kyu-Sung.«


  Eine Stimme in Hao ermahnte ihn, dass er zu weit ging, aber er schob sie entschieden beiseite und trat auf Kyu-Sung zu. Er würde ihn nicht mehr gehen lassen. Er brauchte ihn. Alles hier, die Geschehnisse der letzten Zeit, würden ihn sonst zerbrechen. Er brauchte einen Halt, ansonsten würde ihm der Boden unter den Füßen wegbrechen. Von hinten umschlang er den anderen Kaisergardisten, drückte ihn an sich und schlang seine Arme fest um seine Brust. Durch seine Kleidung hindurch spürte Hao, wie Kyu-Sung sich anspannte, ehe seine Muskeln erschlafften und er die Umarmung zuließ.


  Es fiel ihm unglaublich schwer, aber Hao zwang sich, die Worte auszusprechen, die das Gefühl beschrieben, das seinen Körper schon so lange erfüllte: »Ich liebe dich.«


  Sofort verspannte sich Kyu-Sung wieder, sein Brustkorb hörte auf, sich unter regelmäßigen Atemzügen zu heben und zu senken.


  »Ich möchte bei dir sein und bei dir bleiben«, fuhr Hao schnell fort, aus Angst, der andere Kaisergardist könnte ihn von sich stoßen, ehe er alles gesagt hatte. »Ich weiß, dass … Ich weiß, wer du bist, und wer ich bin, und dass ich eigentlich nicht in der Position bin, das zu sagen. Aber … ich brauche dich. Und ich glaube, dass auch du jemanden brauchst. Vielleicht kann ich dich nicht so beschützen wie du mich und überhaupt werde ich dir keine große …«


  Weiter kam er nicht, denn Kyu-Sung drehte sich in seinen Armen herum und verschloss ihm die Lippen mit den seinen. Überrascht atmete Hao ein, doch der andere Kaisergardist ließ ihn nicht zurückweichen. Arme zogen ihn an sich, hielten ihn fest umschlossen. Er erwiderte die Umarmung und ließ sich in den Kuss fallen, der so herrlich nach Kyu-Sung schmeckte. Er drückte sich fester an ihn und erkundete mit seiner Zunge das fremde Terrain in Kyu-Sungs Mund, bis dieser sich sanft von ihm löste. Zunächst wollte sich Hao protestierend an ihm festhalten, bis ihm auffiel, dass sein Verhalten einmal mehr äußerst unpassend war. Widerwillig ließ er ihn zurückweichen.


  »Ich danke dir. Ich bin es nicht gewohnt, dass …« Kyu-Sung senkte den Blick. »Ich brauche Zeit. Ich kann nicht …«


  Liebevoll strich Hao ihm über die Wange. Sein Körper, insbesondere im mittleren Bereich, protestierte unwillig gegen die Trennung, aber er würde Kyu-Sung bestimmt nicht zu etwas zwingen.


  »Es ist in Ordnung. Wir haben alle Zeit der Welt. Ich möchte nur, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest.«


  Kyu-Sung schloss die Augen und nickte.


  Schweren Herzens schob sich Hao an ihm vorbei und trat durch die Tür. Er musste ihn jetzt alleine lassen. Er kannte Kyu-Sung zu schlecht, um alles verstehen zu können, aber er glaubte zu ahnen, warum es dem Kaisergardisten so schwer fiel, Gefühle zuzulassen  ob nun die eigenen oder die von anderen gegenüber ihm selbst. Im Gegensatz zu Hao war er nicht mit elterlicher Liebe und Zuneigung aufgewachsen, er hatte sich immer durchkämpfen müssen. Der Sohn des Kaisers und dennoch ärmer als der einfachste Bauer in der Provinz.


  Fest entschlossen ballte Hao die Hände zu Fäusten. Er würde etwas daran ändern. Er würde Kyu-Sung zeigen, wie schön es war, geliebt und begehrt zu werden. Dass es keine Schwäche war, Gefühle zuzulassen, zumindest im Privaten. Es war erstaunlich, wie sehr ein Mensch die Liebe fürchtete, wenn er sie nie erlebt hatte.


  Jetzt musste er sich aber zunächst um etwas anderes kümmern. Bei dem Gedanken daran wurde Hao ganz anders. Die Hinrichtung seines Vaters stand bevor und er würde zusehen müssen. Er atmete tief durch und straffte die Schultern. In den letzten Monaten hatte er viel durchgemacht und noch mehr erreicht. Da würde er so etwas auch noch schaffen.


  


  Der große Exerzierplatz war fast schon festlich geschmückt worden. Eine Bühne befand sich in der Mitte, sie hatte große Ähnlichkeit mit der, auf der sie ihre Prüfung bestritten hatten. Doch dieses Mal befand sich nirgendwo ein Richtertisch, sondern dafür ein Schafott gut sichtbar in ihrem Zentrum. Hao stand am Rand des Platzes auf einer der erhöhten Stellen. Von dort aus konnte er viel sehen, war aber selbst weit genug weg, um nicht direkt im Geschehen zu sein.


  Er beobachtete das Treiben um ihn herum mit versteinerter Miene. Neben ihm standen Sailin und Shin. Er hatte ihnen nicht erzählt, um wen es sich bei dem Verräter handelte, aus Angst vor ihrer Reaktion. So plauderten die beiden jetzt über irgendwelche Belanglosigkeiten, während sich etwas in seinem Inneren zusammenkrampfte, das ihm den Atem zu rauben drohte.


  Sein Vater. Sein großes Vorbild. Der Mann, den er als Kind so sehr verehrt hatte. Gleich würde er hier sterben.


  Ein Stoß in die Seite lenkte seine Aufmerksamkeit auf Sailin. Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Was ist los mit dir? Du wirkst so …«


  Hao würde nicht erfahren, wie er in diesem Moment auf sie wirkte, denn ein Gongschlag ertönte und ließ jedes Gespräch augenblicklich ersterben.


  Die Menge teilte sich und machte Platz für einen Zug, der große Ähnlichkeit zu dem aufwies, mit dem Haos Vater Nuraki gebracht worden war. Dieses Mal wurde er jedoch von Meister Schwarzer Flagge, Elitekämpfer Ore-Xi und einem ganz und gar in schwarz gehüllten Henker angeführt.


  Haos Blick suchte und fand wie von selbst die ausgemergelte Gestalt seines Vaters. Jetzt trug er kaum mehr als blutverkrustete Fetzen am Leib. Die Gardisten an seiner Seite mussten ihn stützen, damit er überhaupt den Weg bis zur Bühne schaffte.


  Die einfachen Gardisten nahmen um sie herum Stellung, während die höherrangigen um Ore-Xi bis zum Schafott gingen. Direkt davor wurde Nuraki positioniert. Er schwankte gefährlich, hielt sich jedoch auf den Beinen.


  »Wir haben uns heute hier versammelt, um das Urteil über diesen Verräter am Kaiser und an ganz Imperia zu vollstrecken«, begann Ore-Xi zu sprechen. Seine Stimme hallte über den gesamten Platz, auf dem es fast schon unheimlich still war, dafür dass sich so viele Menschen hier versammelt hatten. Sie trugen die verschiedensten Uniformen oder waren sogar in zivil. Vom ausgezeichneten Kaisergardisten bis zum einfachen Bauern war alles vertreten. Niemand ließ sich eine Hinrichtung entgehen.


  »Dem Verräter Nuraki, einstmals Nuraki-Mao, wird zur Last gelegt, mit Aufständischen, insbesondere Yin, zusammengearbeitet und Geheimnisse an sie weitergegeben zu haben.«


  Auf Ore-Xis Worte folgte ein wütendes Gemurmel. Verräter standen offensichtlich auch bei der gewöhnlichen Bevölkerung nicht hoch im Kurs.


  »Er wird deshalb zum Tode durch den Strang verurteilt.« Der Elitekämpfer wandte sich dem Verbrecher zu. »Es steht dir frei, letzte Worte der Vergebung an Seine Heiligkeit, den Kaiser, zu richten.«


  Nuraki hob den Kopf. »Mein Sohn!«, rief er in die Menge hinaus. Hao fuhr zusammen, sein Herz stolperte vor Überraschung. Aufgeregtes Getuschel brach aus, doch für ihn verkam es zu einem bedeutungslosen Hintergrundrauschen. Das Blut pochte ihm laut durch die Ohren, die Zeit schien still zu stehen.


  Sein Vater ließ den Blick durch die Anwesenden schweifen, als hoffte er, ihn unter den vielen tausend Gesichtern zu sehen. Hao musste das Verlangen unterdrücken, sich klein zu machen.


  »Öffne deine Augen!«, rief er dann weiter. Die Leute verstummten größtenteils. »Verschließe sie nicht vor der Wirklichkeit! Sieh dir an, was um dich herum passiert, und lass dich nicht von festgefahrenen Ideologien tä…«


  »Genug!« Ore-Xi rammte ihm einen Stab in den Bauch. Unter Schmerzen krümmte sich Nuraki zusammen und ging selbst vor dem Schafott in die Knie.


  »Richter! Vollstrecke das Gesetz an diesem unseligen Individuum.«


  Die schwarzvermummte Gestalt trat nach vorne und legte einen Hebel um. Die Falltür öffnete sich, der Körper sackte herab, der Strick spannte sich.


  Dann war es vorbei. Hao wurde schlecht. In wenigen Sekundenbruchteilen war das Leben seines Vaters ausgehaucht. Er wandte sich ab, fühlte sich irritiert und haltlos. Plötzlich erdrückte ihn die Masse um ihn herum, das Stimmengewirr presste von allen Seiten auf ihn ein, raubte ihm regelrecht den Verstand. Er hielt sich die Ohren zu, etwas schrie in seinem Kopf  oder war er es, der schrie?


  Öffne deine Augen … Alles drehte sich um ihn. Hao kämpfte sich vorwärts, schlug um sich. Mehrmals glaubte er, der Boden würde auf ihn zufliegen, nur damit seine Hände sich wie von selbst irgendwo festkrallten und ihn wieder hochzogen. Körper, Hitze, zu viel. Viel zu viel.


  Als sich die Menge endlich lichtete, begann er zu laufen. Fort, einfach weg. Die vielen Stufen zur Stadt hinab. Mehrmals stürzte er beinahe, jedes Mal packte ihn etwas von hinten und hielt ihn fest. LiFei. Sein Ankh-Nasgath sagte etwas, doch es kümmerte ihn nicht. Nichts war mehr wichtig, nur fort, weg. Panik durchflutete ihn, ohne dass er sie benennen konnte. Hao lief weiter, seine Beine trugen ihn vorwärts, immer weiter, egal wohin. Seine Umgebung war für ihn nichts weiter als tanzende Schemen.


  Irgendwann flatterte LiFei entschieden vor ihn und rammte ihn mit vollem Körpereinsatz. Hao strauchelte und fiel. Zu seiner Überraschung landete er auf weichem Moosboden. Lange, schlanke Bambusbäume ragten um ihn herum in die Höhe. Mit einem Mal war seine Wahrnehmung wieder klar, er atmete die frische Luft und genoss die lediglich durch Vogelzwitschern durchbrochene Stille.


  »Endlich bleibst du stehen!« LiFei baute sich vor ihm auf, die Krallen in die Seiten gestemmt. Seine Statur sollte wohl wütend erscheinen, aber Hao entging das besorgte Funkeln in seinen Augen nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich aufrichtig, sein Ankh-Nasgath wäre irgendwo, nur nicht bei ihm. Er wollte alleine sein. Verborgen vor der Welt. Für immer.


  »Warum …?«, stieß er keuchend hervor. »Ich … Ich verstehe mich selbst nicht mehr … Er war ein Verräter, ich sollte ihn hassen … Sollte ihn verurteilen … Ich …«


  »Schhh.« LiFei legte sich eine Kralle vor die Schnauze und deutete auf den Weg, der sich durch den Bambus schlängelte.


  Eine majestätische Raubkatze erschien darauf, ein Wesen mit mächtigen Säbelzähnen und einem buschigen braunen Fell. Die drei Schwänze des Nasgath wogen bei jedem seiner Schritte sanft hin und her.


  Es kam auf Hao zu getrottet und blieb vor ihm stehen. Er betrachtete es atemlos, sah ihm tief in die bernsteinfarbenen Augen, die leicht schimmerten.


  Ishain.


  Der Name kam wie von selbst zu ihm. Ishain, der Ankh-Nasgath seines Vaters.


  Das Wesen streckte seine Schnauze nach ihm aus und berührte ihn sanft. Dann begann es, sich vor seinen Augen aufzulösen und ins Schattenreich zu verschwinden.


  Unbewegt saß Hao da und starrte ins Leere. Nur langsam registrierte er, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Unwirsch wischte er sie fort und zog die Nase hoch. Zu gerne hätte er jetzt Kyu-Sung bei sich gehabt, aber er bezweifelte, dass dieser seine Trauer verstehen würde. Hao machte ihm deswegen keinen Vorwurf, immerhin hatte er im Gegensatz zu dem anderen Kaisergardisten liebende Eltern gehabt. Es war eher traurig, dass Kyu-Sung ihn nicht verstehen konnte.


  Seufzend erhob sich Hao. Er musste sich jetzt zusammennehmen. Die Verwirrung hinunterschlucken, die die Worte seines Vaters in ihm ausgelöst hatten. Bei aller Liebe: Nuraki war ein Verräter gewesen. Hao durfte sich die Worte seines Vaters auf keinen Fall zu Herzen nehmen, sonst geriet er am Ende auch auf Abwege.


  KAPITEL 31


  


  Hao starrte Löcher in die Decke. Es war bereits spät, aber er konnte keinen Schlaf finden. Er fühlte sich noch nicht einmal müde. Um ihn herum atmeten seine Zimmergenossen tief und friedlich. Er wollte ihre Ruhe nicht stören, indem er sich erhob. Außerdem hätte es draußen sowieso nichts zu tun gegeben. Das kräftezehrende Training kam früh genug. So blieb ihm nichts anderes übrig, als still auf seinem Bett zu liegen und die Gedanken treiben zu lassen.


  Die Ereignisse der letzten Wochen waren, gelinde gesagt, turbulent gewesen. Der Verrat seines Vaters war nur die Krönung von allem. Auch wenn er einsah, warum sein Vater getötet werden musste, fühlte er sich seitdem bei den Kaisergardisten nicht mehr wohl. Oder ging das schon länger so? Wann hatte er aufgehört, in freudiger Erwartung auf den Tag aus dem Bett zu springen und beim Training sein Bestes zu geben?


  Die Antwort beschlich ihn, ehe er weiter darüber nachgrübeln musste. Seit Arashi. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Ihr Lächeln, ihre angenehme Stimme, der Moment, in dem ihre Augen brachen. Er hätte sie nicht getötet, auch wenn es seine Pflicht als Kaisergardist gewesen wäre. Er wäre nicht in der Lage gewesen. War er deshalb ein schlechter Gardist? War dieser Weg vielleicht doch nichts für ihn?


  Nein. Das war es nicht. Die Kaisergarde war eine gute Einrichtung. Sie sorgte für Stabilität und für Imperias Sicherheit. Dennoch konnte Hao nicht leugnen, dass ihr derzeitiger Kurs keine gute Zukunft versprach. Im Volk brummte es leise; noch war es nur ein unterschwelliges Brodeln, das man nur bemerkte, wenn man seine Augen nicht davor verschloss. Doch Hao war sich sicher, dass die gelegentlichen Ausbrüche in Form von Attacken der Rebellen noch nichts war im Vergleich zu dem, was ihnen noch bevorstand, wenn sich nichts änderte. Immer mehr würden zu den Yin überlaufen, immer mehr Wege beschreiten und Yin werden. Und so ungern Hao es sich eingestand, er konnte es ihnen momentan nicht verdenken. Daran musste sich etwas ändern. Die Kaisergarde musste wieder zu dem werden, was sie einst gewesen war: der Beschützer des Volkes. Nicht sein Kerkermeister, der Ungehorsam mit Folter und Tod bestrafte.


  Entschlossenheit erfüllte Hao. Von nun an würde er alles daran setzen, wieder für das Bild der ehrenvollen Garde von einst zu kämpfen. Wenn er nur den Grundstein legte, um seine Kameraden zum Umdenken zu bewegen, würden andere ihm folgen und alles wieder besser werden.


  Unruhig wälzte er sich auf die Seite, was mit einem empörten Schnauben vonseiten LiFeis quittiert wurde, denn sein Ankh-Nasgath hatte auf seinem Bauch gelegen. Hao konnte es jetzt nicht mehr erwarten, dass der Weckruf erscholl und er Sailin und Shin von seiner neuen Erkenntnis berichten konnte.


  Ungebetene Erinnerungen schlichen sich in seinen Geist. Öffne deine Augen … Verschließe sie nicht vor der Wahrheit … Er hatte die Worte lange Zeit tief in seinem Inneren eingesperrt behalten, aber nun brachen sie unkontrolliert hervor und überrumpelten ihn. Eigentlich waren sie gar nicht so falsch, objektiv betrachtet. Sicher, sie stammten von einem Verräter, aber die Augen offen zu halten, war ein in allen Lebenslagen wichtiger Aspekt, wenn man die Wahrheit erkennen wollte.


  Hao rieb sich über die Stirn. Was konnte sein Vater damit gemeint haben? Was sollte er sehen? Dass die Kaisergardisten lange schon nicht mehr das waren, was man in Liedern und Legenden von ihnen berichtete? Edel, gutmütig und gerecht? Vermutlich. Aber deshalb würde Hao noch lange keinen Verrat begehen. Aus schlecht und schlecht wurde nicht zwangsläufig wieder gut. Nein, er würde die Gardisten verändern. Ihnen allen die Augen öffnen. Sie wieder für ihre Umwelt und das Volk sensibilisieren.


  Endlich erklang der erlösende Gongschlag. Regung kam in die Betten um Hao herum, als seine Kampfgefährten erwachten und sich unter ihren Decken hervor kämpften.


  Hao stand auf und ging nach draußen, um sich in einem Nebenhof am Brunnen zu waschen und umzuziehen. Er war der erste, nach und nach kamen andere hinzu. Kaum jemand sprach, dafür war es noch zu früh. Hao konnte das nur recht sein. Er band sich die Haare zusammen und ging raus zum großen Exerzierplatz, wo sie sich jeden Morgen vor dem Frühstück zum Appell aufstellten. Dabei hatte jeder seinen festen Platz: Die Ranghöchsten standen vorne und je niedriger man im Rang war, desto weiter hinten befand man sich. Da Hao gerade erst zum richtigen Gardisten ernannt worden war, blieb er recht weit hinten stehen, obwohl ein Großteil des Platzes vor ihm noch leer war. So blieb es normalerweise auch, denn die wenigsten zu Chendong gehörigen Kaisergardisten befanden sich regelmäßig in der Stadt.


  Normalerweise. An diesem Tag jedoch wollte der Strom an Kaisergardisten, die auf den Platz kamen und sich aufstellten, gar nicht abreißen. Die Reihen vor Hao füllten sich in Sekundenschnelle, denn es gab Ärger, wenn man länger als zehn Minuten brauchte, um vom Bett zum Appell zu gelangen.


  Sich die Augen reibend und gähnend trat Sailin neben Hao. »Morgen«, murmelte sie verschlafen. Hao schmunzelte. Selbst die Kaisergarde würde aus seiner Freundin keine Frühaufsteherin machen können.


  LiFei sprang von seinem Platz um Haos Beine herum auf und flatterte hinter Sailin, vermutlich begrüßte er deren Ankh-Nasgath, der für Hao unsichtbar war.


  Shin schlug ihm beim Vorbeigehen freundschaftlich auf die Schulter, er stellte sich seinem höheren Rang entsprechend etwas weiter vorne auf.


  »Haltung annehmen!«, schallte das vertraute Kommando von Meistertruppenausbilderin Miko-Yon über den Platz. Hao versteifte sich, die Füße genau nebeneinander und die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt. Auf einen weiteren Befehl hin verneigten sie sich gleichzeitig.


  »Kaisergardisten! Für was kämpft ihr?«


  »Für Imperia!«, antworteten sie wie aus einem Mund.


  »Für was sterbt ihr?«


  »Für Imperia!«


  »Wem gehört eure Treue?«


  Sie schlugen sich gleichzeitig mit der rechten Faust auf die Brust. »Seiner Heiligkeit, dem Kaiser!«


  Gemeinsam liefen sie drei vorgegebene Formen, dann wurden sie für ihre jeweiligen Aufgaben entlassen. Für Hao bedeutete das Training bei Jin-Pun, gemeinsam mit Sailin und einigen anderen Gardisten seines Jahrgangs.


  Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als ihm eine Frau in den Weg trat.


  »Hao-Yon?«, fragte sie freundlich, aber reserviert. Das verschlungene schwarze Muster auf ihrer weißen Uniform wies sie als Gardistin der vierten Stufe aus; das war die höchste, bevor die Karriere unter gelber oder roter Flagge weiterging.


  Er nickte, seine Irritation verbergend. Ein neuer Auftrag für ihn? Kaum war ihm der Gedanke gekommen, durchzuckte ihn ein Stich der Furcht.


  Nicht noch einmal. Er wollte all das nicht noch einmal durchmachen.


  »Meister Jin-Pun lässt Euch ausrichten, dass Ihr in die östliche Arena kommen sollt.« Sie wies auf den Weg, der am Hauptturm über dem großen Exerzierplatz vorbeiführte und dann aus ihrem Sichtfeld verschwand. Hao hatte ihn noch nie betreten. Kurz erwog er, nachzufragen, was es damit auf sich hatte, verwarf es jedoch. Von ihm als Gardist wurde absoluter Gehorsam gefordert, ohne etwas zu hinterfragen. So verneigte er sich lediglich dankend und machte sich auf den Weg.


  LiFei grummelte missgelaunt, wie immer, wenn sie herum gescheucht wurden. Hao gab ihm einen liebevollen Stups in die Seite, ignorierte ihn aber ansonsten. Er musste aufpassen, dass er sich von LiFeis aufmüpfiger Haltung nicht beeinflussen ließ. Sein Lebensgeist konnte sich das leisten, er war für die anderen Menschen unsichtbar. Er selbst leider nicht.


  Sein Weg führte ihn über den Exerzierplatz und durch einen Torbogen in der Mauer in einen Garten. Kaum war er hindurchgeschritten, war das Gemurmel der Menschen auf dem Platz verschluckt. Die hier herrschende Stille wurde nur durch das Gezwitscher der Vögel und Summen der Bienen in den Blumen am Wegesrand unterbrochen. Ein Bach plätscherte durch das Idyll, darüber führte eine Brücke in ein rundes Gebäude, bei dem es sich um die Arena handeln musste.


  Weit und breit war niemand zu sehen, was Hao verunsicherte. Er folgte dem Kiesweg in das Gebäude, das Tor stand weit offen. Es führte direkt zu einem großen, runden Sandplatz, umgeben von Tribünen. In der Mitte der Arena standen mehrere Personen: Jin-Pun, zwei Gardisten, die Hao nur vom Sehen kannte, und zwischen ihnen ein Mann. Er stach auf den ersten Blick heraus, denn er trug keine Uniform, sondern im Gegenteil abgerissene, dreckige Kleidung. Sein schwarzes Haar war kurzgeschnitten, ein krauser, ungepflegter Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichtes. Seine Hände hielt er auf dem Rücken und Hao drängte sich die Vermutung auf, dass er höchstwahrscheinlich gefesselt war.


  In diesem Moment bemerkte ihn Jin-Pun. »Ah, Hao-Yon. Komm her zu uns, heute wird dir eine besondere Ehre zuteil.«


  Hao blickte von seinem Meister auf den Mann und wieder zurück. Bei dieser Sache beschlich ihn ein ungutes Gefühl, auch wenn er sich noch immer nicht denken konnte, warum er hierher gerufen worden war.


  »Dieser Mann ist ein Erdyin, ein Kind des Berges, und somit eine Bedrohung für Imperia und unseren hart erkämpften Frieden.« Jin-Pun verschränkte die Hände hinterm Rücken und begann, geschäftig vor ihm auf und ab zu gehen. »Wie du weißt, ist es unsere oberste Pflicht als Kaisergardisten, das Volk vor diesen gemeingefährlichen Unruhestiftern zu schützen. Dafür gibt es uns, dafür kämpfen wir. Nun, sag mir, was würdest du mit diesem Mann für sein Verbrechen tun?«


  Für das Verbrechen seiner Existenz?, war Hao versucht zu sagen, konnte die Worte jedoch gerade noch hinunterschlucken. »Was hat er denn genau verbrochen?«


  Jin-Puns Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wie ich bereits sagte, er ist ein Yin der Erde. Was genau er mit seinen teuflischen Fähigkeiten angerichtet hat, ist zweitrangig. Dieser Umstand allein reicht schon, damit er den Tod verdient.«


  In Hao krampfte sich alles zusammen. Sein Blick traf den des Mannes, der ihn ausdruckslos erwiderte. Ausdruckslos, aber keineswegs gebrochen. Obwohl er wusste, dass er zum Tode verurteilt war, zeigte er keine Furcht und keine Resignation. Hao drängte sich die Frage auf, ob er wohl jemals schon etwas Unrechtes getan hatte, oder er wirklich nur hier stand, weil er ein Yin war.


  »Bald wirst du öfter Außeneinsätze bestreiten müssen und dabei auch Yin begegnen«, fuhr Jin-Pun fort. »Wir wollen dich auf die Konfrontation mit ihnen vorbereiten und gleichzeitig deinen Ankh-Nasgath stärken, damit du auch größeren Herausforderungen gewachsen sein wirst.«


  »Ihr wollt, dass ich ihn töte«, sagte Hao. Die Erkenntnis schlang sich um seinen Brustkorb und drückte ihm schier die Luft ab. Töten. Natürlich. Das war seine Aufgabe. Aber er hatte es sich anders vorgestellt. In einem Gemetzel, beim Versuch, jemanden zu retten, seinen Kameraden beizustehen. Nicht in einer Arena als Teil seines Trainings.


  »Ich will, dass du gegen ihn kämpfst und ihn besiegst«, sagte Jin-Pun ausdruckslos. »Ich weiß, dass du es kannst. Du hast deine Fähigkeiten in der Vergangenheit bereits unter Beweis gestellt. Aus dir kann noch viel werden.«


  Der Blick des Yins richtete sich mit neuem Interesse auf ihn, sein Mundwinkel zuckte.


  LiFei erzitterte. »Jetzt will er dich bestimmt aus dem Weg räumen, damit er in seinem kläglichen Restleben zumindest noch etwas erreicht hat.«


  Hao bemerkte, dass von ihm Antwort erwartet wurde, und neigte gefügig das Haupt. Nichts anderes wurde von ihm erwartet, nichts anderes akzeptiert.


  Sein Meister gab den beiden Gardisten ein Handzeichen, woraufhin sie dem Mann seine Fesseln abnahmen. Anschließend zogen sie sich an den Rand der Arena zurück.


  »Du wirst mich nicht enttäuschen«, sagte Jin-Pun mit einem letzten Blick auf Hao, dann folgte er den beiden, um das Geschehen von dort aus zu beobachten.


  Der Yin rieb sich die Handgelenke. Rote Striemen hatten sich in seine Haut gebrannt. »Aus dir kann also noch viel werden«, wiederholte er Jin-Puns Worte.


  »Was hast du verbrochen?«, fragte Hao, ohne seinen Worten Beachtung zu schenken. Wenn er nur wusste, was der Mann getan hatte, würde es ihm leichter fallen. Vielleicht hatte er ein Dorf verwüstet. Unschuldige Menschen getötet. Irgendetwas in diese Richtung.


  »Du hast deinen Herrn gehört.« Der Yin hob seinen Arm, die Handfläche nach unten zeigend, und bewegte die Finger, als hätte er eine Marionette daran baumeln. Der Sand begann, sich in hauchfeinen Fäden vom Boden zu erheben und seine Hand zu umspielen. »Die Erde hat mich mit ihrer Kraft gesegnet. Das ist mein ganzes Verbrechen.«


  Mit einer Mischung aus Faszination und Furcht beobachtete Hao sein Spiel mit dem Sand. »Ihr Yin verursacht nichts als Chaos und Verderben«, sagte er dann, aber seine Worte waren so leer, wie sie sich anfühlten. Tausendmal heruntergebetet und wiederholt. Taten sie das? Waren es nicht ihre Vorfahren gewesen, die Imperia fast in den Untergang gerissen hatten? Und hatten sie nicht alle Fehler und Schwächen?


  Nein. Wir reden hier von Yin. Von Yin. Sie sind bösartig. Sie halten sich für etwas Besseres, weil sie über eine besondere Macht verfügen, und versäumen nicht, sie gegen gewöhnliche Menschen einzusetzen, rief er sich in Erinnerung, klammerte sich verzweifelt daran fest.


  »Und was tut ihr Kaisergardisten?«, raunte der Yin. Im nächsten Moment durchlief seine Finger ein Zucken. Ohne Vorwarnung zersplitterten die Sandfäden in einzelne Nadeln und sausten auf Hao zu. Er hechtete aus der Reichweite und malte ein Siegel-Zeichen in die Luft.


  Ishain.


  Die Raubkatze materialisierte sich aus der Schattenwelt und sprintete sofort auf den Yin zu. Der Mann hob in einer anmutigen Bewegung die Arme vor den Körper. Sand erhob sich vom Boden, formte sich vor ihm zu einem Schild. Ishain sprang gegen den Sand, seine Krallen gruben sich hinein und hinterließen tiefe Striemen, doch er kam nicht hindurch.


  Ohne länger abzuwarten, rannte Hao um den Yin herum, damit er auf dessen ungeschützte Seite kam. Augenblicklich ließ dieser Sand zu einem Steinbrocken verschmelzen und schickte ihn mit einem Aufschrei in Haos Richtung. Dabei zerfiel jedoch sein Sandschild.


  Er kann nicht mehrere Dinge zugleich aufrechterhalten.


  Hao zog zwei Dolche aus verborgenen Seitentaschen und ging damit auf ihn los, während Ishain ihn gleichzeitig von der anderen Seite ansprang. Der Yin tauchte sich darunter hinweg, eine Handvoll Sand aufwerfend. Sie wurden erneut zu Nadeln, doch dieses Mal konnte Hao ihnen nicht mehr entgehen. Ein paar prallten wirkungslos an seiner Rüstung ab, eine weitere streifte sein Gesicht und hinterließ eine brennende Furche auf seiner Wange.


  Dann hatte Ishain den Yin erwischt. Die Raubkatze grub ihre Zähne in seine Schulter, seine Klauen in seine Seiten. Gequält aufschreiend versuchte sich der Mann, ihm zu entwinden, machte es jedoch nur noch schlimmer.


  Hao packte seinen Haarschopf und durchtrennte mit dem Dolch seine Kehle. Gurgelnd ging der Yin zu Boden, die Hände gegen den Hals gepresst. Blut schoss zwischen seinen Fingern hervor. Ishain ließ von ihm ab. Die Glieder des Mannes zuckten, unter ihm färbte sich der Sand rot.


  Dann war es vorbei.


  Hao wich zurück, den Drang unterdrückend, nach draußen zu rennen. Mit einem Mal kam ihm die Luft zu dick vor, unmöglich zu atmen. Mit zitternden Fingern malte er das Siegel-Lösen-Zeichen in die Luft.


  Als hinter ihm ein Klatschen erklang, fuhr er zusammen, sein Herz schmerzhaft fest gegen seine Rippen schlagend.


  »Hervorragend«, sagte Jin-Pun, während er zu ihm geschritten kam. »Ich bin beeindruckt. Gutes Reaktionsvermögen, flink, gnadenlos. Genau so müssen wir gegen die Yin vorgehen.« Er fuhr fort, gelegentlich gestikulierend, doch seine Worte verschwommen zu einem undeutlichen Gemurmel. Hao sah ihn an, unfähig, den Schmerz in seiner Brust abzuschütteln. Etwas Warmes rann ihm über die Wange. Wie in Trance fing er es mit seinen Fingern auf und betrachtete es. Rot. Blut. So viel Blut.


  Aufmunternd nickte Jin-Pun ihm zu und klopfte ihm auf die Schulter. Hao wertete es als Zeichen, dass er entlassen war, verbeugte sich und ging. Raus, nur raus. Erst als vor der Arena das Licht der Sonne auf ihn fiel, konnte er wieder atmen. Kraftlos lehnte er sich gegen die Mauer.


  LiFei flatterte vor ihn. Hao registrierte nur am Rande, dass er ein kleines Stück gewachsen war. »Ich glaube, du hast dir den falschen Beruf ausgewählt«, sagte er schnippisch, doch Sorge funkelte in seinen Drachenaugen.


  »LiFei, sag mir … Bin ich ein Feigling? Bin ich unfähig, die Ideologie der Kaisergarde zu verstehen?« Verzweifelt rieb sich Hao übers Gesicht. Das war es doch, was er schon immer gewollt hatte. Warum dann zweifelte er ständig daran? Warum fühlte es sich so verdammt falsch an, einen Menschen zu töten, dem man nichts anderes vorwerfen konnte als seine bloße Existenz?


  Das konnte doch nicht richtig sein. Der Wahnsinn musste aufhören. Die Kaisergarde musste das Volk beschützen vor Verbrechern, vor Unruhestiftern, nicht vor ihren eigenen Ängsten. Die Yin mochten sich irgendwann einmal falsch verhalten haben, zu irgendeiner Zeit in Imperias langer Geschichte, aber das war jetzt vorbei. Sie alle hatten ein Recht darauf, hier in Frieden zu leben, solange sie sich mühten, diesen Frieden zu wahren. Wenn sich die Geschichte nicht wiederholen sollte, wenn sie sich nicht wieder gegenseitig zerstören wollten, mussten diese Streitigkeiten ihr Ende haben!


  Hao raffte sich wieder auf und schleppte sich aus dem Garten. LiFei plapperte irgendetwas vor sich hin, aber er hörte ihm nicht zu. Er musste mit Menschen reden, denen er vertraute, deren Meinung er schätzte, um zu erfahren, ob er völlig falsch dachte, wo sein Denkfehler lag.


  Die Kaisergardisten waren doch gut. Die Yin böse. Nicht freundlich. Nicht wie Arashi. Keine Menschen. Monster. Sie mussten vernichtet werden. Sie wollten … Sie wollten vernichten.


  Eine Erinnerung stieg in ihm hoch. Feuerrotes Haar, gehetzter Blick in glühenden Augen. Hör zu, Junge, hatte er gesagt, Verzweiflung in der Stimme.


  Jäger oder gejagtes Tier? Wirkte so jemand, der mit dem Entschluss ausgezogen war, zu seiner satanischen Freude ein Dorf zu zerstören?


  Nein. Er war geflohen. Vor seinem Jäger. Vor seinem Mörder.


  Kyu-Sung.


  Die Erkenntnis durchzuckte Hao wie ein Blitzschlag.


  »Nein!« Er sackte auf die Knie, die Hände schmerzhaft fest in den Haaren vergraben. Kyu-Sung. Freundliche Augen. Warmes Lächeln. Sanfte Augen. Seidiges Haar. Lippen auf den Seinen, bebende Körper, zum Zerreißen gespannt vor Lust, harte Muskeln unter weicher Haut spielend.


  Warum hatte er den Yin getötet? Er musste ein Verbrecher sein, sonst hätte Kyu-Sung ihn nicht durchs halbe Reich gejagt. Genau. Er musste irgendetwas Furchtbares begangen haben. Am liebsten wäre Hao sofort aufgesprungen, zu dem Kaisergardisten gelaufen und hätte ihn danach gefragt. Er musste es wissen. Kyu-Sung war kein kaltherziger Mörder, er war ein guter Mann, dem am Frieden Imperias gelegen war. Genau wie den anderen Kaisergardisten.


  »Hao?« Besorgt stupste LiFei ihn an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Es kostete Hao alle Selbstbeherrschung, wieder auf die Beine zu kommen. Fahrig strich er sich übers Haar, doch es war bereits zu zerzaust, um noch etwas retten zu können. Es kümmerte ihn nicht.


  Sailin. Sie wusste immer Rat. Wenn ihm jetzt jemand den Kopf wieder geraderücken konnte, dann war es sie. Hao lief los, über den Exerzierplatz, in die Kaserne, weiter in die Unterkünfte, in die Stadt hinab, die irritierten Blicke ignorierend, die ihn trafen, und fand sie schließlich bei ihrem Lieblingsplatz außerhalb Chendongs. Es war ebenjener kleine Bambushain, den auch er gerne aufsuchte. Sie war gerade ins Formentraining vertieft, sah jedoch auf, als sie ihn kommen sah.


  »Hao! Du siehst ja furchtbar aus, was ist denn passiert?« Besorgt strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn wischte ihm über die Wange.


  Nach Atem ringend brauchte er einen Moment, ehe er antworten konnte. »Lass uns ein Stück spazieren gehen.« Er wies auf den Weg, der sich zwischen den grünen Bambusstauden hindurchschlängelte.


  Sailin nickte, ohne es in Frage zu stellen. Dankbarkeit breitete sich in Hao aus. Was würde er nur ohne sie machen?


  Für geraume Zeit folgten sie dem Weg. Hao genoss die Stille, die Ruhe, das Sonnenlicht, das zwischen den Blättern auf sein Gesicht fiel.


  »Ich habe heute einen Mann getötet«, sagte er schließlich und blieb stehen.


  Sailin wandte sich ihm zu, abwartend.


  Gewaltsam vertrieb Hao die Erinnerung an den blutigen Körper aus seinem Kopf und fuhr fort: »Einen Yin.«


  Seine Gefährtin blinzelte. »Und weiter?«


  Ihre Worte waren nicht verständnislos, aber dicht dran. Hao mühte sich, die aufsteigende Verzweiflung niederzukämpfen. Doch, sie verstand ihn, sie würde ihn verstehen, musste es einfach. Wenigstens sie.


  »Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte er so ruhig es ihm möglich war, konnte jedoch das Beben nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.


  Sailin nickte und schwieg einen Moment lang. »Es spricht für dich, dass es dir schwerfällt, ein Menschenleben zu nehmen. Aber du darfst nicht vergessen, wer sie sind.«


  »Wer?«, fragte er tonlos. »Wer sind sie? Warum müssen wir sie töten, ungeachtet dessen, ob sie tatsächlich etwas verbrochen haben oder nicht?«


  Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Sie haben einen der vier Wege beschritten. Das ist gegen das Gesetz  aus gutem Grund. Niemand darf eine Macht besitzen, die anderen Menschen verwehrt bleibt, und diese dann gegen sie einsetzen.«


  Hao presste die Lippen aufeinander. Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Sie wiederholte dieselben alten Argumente, die jeder Kaisergardist von sich gab, wenn man ihn danach fragte. »Tun wir Gardisten nicht genau dasselbe?«


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Das ist etwas anderes.«


  »So? Und inwiefern?«


  Der Schlag traf ihn so unerwartet, dass Hao einen Moment brauchte, bis er sich wieder gefangen hatte und seinen Kopf wieder nach vorne richten konnte. Seine Wange schmerzte, wo ihr Handrücken ihn getroffen hatte.


  Sailin starrte ihn mindestens ebenso ungläubig an wie er sie. »Spinnst du?«, fragte sie schließlich atemlos. »Hat dir irgendeiner dieser … dieser Volksverhetzer den Verstand vernebelt? Bist du nicht ebenso stolz darauf, Imperia als Gardist zu dienen, wie ich es bin? Warum wagst du es, so etwas auszusprechen? So etwas auch nur zu denken? Wir sind nicht wie die Yin! Wir kämpfen für das Gute, für den Frieden, und sie versuchen, all das, was wir aufgebaut haben, was unsere Vorväter aufgebaut haben, zu zerstören. Und dann … Dann fragst du, was uns unterscheidet? Siehst du es denn nicht?«


  »Erinnerst du dich an Arashi?«, fragte Hao leise.


  »Arashi.« Sie nickte, als hätte er damit irgendetwas bestätigt, das sie insgeheim vermutet hatte. Zu seiner Überraschung registrierte er, dass in ihren Augen Tränen schwammen.


  Er hatte sie noch nie weinen sehen.


  »Natürlich. Arashi. Sie hat den Samen für diese giftigen Gedanken in dein Herz gesät. Nicht umsonst kämpfen normalerweise nur erfahrene Kaisergardisten gegen die Elemente selbst.«


  Hao stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Hörst du dich eigentlich reden? Die Elemente! Siehst du das?« Er deutete zu den Blättern empor, die sich sanft im Wind wogen. »Hörst du das Plätschern des Flusses? Spürst du den Erdboden unter dir? Die Elemente sind Teil dieser Welt, so wie wir Menschen es sind. Sie zu bekämpfen ist Wahnsinn!«


  »Das ist etwas anderes!« Energisch den Kopf schüttelnd wich Sailin vor ihm zurück. »Weißt du was? Komm wieder zu Sinnen, dann können wir weiterreden!« Sie wirbelte herum und wollte gerade schnellen Schrittes davon gehen, hielt jedoch noch einmal inne. »Weißt du, was die Leute von dir sagen, Hao?«


  Fast hätte er verneint, dann fiel ihm ein, worauf sie wahrscheinlich anspielte, und er verzog das Gesicht. »Dass ich der Sohn eines Verräters bin«, sagte er leise.


  Sailin nickte, ohne sich zu ihm umzuwenden. »Ich habe dich immer für meinen Freund gehalten. Ich habe dich immer gegen sie verteidigt. Verdammt, ich habe schon einmal einen Kerl zusammengeschlagen, der nicht aufgehört hat, gegen dich zu hetzen.« Sie atmete tief ein. »Bitte. Bitte enttäusch mich nicht. Bitte begeh nicht dieselben Fehler wie dein Vater. Ich weiß nicht, woher die Gedanken kommen, die du hast, aber sie sind böse und sie sind falsch. Rede mit jemandem darüber. Lass sie dir austreiben.« Hilflos warf sie die Arme in die Luft. »Verdammt, mach einfach irgendetwas! Aber … Aber hör auf so zu denken! Zwinge mich nicht, dich auch noch zu hassen.«


  Mit diesen Worten lief sie endgültig davon und ließ einen erstarrten Hao zurück.


  Zwinge mich nicht, dich auch noch zu hassen.


  »Es gibt doch nicht nur das eine oder das andere«, riss LiFeis Stimme ihn schließlich aus seiner Starre. »Das weißt du doch.«


  »Was meinst du?«, fragte Hao ihn müde. Nicht, weil er wirklich an den Ausführungen seines Ankh-Nasgath interessiert war, sondern weil er sich jetzt vollends verloren fühlte und über jede Anregung freute, und sei sie noch so unbrauchbar. Vielleicht würden ihn LiFeis Worte ja in die richtige Richtung weisen, in dem Gewirr aus Wegen, in dem er sich verloren hatte.


  Aufgeregt über seinen Einfall flatterte der Drache mit den Flügeln. »Etwas kann doch nicht nur entweder gut oder böse sein. Die Kaisergarde ist dafür da, den Frieden zu wahren, aber zu engstirnig geworden und hat sich zu leichtfertig ein Feindbild geschaffen. Bei den Yin ist es anders herum bestimmt genauso. Aber nur, weil du ein Gardist bist, heißt es ja nicht, dass du damit einverstanden sein musst. Du könntest etwas dagegen unternehmen, ihnen ganz vorsichtig wieder die Augen zu öffnen. Nicht alle Yin sind böse, wir können friedlich nebeneinander leben und so weiter. Na? Na?« Wie ein Hund mit dem Schwanz wedelnd sah LiFei ihn an. Verblüfft erwiderte Hao seinen Blick und fing dann an zu lachen. Genau das hatte er doch vor kurzem auch gedacht, aber wieder aus den Augen verloren. Manchmal war sein Ankh-Nasgath wirklich unersetzbar. Zumindest manchmal.


  »Heee!« Beleidigt blies LiFei seine Backen auf. »Lach mich nicht aus!«


  Hao fiel seinem Ankh-Nasgath um den Hals. »Du bist der Beste, weißt du das?«


  Sein Lebensgeist blinzelte irritiert, dann richtete er sich stolz auf. »Natürlich bin ich das! Wer denn sonst?«


  Mit neuer Entschlossenheit beseelt, machte sich Hao auf den Weg zurück in die Stadt. Genau das würde er jetzt angehen, ungeachtet dessen, was andere von ihm dachten.


  KAPITEL 32


  


  »Herr.« Die Stimme einer Frau, ein einsames Wort in einer großen Halle.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand aus unseren eigenen Reihen versucht, für die Yin zu sprechen.« Fackelschein, der sich in blauen Augen spiegelte. Kalten Augen. Berechnend.


  »So ist es, Herr. Es ist der Sohn des Verräters Nuraki. Sein Name ist Hao-Yon. Er versucht, das Bewusstsein darüber zu wecken, dass die Yin nicht alle böse sind.«


  »Hao-Yon.«


  »Ebenjener, Herr.«


  »Er hat einen mächtigen Bürgen.« Ein Lächeln. »Kyu-Sung. Der Kaiser hat seine Hand für ihn ins Feuer gelegt. Nun soll es ihn verbrennen.«


  »Herr?«


  »Beseitige den Jungen. Er hat hier lange genug für Unruhe gesorgt. Ich kümmere mich um Kyu-Sung … und um den Kaiser.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Herr.«


  Er wandte sich von seiner treuen Ergebenen ab und strich sich übers Kinn. Nun wurden also die letzten Züge gespielt, bis sich das Spiel entscheiden würde. Und gerade war ihm ein wertvoller Triumph in die Hände gelangt.


  Hao-Yon. Er hätte niemals geglaubt, dass ihm dieser lästige Junge einmal dabei helfen würde, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Er hatte Kyu-Sung das Herz geraubt, ihn schwach und verletzlich gemacht. Ihn dazu gebracht, aus blinder Liebe für ihn zu bürgen, obwohl Verräterblut durch seine Adern floss.


  Dafür würde er nun bezahlen.


  KAPITEL 33


  


  Hao konnte nicht atmen. Es fühlte sich an, als würde ein Amboss auf seinen Rippen stehen und sie unter sich zerquetschen. Hilflos nach Luft schnappend griff er sich an die Brust, nur um sogleich innezuhalten.


  Er lebte. Es musste einfach so sein, denn wenn dies der Tod war, war es ein verdammt jämmerlicher Tod.


  Warme Finger legten sich über die seinen. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, auch wenn seine Lider unnatürlich schwer waren. Verschwommen sah er ein von einer braunen Haarmähne umhülltes Gesicht. Es gehörte zu der Frau, die neben ihm saß. Sich den Kopf darüber zerbrechend, wo er sie schon einmal gesehen haben könnte, zog Hao die Stirn kraus, kam aber zu keinem Entschluss. Es mochte daran liegen, dass seine Gedanken zäher als Honig durch seinen Kopf sickerten, doch wenn er sich nicht täuschte, hatte er sie noch nie gesehen. Sie trug auch keine Kaisergardistenuniform, sondern lediglich schlichte Leinenkleidung bestehend aus einem Hemd und einer Hose. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Um den Hals trug sie ein Lederband mit einem bronzefarbenen Amulett, das einen unförmigen Klumpen umschlungen von Efeuranken zeigte.


  »Du bist aufgewacht.«


  Hao versuchte sich aufzurappeln, was sofort mit einem stechenden Schmerz in seinem Brustkorb quittiert wurde. Stöhnend ließ er sich aufs Kissen zurücksinken.


  »Das würde ich an deiner Stelle lassen. Bleib liegen, ruh dich aus.«


  »Wo bin ich hier? Was ist passiert? Wo ist LiFei?« Angst stieg in ihm hoch, hektisch sah er sich um, bis er seinen Ankh-Nasgath einen Schritt vom Bett entfernt zusammengerollt auf dem Boden liegen sah. Er schlief, ein Zeichen dafür, dass er Kraft regenerieren musste.


  Zum ersten Mal nahm Hao das Zimmer wahr, in dem er sich befand. Es war fensterlos und düster, die einzigen Lichtquellen rührten von einer Öllampe neben seinem Bett und von einem Kohlebecken auf der anderen Seite des Raumes her. Der Boden bestand aus festgetretener Erde, die Wände aus Lehmziegeln.


  »Wo wir sind, darf ich dir nicht sagen«, erwiderte die Frau nach kurzem Zögern. »Du bist knapp einem Anschlag auf dein Leben entronnen. Ausgeführt von den Kaisergardisten.«


  Perplex starrte Hao sie für einen Augenblick an. Wie von selbst bewegte sich sein Kopf von einer Seite zur anderen, ein ungläubiges Kopfschütteln. Die Kaisergardisten? Einen Anschlag? Auf ihn? Das war völlig unmöglich! Er versuchte, sich zu erinnern, konnte es jedoch nicht. Er war auf dem Heimweg gewesen, im Sternenlicht, versunken in Gedanken … Mehr wusste er nicht mehr.


  »Warum sollten sie das tun? Ich bin einer von ihnen.«


  »Du hast versucht, ihr System umzukrempeln. Etwas zu ändern. Sie zum Umdenken zu bewegen. Zum Andersdenken. Und das auf eine Art und Weise, die dem Prinzip der Kaisergardisten entgegen läuft.«


  »Ich habe nur versucht, sie zu verbessern«, stotterte Hao fassungslos. Noch immer war er nicht in der Lage, das Geschehene wirklich zu begreifen. Plötzlich lag er hier bei einer Fremden an einem unbekannten Ort und sie erzählte ihm, der Anschlag wäre von Kaisergardisten verübt worden? Er war doch kein Rebell!


  Die Frau lächelte traurig. »Die Kaisergardisten wollen aber keine Verbesserung. Sie glauben, sie nicht zu brauchen. Für sie hat sich ihr System bewährt: Sie verfügen über unbegrenzte Macht. Imperia gehört ihnen. Die Menschen hier gehören ihnen und sind ganz ihrem Gutdünken ausgeliefert. Warum sollten sie etwas an diesem Zustand ändern wollen?«


  »Den Menschen geht es schlecht. Natürlich müssen sie etwas daran ändern, dafür sind sie doch da, oder?«, fragte Hao aufgebracht. Ein dumpfer Schmerz begann gegen seinen Schädel zu pochen, er massierte sich die Schläfen. Was geschah hier nur? Oder vielmehr: Was war hier geschehen? Ihm schwindelte.


  »Du irrst.« Mit einem Mal war die Stimme der Fremden kalt. »Dafür waren sie nie da. Es ging ihnen immer nur um Macht.«


  »Ich … Ich muss hier heraus. Wo ist … Kyu-Sung?«


  Ein harter Zug schlich sich um die Mundwinkel der Frau, wurde jedoch sogleich wieder weich, als sie ihn besorgt musterte. »Ich würde dir gerne mehr Ruhe gönnen, aber ich fürchte, die Zeit haben wir nicht. Wir haben dich lange beobachtet, Hao. Dein Vater hat nie gewollt, dass du in die Sache hineingezogen wirst, aber das ist jetzt nicht mehr zu vermeiden. Nuraki wollte auch nie, dass du Kaisergardist wirst, und hat alles Erdenkliche getan, um es zu verhindern. Wie du es trotzdem geschafft hast, ist uns ein Rätsel. Aber es trifft sich gut, denn nach seiner Hinrichtung brauchen wir deine Hilfe.«


  Hao konnte ihr nicht mehr folgen. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken durcheinander. Sein Vater. »Mein Vater … hat verhindert …?« Natürlich. Das verschwundene Einladungsschreiben. War sein Vater nicht genau zu dem Zeitpunkt, zu dem die Jugendlichen normalerweise den Brief bekamen, das letzte Mal bei ihnen zu Besuch gewesen? Er hatte Hao auf später vertröstet, als das Schreiben einfach nicht kommen wollte. In dieser Zeit hätte er es durchaus verschwinden lassen können. Aber warum sollte er das tun? Er war doch selbst ein Kaisergardist!


  Und ein Verräter.


  Langsam setzten sich die verstreuten Teile in Haos Kopf zu einem Bild zusammen. Was er da zu sehen bekam, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er sträubte sich dagegen, es zu vollenden, doch mit einem Mal waren seine Gedanken viel zu klar.


  Nuraki-Mao hatte gemeinsame Sache mit den Rebellen gemacht. Er wollte verhindern, dass Hao ein Gardist wurde. Seine entsetzte Reaktion … In seine Fußstapfen treten … Das Symbol um den Hals der Frau …


  »Du bist eine Yin«, hauchte er atemlos. »Du bist eine Rebellin. Ich bin … Ihr habt den Anschlag auf mich verübt, damit ihr mich hierher schleppen und mir Unsinn über die Kaisergardisten erzählen könnt, damit ich wie mein Vater zu euch überlaufe. Habt ihr mit ihm dasselbe Spiel gespielt? Ist er auf euren miesen kleinen Trick hereingefallen und deshalb als Verräter hingerichtet worden?« Hao wollte sich erneut aufrappeln, die Wut brodelte tief in seinem Körper. Doch seine Arme waren noch zu schwach.


  Die Frau schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck war viel zu mitleidig. Ein Stich durchzuckte Hao, doch er drängte ihn mit aller Macht zurück. Seine Theorie wollte nicht ganz in dieses Bild passen, aber er zwang es mit aller Macht hinein. So musste es gewesen sein. So und nicht anders. Die Kaisergardisten waren gut, sie würden ihn niemals verraten und erst recht nicht töten lassen, weil er sie verbessern wollte.


  »Das stimmt nicht«, sagte die Fremde leise. »Und das weißt du.«


  »Warum sollte ich euch glauben?« Haos Stimme wurde zunehmend lauter, so wie auch die Verzweiflung in seinem Inneren anschwoll. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Sicher, seine Theorie war nicht abwegig, aber es waren Kleinigkeiten, die ihn daran zweifeln ließen. Der Blick seines Vaters auf dem Exerzierplatz, als er erkannte, wer vor ihm stand. Die ärmlichen Verhältnisse, in denen das gemeine Volk lebte. Die Brutalität, mit der die Kaisergardisten gegen alles vorgingen, das sich ihrer Ideologie verwehrte. Folter, Mord und Hinrichtungen waren an der Tagesordnung. Als einfacher Gardist sah man davon nicht viel, aber Hao war sich sicher, dass es unter der Oberfläche noch weit mehr gab. Bei seiner Zeit unter den Windtänzern hatte er zu viele Menschen kennengelernt, die Angehörige durch die Kaisergardisten verloren hatten. Teilweise, weil es Yin waren, manchmal, weil sie mit den Yin sympathisierten, und in anderen Fällen gab es nicht einmal einen ersichtlichen Grund. Haos Bestreben, etwas daran zu ändern, hatte dazu geführt, dass man ihn töten wollte.


  Fragte sich nur, ob die Rebellen oder die Gardisten dahinter steckten. Aber welchen Grund sollten die Rebellen haben, ausgerechnet jemanden zu ermorden, der wie sie etwas an der Situation ändern wollte?


  Und die Gardisten … Kyu-Sung hatte ihn gewarnt, damals schon, als sein Vater als Verräter enttarnt worden war. Sailin hatte ihn ebenfalls gewarnt, deutlicher noch, und mit der Konsequenz, nicht mehr mit ihm zu sprechen, bis er in ihren Augen wieder zu Sinnen gekommen war. Shin hatte sich von ihm abgewandt. Wenn seine Freunde schon so reagierten, wie sah dann die Reaktion seiner kaltherzigen Vorgesetzten aus?


  Ein Anschlag. Es würde zu ihnen passen. Ein Wunder nur, dass sie ihn nicht unter irgendeinem Vorwand festgenommen hatten und ihn nach einem Scheinprozess hinrichten ließen. Aber vermutlich konnten sie es jetzt so auslegen, dass die Rebellen ihm etwas angetan hatten, und diese dem gemeinen Volk als schreckliche Verbrecher vorführen. Oder aber sie hatten Angst, dass Kyu-Sung im Falle eines Prozesses auf seiner Seite stehen und eine Verurteilung verhindern würde.


  So oder so, es war geschehen. Seine eigenen Leute wollten ihn aus dem Weg räumen, weil er ein Andersdenkender war. Hao schloss die Augen. Alles, wovon er immer geträumt hatte. Kaisergardist. Es war alles eine riesengroße Lüge. Imperia zerfiel, doch die Gardisten behielten weiterhin ihre eisigen Klauen um die Bruchstücke geschlossen, bereit, alles Leben in diesem Land mit sich in den Abgrund zu reißen.


  »Was …«, krächzte Hao, »was soll ich jetzt tun?« Die Hilflosigkeit fraß ihn auf. Wenn nur Kyu-Sung da wäre … Auf welche Seite würde er sich schlagen? Er musste doch sehen, was hier alles falsch lief. Wenigstens er durfte seine Augen nicht vor der Realität verschließen.


  »Schließ dich uns an, Hao«, sagte die Frau. »Erschaff mit uns eine bessere Welt. Eine Welt ohne die Willkür und die Brutalität der Gardisten. Eine Welt des Friedens, in der alle nebeneinander leben können, ob sie nun mit dem Schattenreich verbunden sind oder einen der vier Wege beschritten haben. Davon träumen wir. Dafür kämpfen wir. Schließ dich …«


  Die Tür wurde aufgerissen und ein Mann stürzte herein. Sein roter Haarschopf war zerzaust und ungebändigt, seine Augen bohrten sich zwei glühenden Kohlestücken gleich in Haos. Der Mann trug ein ärmelloses graues Gewand, das seine muskulösen Oberarme entblößte. Auf schreckliche Weise fühlte sich Hao ein paar Monate zurückversetzt zu dem Zeitpunkt, als im Wald plötzlich der Ascheyin vor ihm stand. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern war unverkennbar, nur trug dieser hier seine Haare kürzer und wirkte jünger. Außerdem zierte ein verschlungenes rotes Muster seine rechte Gesichtshälfte.


  »Hioka!«, zischte er mit hassverzehrten Zügen. »Was tust du da?«


  Die Frau namens Hioka blickte ruhig zu ihm auf. »Das ist Nurakis Sohn. Wir haben ihn vor den Gardisten gerettet. Er ist ein Ausgestoßener wie wir. Er hat ein Recht dazu.«


  »Er ist ein Gardist! Er hat überhaupt keine Rechte«, spie der Yin aus. Wutschnaubend trat er zu Haos Bett. Für einen Moment fürchtete dieser, gleich unter einem sengenden Feuerschwall verbrannt zu werden, doch der Mann beließ es dabei, ihn glühend anzustarren. »Raus.«


  »Maru …«, sagte Hioka, doch der Ascheyin schüttelte den Kopf.


  »Raus«, zischte er, schärfer dieses Mal.


  »Hey!« Hioka sprang auf und baute sich vor ihm auf. Sie war deutlich weniger eindrucksvoll als er, immerhin war sie einen Kopf kleiner und schien im Gegensatz zu ihm nicht regelrecht in Flammen zu stehen. Aber ihr Blick genügte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Die Gardisten haben zu viele von uns getötet, als dass ich auch nur einem von ihnen …«, setzte der Ascheyin an, doch Hioka brachte ihn mit einer entschiedenen Handbewegung zum Schweigen.


  »Willst du wie sie werden, Maru? Willst du andere nur aufgrund dessen, was sie waren oder zu wem sie gehörten, verurteilen? Nicht alle Kaisergardisten sind böse, so wie auch nicht alle Yin gut sind.« Ihre Züge wurden weicher. »Ich weiß, dass dich der Verlust deines Bruders und all der anderen hart getroffen hat, aber das ist noch lange kein Grund, so zu werden wie das, was wir bekämpfen.«


  Bruder. Hao schluckte. Also war es tatsächlich so. Der wild gewordene Yin bei seinem Dorf musste der Bruder dieses Mannes gewesen sein. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  Die Augen des Yin  Maru, wie Hao nun wusste  verengten sich noch weiter, sein Mund klappte auf und wieder zu. Hioka nutzte die Gelegenheit, um hinzuzufügen: »Es gibt nur einen, der für die Ermordung deiner Liebsten zur Rechenschaft gezogen werden muss: Kyu-Sung.«


  In Hao krampfte sich etwas zusammen. Dass Kyu-Sung den Ascheyin damals umgebracht hatte, hatte er geahnt. Von den anderen wusste er nichts, vermutlich weitere Yin oder deren Anhänger. Kyu-Sung hatte viele Menschen getötet, auch schon vor Haos Augen, von daher konnte es durchaus möglich sein, dass er auch diese auf dem Gewissen hatte. Obwohl sich Hao dieses Umstands bewusst war, schmerzte es ihn, Maru nun so getroffen zu sehen. Der Ascheyin starrte Hioka an, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen.


  Schließlich wandte er sich ab. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er kalt.


  »Doch. Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder geliebt hast.«


  Im Gehen krümmte sich Maru zusammen, als würden ihre Worte ihm körperliche Schmerzen bereiten. Kurz stützte er sich am Türrahmen ab, dann trat er hindurch.


  »Wir entscheiden später über ihn«, sagte er noch, dann war er verschwunden.


  Hao konnte seinen Blick nicht von der Tür nehmen, hinter der dieser Maru verschwunden war. Der Yin hatte durch Kyu-Sung einen geliebten Menschen verloren. Natürlich war Hao bewusst, dass jeder Tote von anderen schmerzlich vermisst wurde, aber das war nichts, worüber man im Kampf nachdachte. Es jetzt so eindrucksvoll vorgeführt zu bekommen, ließ Haos Herz schwerer werden. Was würde er an der Stelle des Yin tun? Wäre er nicht ebenso auf Rache aus?


  »Was schaust du so betreten?« Hioka wandte sich mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck wieder ihm zu. »Nie darüber nachgedacht, dass die Yin, die ihr tötet, auch Familie haben? Geliebt werden?«


  »Ich wünschte …«, setzte Hao heiser an. Seine Stimme versagte. »Ich wünschte, das alles wäre nicht notwendig. Wir sind doch … ein Volk. Wir alle gehören zu Imperia. Warum können wir nicht friedlich nebeneinander leben?«


  Vielsagend hob Hioka die Augenbrauen. »An wem liegt es wohl, dass das nicht möglich ist? Wir verfolgen keine Kaisergardisten, foltern und ermorden sie. Wir unterdrücken nicht das gemeine Volk und pressen ihnen fast alles ab, was sie haben, um uns in unverdientem Wohlstand zu suhlen.«


  »Das war in der Vergangenheit nicht immer so«, sagte Hao und spielte damit auf die Regentschaft der Yin vor vielen Jahrzehnten an, als die Beherrscher der Elemente ohne Rücksicht auf die Normalsterblichen ihre Kämpfe austrugen und die Welt ins Chaos zu stürzen drohten.


  »Nein. Wir alle haben Fehler gemacht. Und deshalb müssen wir uns zusammensetzen und gemeinsam eine neue Welt erschaffen. Eine Welt, in der wir alle einen Platz haben. Dafür kämpfen wir, Hao. Deine Kaisergardisten hingegen kämpfen dafür, dass ihre Vormacht erhalten bleibt und sie Imperia weiterhin aussaugen können wie Parasiten. Auf wessen Seite wirst du dich also schlagen?« Hioka faltete die Hände. »Wobei die Frage wohl eher ist: Hast du überhaupt eine Wahl? Du hast am eigenen Leib erlebt, wie willkommen du noch bei den Gardisten bist. Töten wollen sie dich. Es mag welche geben, die dir noch wohlgesonnen sind, aber wie lange werden sie dich schützen können? Tage? Wochen? Wenn du zurückkehrst, gebe ich dir keine zwei Monate.«


  Hao senkte den Kopf. Ihre Worte waren viel zu wahr, um ihm zu gefallen. Wer stand jetzt noch zu ihm? Kyu-Sung. Und der hatte genug Feinde in den Reihen der Kaisergardisten, nicht zuletzt die Kaisergemahlin höchstselbst. Haos eigene Freunde hatten sich von ihm abgewandt, würden ihm keine Hilfe sein. Sailin, Shin … So sehr ihn die Erkenntnis schmerzte, doch sie würden ihm nicht helfen, sondern ihn im Fanatismus der Kaisergardisten bestimmt noch selbst ans Messer liefern. Dennoch regte sich immer noch ein leiser Widerstand in ihm, der Teil seiner Selbst, der den Kaisergardisten treu war und es abscheulich fand, zum Verräter zu werden. Auf der anderen Seite, was würde er verraten? Die Kaisergardisten waren geschaffen worden, um die Welt zu verbessern, stattdessen hatten sie sie ins nächste Unheil gestürzt. Wollte er wie die anderen krampfhaft daran festhalten und die Augen davor verschließen, wie schlecht sie für Imperia waren? Das, was momentan passierte, konnte nicht im Sinne des Ersten Kaisers gewesen sein.


  Ja, Hao kannte die Antwort auf die Frage, welcher Weg der richtige war. Für was er kämpfen wollte. Aber da war noch etwas, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. Kyu-Sung. Würde er einsehen, dass die Kaisergarde falsch war? Würde er sie hinter sich lassen und für ein besseres Imperia kämpfen? Würde Maru ihn nach allem überhaupt in ihren Reihen akzeptieren?


  »Ich werde mich euch unter einer Bedingung anschließen«, sagte er langsam. »Ich möchte mit jemandem sprechen. Einem Kaisergardisten. Ich will versuchen, ihn von unserer Sache zu überzeugen. Gegen ihn zu kämpfen …« Er schüttelte den Kopf. »Das könnte ich nicht. Dafür liebe ich ihn zu sehr.«


  »Kyu-Sung.«


  »Ja.«


  Es sprach für Hioka, dass sie es ihm nicht auszureden versuchte. Sie sah ihn lediglich an und nickte dann knapp. »Warten wir ab, was Maru dazu sagt.«


  KAPITEL 34


  


  Hao straffte die Schultern und trat ein. Das Zimmer war schlicht und fensterlos, auf dem aus festgetretener Erde bestehenden Boden stand lediglich ein Kohlebecken, mehrere Kissen lagen darum herum. Auf einem davon saß der Ascheyin namens Maru und blickte gedankenverloren in die Glut. Die anderen Männer und Frauen hatte Hao noch nie gesehen. Sie trugen ausnahmslos einfache Leinenkleidung und waren von gewöhnlichen Menschen auf der Straße nicht zu unterscheiden.


  »Sie haben keine Ankh-Nasgath«, sagte LiFei leise.


  Also waren es Yin. Haos Bauch verkrampfte unwillkürlich; er mühte sich, tief durchzuatmen und zu entspannen. Ein Raum voller Yin. Auch wenn sie ihm nicht unbedingt feindlich gesonnen schienen, beunruhigte es ihn.


  Wir sind schon zu lange Feinde gewesen.


  Eine klein gewachsene Frau erhob sich. Ihr Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen, Lachfalten zierten ihr Gesicht und ließen sie freundlich wirken.


  »Komm herein, junger Mann«, sagte sie und winkte ihn zu sich. »Nur keine Scheu.«


  Zögerlich folgte Hao der Aufforderung. Hinter ihm kam Hioka herein und schloss die Tür.


  »Setz dich zu uns.« Die Frau wies auf ein Kissen neben sich. »Du bist noch ganz bleich. Aber das wird schon wieder. Es ist viel passiert.«


  »Yuu«, sagte Maru und löste zum ersten Mal den Blick von der Glut. »Das ist kein Kind, sondern ein Kaisergardist.«


  Hao straffte die Schultern. Marus Worte klangen dieses Mal nicht hitzig, aber die bloße Feststellung reichte, um zwischen ihm und den anderen Anwesenden eine schier unüberwindliche Mauer zu errichten. Er war ein Kaisergardist. Ein Feind.


  »Er ist Nurakis Sohn«, gab die Frau namens Yuu zurück.


  Haos Mund wurde trocken. Ja, Nurakis Sohn. Nur kannten diese Männer und Frauen seinen Vater besser als er selbst. Was hatte ihn dazu erwogen, sich den Rebellen anzuschließen? Wie lange gehörte er schon zu ihnen? Warum hatte er sich nie daheim blicken lassen? Warum hatte er seiner Familie gegenüber nie zu seinen Ansichten gestanden? Warum hatte er Hao nicht eingeweiht, sich ihm nicht erklärt? Vielleicht hätte sein Vater ihm damals schon erklären können, was mit der Kaisergarde nicht stimmte. Aber hätte es etwas geändert?


  Hao räusperte sich und nahm endlich zwischen Yuu und Hioka, die sich mittlerweile ebenfalls gesetzt hatte, Platz.


  »Bist du dir sicher, dass das so eine gute Idee ist?«, flüsterte LiFei, obwohl ihn hier sowieso niemand hören konnte. »Die könnten dich einfach so angreifen, noch bevor du überhaupt einen Nasgath beschworen hast.«


  Nein, Hao war sich ganz und gar nicht sicher. Nur in dem Punkt, dass sich etwas ändern musste.


  »Ihr kanntet meinen Vater«, stellte er an Yuu gewandt fest. Er spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen, zog es aber vor, sich an die alte Frau und Hioka zu wenden. Zumindest diese beiden schienen freundlich zu sein.


  Yuu nickte knapp. »Es muss ein Schock für dich gewesen sein, ihn ausgerechnet so zu sehen.«


  Hao konnte gerade noch ein verbittertes Lachen unterdrücken. Das war noch untertrieben. Es hatte seine Welt zerstört. Ihm alles genommen, woran er geglaubt hatte.


  Ihm die Augen geöffnet.


  Nein. Er schüttelte den Kopf. So weit war er noch nicht. Auf seiner Suche nach Wahrheit konnte er sich nicht an den erstbesten Glauben klammern, der ihm über den Weg lief. Auch die Vorstellungen der Rebellen mussten nicht zwingend gut sein, nur weil sie sich der Kaisergarde widersetzten.


  »Warum hat er mir nie von euch erzählt?«, fragte Hao weiter und bemühte sich um eine ruhige Stimme. Es tat weh, es sich einzugestehen: Sein Vater war ein Fremder. Er wollte ihn verstehen, aber es fiel ihm schwer.


  »Was glaubst du, was jetzt mit dir und deiner Familie geschehen wäre, hätte er euch eingeweiht?« Yuu musterte ihn ernst. »Ihr wärt mit ihm hingerichtet worden. So konntet ihr alle guten Gewissens sagen, nichts davon gewusst zu haben und nicht hinter seinen Taten zu stehen. Er wollte euch schützen, denn er wusste, wie gefährlich er lebt.«


  »Warum hat er sich euch dann überhaupt angeschlossen? Darauf konnte er sich nicht verlassen. Die Kaisergardisten hätten uns alleine des Verdachts wegen umbringen können.«


  »Er hat für seine Überzeugung gekämpft.« Dieses Mal war es Maru, der sprach. Seine glühenden Augen bohrten sich geradezu in Hao. »Und seine Überzeugung war, dass in dieser Welt jeder Mensch einen Platz haben sollte, solange er anderen nicht schadet. Und was tut ihr Kaisergardisten?«


  »Ihr Rebellen seid auch nicht ganz unschuldig«, entfuhr es Hao, ehe er es sich besser überlegen konnte. Am liebsten hätte er sich dafür geohrfeigt, vor allem, als er Marus abfälliges Lächeln sah. Er war auf die Provokation hereingefallen und hatte den Graben zwischen sich und den anderen nur noch tiefer gezogen. Wir und ihr.


  »Es ist falsch«, fuhr er fort, ehe jemand anderes etwas sagen konnte. Jetzt hieß es mit dem Kopf durch die Wand. »Es gibt nicht Kaisergarde oder Yin und der jeweils andere muss das Nachsehen haben, muss Verfolgung und Unterdrückung und Tod erleiden. Wir können zusammenleben. Wir können eine Regierung aufbauen mit Vertretern aller Wege, denn im Grunde genommen sind wir Nicht-Yin auch nichts anderes als Menschen, die einen Weg beschreiten: den der Schatten. Wir verbinden uns mit dem Schattenreich, so wie ihr euch mit Elementen verbindet, und der Unterschied ist nicht so groß, wie wir immer denken. Wir müssen zusammenhalten, zusammen dafür kämpfen, eine möglichst friedliche Welt zu erschaffen.«


  Hao bemerkte, dass er ins Reden geriet, und schloss den Mund. Die anderen schwiegen. Angespannt sah er von einem zum anderen. Sie mochten in der Überzahl sein, aber er würde keinen Schritt weit von seiner Ansicht abweichen. Sie alle hatten ihren Platz in der Welt.


  »Du sprichst genau wie dein Vater.«


  Yuus Worte ließen ihn zusammenfahren. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass sie leise, fast gerührt sprach.


  »Hioka hat uns etwas erzählt«, ergriff ein junger Mann zum ersten Mal das Wort. Er hatte himmelblaues Haar und ebenso strahlend blaue Augen. Ein Yin des Wassers, da war sich Hao sicher. Auch wenn er noch nie einen gesehen hatte. »Du willst zurück in den Palast der Kaisergarde, um mit …«, er zögerte, »… Kyu-Sung zu sprechen.«


  Stille. Hao nickte langsam, seine Anspannung nahm wieder zu. Wie würden sie darauf reagieren? Hielten sie ihn nun ebenfalls für einen Verräter?


  Der Wasseryin seufzte leise. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Es ist viel zu gefährlich. Wie du selbst gesehen hast, trachten dir die Gardisten bereits nach dem Leben. Höchstwahrscheinlich weiß selbst Kyu-Sung schon davon und wird versuchen, dich …«


  »Unmöglich!«, entfuhr es Hao. Wild schüttelte er den Kopf. »Das ist völlig ausgeschlossen. Kyu-Sung kennt mich. Wir verstehen uns. Er weiß, wer ich bin. Er wird es verstehen, wenn ich nur mit ihm rede …« Sein letztes Gespräch mit dem anderen Kaisergardisten kam ihm wieder in den Sinn, aber er drängte es beiseite. »Wenn er weiß, dass jemand versucht hat, mich zu töten, wird er verstehen.« Kyu-Sung wollte bestimmt nicht, dass ihm etwas zustieß. Er hatte ihn oft genug gerettet. Er würde wütend werden, würde einsehen, dass die Kaisergarde nicht mehr das war, was sie vielleicht einmal vor langer Zeit dargestellt hatte.


  Der Blick des Wasseryins wurde weich. »Ich verstehe, wie du fühlst, Hao. Aber wir dürfen nichts riskieren. Es ist zu gefährlich und außerdem …«


  »Ich werde dich begleiten.«


  Als Hao realisierte, dass Maru gesprochen hatte, blieb ihm vor Überraschung der Mund offen stehen. Der Ascheyin erwiderte seinen Blick ruhig. War das etwa eine Falle? Das konnte nicht sein Ernst sein. Ausgerechnet er, der vorhin noch vor Wut fast an die Decke gegangen wäre, weil sich ein Kaisergardist unter ihnen befand, wollte ihn zu Kyu-Sung begleiten? Ausgerechnet er, der er einen solchen Hass auf genau diesen Gardisten hatte?


  »Maru, du …«, zischte Hioka, doch er brachte sie mit einer entschiedenen Geste zum Schweigen. Dabei sah er unverwandt Hao an.


  »Ich meine es ernst und ich bin nicht umzustimmen. Nimmst du mein Angebot an? Entweder ich begleite dich, oder du kannst es dir aus dem Kopf schlagen.«


  Sprachlos starrte ihn Hao noch eine Weile an, dann nickte er nicht ohne Argwohn. War das am Ende eine List des Yin? Wollte er ihn alleine in eine dunkle Gasse locken, ihn töten und dann so tun, als wären sie von Gardisten überfallen worden? Oder er lieferte Hao ihnen gleich aus und sparte sich die Arbeit. Aber auf den Fall war Hao vorbereitet. Er würde sich nicht so leicht besiegen lassen. Doch er musste die Chance ergreifen, mit Kyu-Sung sprechen zu können.


  »Gut, dann ist es beschlossene Sache.« Maru klatschte in die Hände. »Morgen vor Sonnenaufgang brechen wir auf.«


  


  Maru ließ sich zurücksinken. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete er, wie Liro die Tür hinter den anderen schloss, jedoch selbst im Raum verblieb. Langsam drehte er sich zu ihm herum und musterte ihn abschätzend.


  »Was hast du vor?«


  »Was meinst du?«, gab Maru träge zurück. Sein verkrampfter Körper entspannte sich und machte wohliger Müdigkeit Platz. Vor dem Gespräch mit dem Gardisten hatte er sich noch gewünscht, ihn zu Asche zu verbrennen, aber dieser Ausgang gefiel ihm noch weitaus besser.


  Kyu-Sungs Liebhaber in seinen Händen. Marus Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Das ideale Werkzeug für seine Rache. Oh, wie er diesen Bastard leiden lassen würde. Alles würde er ihm nehmen. Alles. So wie Kyu-Sung es bei Maru getan hatte.


  »Du weißt genau, was ich meine.« Liro setzte sich vor ihn und legte ihm seine Hände auf die Knie. »Zu Kyu-Sung gehen? Ihn bitten, sich uns anzuschließen? Das ist ein unnötiges Risiko. Er würde sich niemals unserer Sache verschreiben, das weißt du. Warum machst du dem armen Jungen Hoffnungen?«


  Maru knurrte abfällig. »Armer Junge. Wir reden hier von einem Kaisergardisten! Das ist kein armer Junge, was glaubst du, wie viele von uns der schon getötet hat?«


  »Wir reden von einem ehemaligen Kaisergardisten.« Liro seufzte leise. »Wir brauchen ihn. Nach Nurakis Tod …« Er brach ab. Maru konnte ihn verstehen, auch ihn schmerzte der Gedanken daran. Nuraki war für sie alle ein guter Freund gewesen. Jemand, dem man vertrauen konnte. Ein guter Mensch, der sich hinter der Verkleidung eines Kaisergardisten versteckt hatte. Doch mit diesem Hao war es anders. Er war aus Überzeugung zur Garde gegangen, hatte ihre Ideologie geteilt … Tat es im Grunde genommen immer noch. Wie würde er reagieren, wenn sein geliebter Kyu-Sung ihm nicht zu den Rebellen folgte? Maru schnaubte. Die Antwort darauf war offensichtlich. Er würde sie verraten. Dieser Kerl war ein Fähnchen im Wind, selbst für einen Gardisten jämmerlich.


  »Ich werde mit ihm zum Wolkenpalast gehen und ihm seinen Wunsch erfüllen«, sagte Maru bestimmt und erhob sich. »Was willst du mehr?«


  Liro erwiderte seinen Blick ernst. »Ich will, dass du auf dich aufpasst. Und dem Jungen eine Chance gibst. Endlich ein Gardist, der seinen Verstand benutzt, und du stößt ihn von dir. Ihre Macht ist genauso wenig zu unterschätzen wie die von uns Yin. Wir werden gute Verwendung für ihn finden.«


  Maru drehte sich leicht zur Seite. »Warten wir ab, wie er reagiert, wenn sein Geliebter ihm den Kopf wäscht.«


  Zu gut spürte er Liros vorwurfsvollen Blick auf sich ruhen, dann verließ ihn sein Freund endlich. Maru liebte den Wasseryin, aber der Mann war zu warmherzig für diese Welt. Mit Kaisergardisten durfte man keine Gnade haben, sonst rammten sie einem von hinten ihre Tigerklauen in den Rücken.


  KAPITEL 35


  


  Hao verschnürte die Uniform über seiner Rüstung und legte sich seinen Gürtel an. Die Bewegungen kamen ihm mittlerweile fließend von der Hand, er könnte sie im Schlaf ausführen. Der Gedanke daran, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass er sie anzog, war seltsam.


  Seine Hand angelte nach der Brosche mit seinem Namenszeichen darauf, hielt jedoch auf halbem Weg inne.


  Yon. Hao-Yon. Der, der nach seinem Weg sucht. So hatte Sailins Interpretation seines Namens damals gelautet. Wie recht sie doch damit gehabt hatte …


  Was würde sie zu seinem Weg sagen? Und was Kyu-Sung? Würden sie entsetzt sein? Ihn hassen? Ihn töten wollen? Das war es, wie sie dem System nach reagieren mussten. Was er erwarten musste. Doch sein Herz … Sein Herz hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie ihn verstanden. Dass sie die Augen öffneten und sahen, was wirklich um sie herum geschah. Er war froh, die Möglichkeit bekommen zu haben, noch einmal zu sprechen. Aber ausgerechnet von Maru … Was dieser wohl damit bezweckte?


  Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Ich werde langsam paranoid«, murmelte er.


  »Wundert es dich?«, fragte LiFei. »Bei all diesen Spielchen blicke ich langsam nicht mehr durch. Die Kaisergarde will dich auf einmal loswerden, weil du sie wachrütteln willst, dein Vater entpuppt sich als Verräter, du wirst ebenfalls einer …«


  Hao presste die Lippen aufeinander. Das war noch so ein Gedanke, mit dem er sich abfinden musste. Er, ein Verräter. Und das, wo er Verrat verabscheute. Zumindest würde er dazu stehen und es mit Kyu-Sung einem ranghohen Gardisten ins Gesicht sagen. Was dieser dann tat, war seine Sache.


  Die Tür ging auf und jemand streckte seinen Kopf herein. Unter dem dunkelbraunen Kapuzenmantel erkannte Hao erst auf den zweiten Blick, dass es sich um Maru handelte. Von seinem roten Haarschopf sah man nichts mehr, aber das war auch besser so.


  »Bist du soweit?«


  Hao atmete tief durch und nickte dann. »Und du bist sicher, dass du mich in die Rote Festung begleiten willst? Die Gardisten werden dir Fragen stellen, wenn du in so einem Aufzug daherkommst.«


  »Ohne mich würdest du vielleicht leichter reinkommen, aber bestimmt nicht mehr so leicht wieder raus. Vergiss nicht, dass sie es auf dich abgesehen haben.«


  Zweifelnd zog Hao die Stirn kraus. Abgesehen davon, dass er das immer noch nicht so recht glauben konnte, bezweifelte er, dass sie ihn am helllichten Tag angreifen würden. Bestimmt wollte der Yin nur ein Auge auf ihn haben. Aber er behielt seine Zweifel für sich. Sollte ihn Maru doch begleiten, wenn er sich dadurch besser fühlte.


  Sie verließen den Unterschlupf der Rebellen durch eine Tür, die sich in eine schmale Gasse führte. Von dort aus ging es durch ein Labyrinth aus Straßen zum Marktplatz, auf dem wie immer in den Abendstunden reger Betrieb herrschte. Die Leute machten Hao bereitwillig Platz, wenn sie ihn sahen, und neigten die Köpfe.


  »Verbeugt euch, ihr Sklaven«, spottete Maru neben ihm.


  Hao warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was soll das? Sie zeigen ihre Ehrerbietung, das ist nichts Verwerfliches.«


  »Auf wessen Seite stehst du gleich nochmal?«


  »Soll das hier eine Art Prüfung sein?« Hao schnaubte. Das ging ihm zu weit. »Erzähl mir nicht, das gemeine Volk musste sich damals nicht auch vor den Herrschern der Yin verbeugen.«


  »Das durchaus, aber nicht vor den einfachen Yin.«


  »Nein, verbeugen mussten sie sich nicht vor ihnen, nur sich vor ihrer Willkür fürchten.«


  Schon als er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Maru blieb ruckartig stehen. Hao atmete tief ein.


  »Es tut mir leid. Das ist mir rausgerutscht.«


  »Am besten gehst du allein zum Palast zu bleibst dort«, zischte der Rebell. »Geh doch mit deiner Kaisergarde unter! Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


  »Maru. Ich glaube, wir können uns darauf einigen, dass in der Vergangenheit viele Fehler passiert sind.« Er trat näher an den Yin heran und senkte seine Stimme. »Nicht nur von Seiten der Garde, auch wenn diese gegenwärtig das größte Übel ist. Wir müssen aus diesen Fehlern lernen, damit wir sie nicht noch einmal begehen. Deshalb möchte ich für die Rebellen kämpfen. Doch wenn es euer einziges Ziel ist, den verhassten Kaiser mitsamt seinem System zu stürzen und danach eine Regierungsform auszurufen, die ebenfalls nicht funktioniert und zu Leid und Chaos geführt hat, dann bin ich bei euch wirklich fehl am Platz.«


  Aus nächster Nähe sah Maru ihm in die Augen. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. Hao konnte seinen Blick nicht deuten, aber er musste einmal mehr feststellen, dass die geradezu glühenden Iren des Yin wunderschön waren. Loderndes Feuer, sprühende Funken.


  Marus Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Du hast recht. Ich glaube, ein Mann wie du hat uns noch gefehlt.« Er schlug Hao freundschaftlich auf die Schulter. »Gehen wir weiter.«


  Verdattert brauchte Hao eine Weile, bis er den jüngsten Wendungen folgen konnte, dann wandte er sich um und beeilte sich, zu dem Yin aufzuschließen.


  »Was für ein seltsamer Kauz«, kommentierte LiFei schnaubend. »Der weiß auch nicht, was er will, kann das sein?«


  Ich glaube, er weiß ganz genau, was er will. Hao musterte den Rebellen von der Seite. Ich weiß nur noch nicht, was es ist.


  Sie erreichten die Stufen zur Festung der Kaisergarde ohne Zwischenfälle. Die Treppe an sich war auch nicht das Problem, hier standen schon lange keine Gardisten mehr auf jedem Absatz Wache. Oben angekommen nickte Hao den beiden Torwächtern geschäftig zu, während das Herz in seiner Brust aufgeregt pochte. Die Gardisten erwiderten den Gruß, dann blieb ihr Blick an Maru hängen.


  »Halt! Zeig dein Gesicht.«


  Schnell hob Hao die Hände. »Kyu-Sung, Rote Garde Meister Zwölfer Siegel, wünscht diesen Mann zu sehen. Unauffällig. Ich soll ihn zu ihm bringen.«


  Die Wächter tauschten einen argwöhnischen Blick.


  »Nun gut«, sagte einer der beiden. »Aber pass auf, dass er keinen Ärger macht.«


  Hao lächelte milde. »Was soll er zwischen all den Gardisten schon anstellen?«


  Mit verkniffenen Lippen nickte der Mann. Als sie vorbei waren, lachte Maru leise.


  »Sehen so ihre Sicherheitsvorkehrungen aus? Lassen einfach einen schlecht verkleideten Yin unbehelligt in ihr Allerheiligstes vordringen. Kein Wunder, dass sie dem Untergang geweiht sind.«


  Hao konnte nicht verhindern, dass ihn seine Worte persönlich trafen. »Wie kommst du eigentlich immer darauf, sie wären dem Untergang geweiht?«


  Maru warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich kenne unsere Truppen. Dank deinem Vater kenne ich ihre Truppen. Ich weiß, dass Kyu-Sung, der Stärkste in ihren Reihen, den diese Dummköpfe nie zu schätzen wussten, durch den Kampf gegen den Wind viel von seiner Kraft eingebüßt hat.«


  Verständnislos zog Hao die Augenbrauen zusammen. »Ich war dabei. Nachdem er sich von den Strapazen erholt hatte, wirkte er nicht mehr sonderlich angeschlagen.« Bei der Erinnerung an ihrem Ausflug in die heiße Quelle raubte ihm die Sehnsucht nach diesem Mann schier den Atem.


  Er spürte den Blick an seiner Seite, widerstand aber den Drang, ihn zu erwidern. Maru starrte ihn an, als könnte er direkt in seine Gedanken, in seine Erinnerung sehen. Am liebsten hätte Hao irgendetwas zwischen sie gebracht. Wie konnte dieser Yin derart weit zu ihm vordringen?


  »Einer seiner Nasgath wurde vernichtet«, sagte der Rebell. »Du bist hier der Experte mit diesen Siegeln; wie viele mag ihn das wohl gekostet haben?«


  Hao verschlug es die Sprache. »Das … Das habe ich nicht bemerkt. Ich war selbst in einen Kampf verwickelt. Woher …?«


  »Glaubst du immer noch, wir Rebellen wären ein unorganisierter Haufen? Ich habe meine Beziehungen. Ich kenne meinen Feind. Wir sind bereit, ein neues Zeitalter einzuläuten.«


  Hao nickte nur. Es war gut so. Den Schmerz, den Marus Worte in ihm verursachten, schob er darauf, dass er schon zu lange Kaisergardist gewesen war. Dass er zu lange voll Bewunderung zu ihnen aufgesehen hatte. Das Prinzip hinter der Kaisergarde war ein gutes, die Umsetzung jedoch marode und schlecht. Eine Änderung musste her. Ob Marus Weg der richtige war, vermochte Hao jedoch immer noch nicht zu sagen.


  »Geh und sag Kyu-Sung, dass ich mit ihm sprechen muss«, flüsterte Hao LiFei zu. »Im Garten hinter dem Turm. Er soll sich beeilen.«


  Während LiFei davonflog, machte sich Hao mit Maru auf den Weg zur östlichen Arena. Wie er gehofft hatte, war niemand hier. Das Gebäude lag verlassen unterm Sternenlicht da.


  Wortlos sah sich Maru in dem schön angelegten Garten um. Die Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten, bis LiFei schließlich zurückkehrte.


  »Er kommt«, sagte er ungewöhnlich ernst und rollte sich dann angespannt neben Hao zusammen. Auch Hao hatte Mühe, ein angespanntes Zittern zu unterdrücken. So viel hing vom folgenden Gespräch ab. Er wusste, dass es schwer werden würde, Kyu-Sung zu überzeugen, aber er musste ihnen einfach glauben!


  Es dauerte nicht lange, bis der Kaisergardist durch den Torbogen kam und wenige Schritte vor ihnen stehen blieb. Er trug noch seine rote Uniform, hatte also vermutlich noch nicht geschlafen. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber anders als sonst wirkte es eher wie versteinert.


  Ehe irgendjemand die Gelegenheit dazu hatte, etwas zu sagen, schlug Maru seine Kapuze zurück und entblößte seinen flammend roten Haarschopf. Seine Kiefer waren sichtbar angespannt, der Blick vernichtend auf Kyu-Sung gerichtet, seine Hände zu Fäusten geballt, aber zu Haos Erleichterung hielt er sich zurück.


  Kyu-Sungs Blick wanderte von Maru zu Hao und wieder zurück. Man konnte die Erkenntnis in seinen Augen wachsen sehen, dann wurde sie wieder von Ausdruckslosigkeit verschlungen.


  »Ich habe mein Wort für dich gegeben, Hao. Und auf diese Weise verrätst du mich nun? Für einen Yin?« Seine Worte waren bar jeglichen Gefühls, ebenso wie sein Blick. Er hatte sich wieder hinter seinem Wall aus Gefühllosigkeit verschanzt. Verzweiflung drohte Hao zu überkommen. Wenn Kyu-Sung das tat, kam er nicht mehr an ihn heran. Er musste ihn daran erinnern, was er empfand, was er für ihn empfand.


  »Was bedeute ich dir, Kyu-Sung?« Hao trat vor und streckte eine Hand nach ihm aus. Vor ihm zurückweichend entzog sich der Kaisergardist.


  »Alles«, erwiderte dieser, ohne den Blick von ihm zu nehmen oder etwas an seiner Haltung zu ändern.


  Hao war einen Moment lang sprachlos. Alles. Mit vielem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Hoffnung keimte in ihm auf. Alles war viel. Vielleicht war es mehr, als das, was Kyu-Sung mit der Garde verband. »Dann flieh mit mir.«


  Freudlos lachend schüttelte Kyu-Sung den Kopf. »Vor was soll ich fliehen? Meiner Heimat? Meiner Bestimmung? Meinem Leben?«


  Verzweifelt rückte Hao näher. Am liebsten hätte er den Kaisergardisten gepackt und durchgeschüttelt, aber der andere Mann wich weiter vor ihm zurück. »Die Garde wird untergehen, so wie alles Böse untergehen muss. Wenn du hier bleibst, wirst du sterben.«


  »Mir scheint, du hast etwas Grundsätzliches nicht verstanden: Ich bin ein Kaisergardist mit Leib und Seele. Das Schicksal der Kaisergardisten ist auch das meinige. Wenn sie untergehen sollten, werde ich mit ihnen untergehen.«


  Energisch schüttelte Hao den Kopf. »Jeder kann sich seine Bestimmung selbst auswählen. Niemand zwingt dich, ein Kaisergardist zu bleiben und mit ihnen vernichtet zu werden!«


  »Du hast recht. Ich habe meine Bestimmung schon vor langer Zeit gewählt und werde diesem Weg treu bleiben. Es ist mein erwähltes Schicksal. Mein Leib und meine Seele gehören den Kaisergardisten, daran kann niemand etwas ändern.«


  »Nein!« Hao wurde es zu viel. Er stürzte nach vorne und packte Kyu-Sung, damit sich dieser ihm nicht mehr entziehen konnte. Ungeachtet des sich verspannenden Körpers in seinen Armen klammerte er sich an ihn, wollte ihn nicht gehen lassen. Das würde er nicht akzeptieren. Er würde ihn hier nicht zurücklassen. Hao spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen.


  »Was ist mit deinem Herzen?«, fragte er verzweifelt.


  »Mein Herz …« Kyu-Sungs Brustkorb vibrierte, als er sprach. Hao schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in der Halsbeuge des Mannes, den er so sehr liebte. Spürte seine Wärme. Atmete seinen Geruch. Er würde ihn nicht gehen lassen, niemals, nie wieder.


  »Ich habe es verloren«, fuhr der Gardist fort. Noch leiser sagte er: »Ich hoffe, du passt gut darauf auf.«


  Hao schüttelte erneut den Kopf. Das ließ er nicht zu! Und wenn er Kyu-Sung eigenhändig mit sich schleifen musste. Er würde ihn hier nicht zurücklassen. Dafür brauchte er ihn zu sehr. »Wenn du mich liebst, dann komm mit mir.« Seine Stimme klang jämmerlich schwach, aber er konnte nicht mehr.


  Kyu-Sung strich ihm über die Wange. Unendlich zärtlich. So zärtlich, dass es wehtat. »Niemals könnte ich ein anderes Leben wählen als dieses. Davon abgesehen würden mich die … die Menschen dort sowieso nicht an ihrer Seite akzeptieren.« Er gestikulierte vage in Marus Richtung. »Ich bin ein Kaisergardist. Ich bleibe einer und werde das Schicksal teilen, das allen Gardisten widerfahren wird, sei es nun Ruhm oder Untergang.«


  Unwillig schüttelte Hao den Kopf und trat einen Schritt zurück. Das konnte Kyu-Sung doch nicht ernst meinen! Er musste doch erkennen, dass die Kaisergardisten die Menschen unterdrückten und ihnen großes Leid zufügten.


  »Geh jetzt. Sonst erinnere ich mich am Ende noch daran, dass du ein Verräter bist.« Kyu-Sung wandte sich ab.


  In Hao krampfte sich alles zusammen. Ihm war, als würde ein beträchtliches Stück seiner Seele mit dieser Geste aus seinem Körper gerissen werden. Er wollte Kyu-Sung an sich reißen, ihn mit all seiner Kraft festhalten und nie wieder loslassen. Die Verzweiflung zerriss ihn innerlich, er krallte seine Finger in sein Hemd und registrierte nur am Rande, dass der Stoff nachgab und riss. Warum? Warum sah Kyu-Sung nicht ein, dass das System der Garde nicht mehr funktionierte? Warum wollte er bei ihnen bleiben? Er war doch so anders als sie, so gutherzig und liebevoll … Er durfte nicht mit ihnen untergehen! Aber Hao fand keine Worte mehr, um seinen Liebsten davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen. Alles war gesagt, doch geändert hatte es nichts.


  Er heulte auf, sank zu Boden und schlug mit den Fäusten auf den Kies. Tränen der Verzweiflung liefen ihm über die Wangen, während er sich zusammenkauerte und seine Finger so fest in seine Haare krallte, dass es wehtat. Fast wünschte er sich, Kyu-Sung würde seine Worte wahrmachen und ihm seine Tigerklaue ins Fleisch schlagen. Doch es passierte nicht. Als Haos Verzweiflung langsam zu einem dumpfen Schmerz in seinem Herzen abgeklungen war, richtete er seinen Rücken wieder auf. Kyu-Sung stand noch immer wenige Schritte vor ihm und sah ausdruckslos auf ihn hinab.


  »Das Schicksal«, begann der Gardist mit heiserer Stimme und räusperte sich. »Das Schicksal geht manchmal eigenartige Wege. Unsere trennen sich hier. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, werden wir uns als Feinde gegenüberstehen. Einer von uns wird den anderen töten, denn deine Bestimmung ist eine andere als die meine.«


  »Aber warum? Warum soll unsere Bestimmung stärker sein als unsere Liebe? Ich liebe dich, Kyu-Sung! Warum kann ich dich nicht in den Arm nehmen und immer bei dir bleiben?«


  Kyu-Sungs Mundwinkel zuckten. »Meine Bestimmung ist nicht stärker als meine Liebe. Ich liebe dich, Hao.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab. »Ein wirklich eigenartiges Gefühl. So sehr ich mir wünschte, es würde vergehen, es will nicht. Ich muss mich damit abfinden. Mein Herz wird immer dir gehören, so wie mein Leib und meine Seele den Kaisergardisten gehören. Und deshalb wird dich dieser Körper eines Tages töten, auch wenn ich dich lieben werde, bis mein Herz seinen letzten Schlag getan hat.«


  Die Verzweiflung in Hao mengte sich mit Wut. Wie konnte Kyu-Sung so einen ausgemachten Schwachsinn reden? In einem Atemzug sprach er von Liebe, im nächsten von Tod, und tat dabei so, als wäre er ein allmächtiger Richter, der immer auf den rechten Pfaden wandelte.


  »Du willst mich töten?«, zischte er deshalb zurück, ehe er sich beherrschen konnte. Die ganze Trauer und Qual presste durch das Ventil der Wut nach draußen. Die Tränen liefen ihm mittlerweile in Strömen über die Wangen. »Das werden wir sehen. Nicht, wenn ich dich zuerst …« Hao stockte, als er merkte, was er da im Begriff war zu sagen. Er keuchte auf, verschloss das Ventil, das die Liebe zu diesem Mann in Hass verwandeln wollte, mit aller Macht, und krümmte sich vor Schmerz zusammen, als sie ungehindert durch seinen Körper raste. Er wollte etwas tun, etwas unternehmen, irgendetwas drehen, damit sich alles änderte, aber er konnte nicht. Es gab nichts mehr, was er machen konnte.


  Ein Lächeln schlich sich auf Kyu-Sungs Gesicht. »Nicht wenn du mich zuerst getötet hast«, vollendete er Haos unausgesprochenen Satz. »Ich werde diesen Tag herbeisehnen. Und jetzt geh!«


  Hao taumelte zurück, als hätte sein Geliebter ihn geschlagen. Hatte er auch, wenn auch auf eine nicht-physische Weise.


  »Ich liebe dich, Kyu-Sung«, stieß er hervor, ehe er von warmen Armen aufgefangen wurde, die nicht die des Kaisergardisten waren.


  Kyu-Sung erwiderte seinen Blick unverwandt. Einer steinernen Statue gleich stand er nach wie vor in der Mitte des Gartens. Hao wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihn aufhalten würde, dass er irgendetwas unternahm, um ihn am Gehen zu hindern, ihm irgendwie zeigte, was er für ihn empfand. Doch der Moment verstrich und Maru zog ihn mit sanfter Gewalt hinaus auf den Exerzierplatz. Hao war, als hätte sich eine unüberwindbare Mauer zwischen ihm und dem Gardisten erhoben. Verzweifelt klammerte er sich an Maru, der sich die Kapuze wieder überzog, unfähig, noch einen Schritt aus eigener Kraft zu tun.


  


  ***


  


  Auf der anderen Seite der Mauer sackte Kyu-Sung in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


  »Ich liebe dich auch, Hao«, hauchte er die letzten ungehörten Worte, ehe er das tat, was er schon längst hätte tun sollen: Die Gefühle für diesen Mann fortzusperren, fort zu allen anderen, fort mit allem Schmerz und Gift, das sie hinterließen. Wenn sie einmal hervorbrächen, würden sie ihn vernichten.


  KAPITEL 36


  


  Der Rückweg zum Versteck der Rebellen verging für Hao wie im Delirium. Maru trug ihn mehr, als dass er selbst ging, aber für den Moment kümmerte es ihn nicht.


  Mit jedem Schritt reifte die Erkenntnis weiter in ihm heran, wurde mehr und mehr zur Gewissheit. Sie waren nun Feinde. Sie würden einander bekämpfen. Und vielleicht sogar töten.


  Die Vorstellung war für ihn so absurd, dass er beinahe angefangen hätte zu lachen. Hysterie packte ihn mit einer Wucht, die ihm seine Nägel in den Körper neben ihm treiben ließ. Maru stieß ein leises Keuchen aus, schob ihn jedoch nicht von sich, sondern trug ihn weiter. Erst kurz bevor sie das Rebellenversteck erreichten, zerrte er Hao in eine Gasse und stieß ihn dort unsanft gegen eine Wand.


  »Ich lasse dich nicht im Stich, hörst du?« Maru packte sein Kinn und zwang Hao, ihn anzusehen.


  »Im Stich wovor?«, fragte Hao, wollte aggressiv klingen, wollte ihn anschreien, seine Wut an ihm herauslassen, ihn von sich stoßen, doch für all diese Dinge hatte er keine Kraft mehr übrig. Er fühlte sich einfach nur noch leer und ausgebrannt.


  Maru hielt seinen Blick mit dem seinen gefangen, musterte ihn ernst. »Vor dir selbst. Vor deinem Schmerz.« Er kam ihm näher, unterbrach für den Bruchteil einer Sekunde den Blickkontakt, als er hinab sah auf Haos Lippen. »Lass du mich auch nicht im Stich«, hauchte er dann und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  Hao wollte den Kopf beiseite drehen, schaffte es jedoch nicht. Zu eisern war Marus Griff, der ihn an seinem Platz hielt. »Warum tust du das?«, fragte er schwach.


  Maru ließ sich Zeit mit seiner Antwort, betrachtete ihn einfach nur. »Ich will nicht einen weiteren guten Mann an einen Kaisergardisten verlieren«, sagte er dann, doch Hao hatte das Gefühl, dass es nicht die ganze Wahrheit war.


  »Ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Ich liebe ihn«, flüsterte er, Tränen der Verzweiflung stiegen in ihm auf.


  »Du musst es nicht tun. Dieser Kerl überdramatisiert doch nur. Wichtig ist, dass du auf der richtigen Seite kämpfst, alles andere kannst du uns überlassen.«


  »Welche Seite ist die richtige?«, entfuhr es Hao bitter, ehe er die Worte zurückhalten konnte. Er war sich sicher, dass er Marus Antwort darauf kannte. Umso überraschter war er, als aus dem Mund des Yin etwas ganz anderes kam, als er erwartet hatte:


  »Das kannst nur du alleine wissen. Du weißt, wofür wir kämpfen. Du weißt, wofür sie kämpfen. Welcher Weg ist der richtige für dich?« Maru legte den Kopf schief. »Du kennst die Antwort längst. Doch auch Kyu-Sung hat sich entschieden, und dafür müssen wir ihn vernichten.«


  Betroffen ließ Hao den Kopf sinken. Maru zog einen seiner Arme über seine Schulter und brachte ihn so ins Versteck. Ein Yin empfing sie dort, blaues Haar, blaue Augen. Liro, wenn Hao sich recht erinnerte.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte er mitfühlend. »Komm, wir machen dir einen heißen Tee.«


  Verschmitzt lächelnd nickte Maru. »Das wird dir gefallen.«


  »Der Tee?«, fragte Hao schwach.


  »Die Art und Weise, wie wir Yin ihn bei uns zubereiten.« Liro zwinkerte ihm zu und verschwand kurz, während Maru Hao mit sanfter Bestimmtheit in das ihm zugewiesene Zimmer und ins Bett diktierte. Kaum hatte er ihn darauf gesetzt und ihn zugedeckt, kehrte der Wasseryin zurück, eine Schale Wasser in der einen und einen leeren Trinkbecher in der anderen Hand.


  »Dann wollen wir mal.« Er stellte den Becher auf einem Tischchen neben dem Bett ab, kniete sich auf den Boden und stellte die Schale vor sich ab. »Zuerst braucht man natürlich«, er fischte etwas aus seiner Tasche hervor und schnupperte daran, »… feinstes, aromatisches Teegewürz.« Mit einer schwungvollen Bewegung warf er die getrockneten und zermahlenen Blätter empor. Hao hatte kaum Zeit, irritiert zu blinzeln, als schon das Wasser aus seiner Schale emporgeschnellt und die Krümel in sich aufgenommen hatte. Mit einer Drehbewegung seines Fingers ließ Liro es zu seiner Belustigung ein paar Kreise ziehen, frech durchs Zimmer fliegen und schließlich wieder in die Schale zurückkehren. Das ganze, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  »Dann braucht es natürlich ein wenig …«


  Weiter kam er nicht, denn Maru blies auf seinen Finger. Ein Feuerstrahl schoss draus hervor und in die Schüssel. Wasser spritzte, Liro sprang mit einem Aufschrei auf die Beine. »Maru! Du sollst das nicht tun!«


  Maru ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern kniete sich seinerseits neben die Schale und legte seine Hände darum. Das Wasser darin begann gleich darauf zu kochen. Maru zog seine Hände zurück. »Und es kocht. Was willst du mehr?« Frech grinste er zu Liro auf, der nur schicksalsergeben seufzte.


  »Anschließend serviert man den Tee frisch in einem Becher«, fuhr er fort, als wäre nichts geschehen. Ein Teil des nun aromatisierten Wassers löste sich vom Rest und sprang in den bereitgestellten Becher, genau richtig abgemessen.


  Hao kam nicht umhin, zu lächeln. »Praktisch.«


  »Es war eine gute Idee von dir, dass nicht alle Yin abgeschlachtet werden müssen«, stimmte LiFei zu und erntete einen tadelnden Blick. Doch die Grundaussage seiner Worte stimmte. Yin sollte man als Bereicherung für die Gesellschaft sehen, nicht als Gefahr. Zumindest, solange sie ihre Fähigkeiten sinnvoll nutzten, so wie jetzt. Aber galt das nicht für sie alle?


  Hao führte den Becher an seine Lippen, doch schon die Hitze des Tons verbrannte sie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Hand vor dem Mund. »Huh! Der ist wirklich heiß«, nuschelte er.


  Liro lächelte. »Haben wir gleich.« Auf einen Fingerzeig von ihm hin verließ das Gebräu wieder den Becher, tanzte noch ein paar Mal durchs Zimmer und kehrte dann wieder in sein Behältnis zurück. Vorsichtig probierte Hao es noch einmal. Würziges Aroma breitete sich in seinem Mund aus, genau in der richtigen Temperatur. Er seufzte glücklich und entlockte Liro damit ein leises Lachen.


  »So lässt es sich leben, nicht wahr?«


  Die beiden Yin tauschten einen kurzen Blick, dann zwinkerte Liro ihm noch einmal zu, nahm die Schale und verließ damit das Zimmer.


  Für einen Moment lang fürchtete Hao, mit dem deutlich herzlicheren Mann würde die Stimmung im Raum wieder ein ganzes Stück weit kälter werden, doch zu seiner Überraschung war dem nicht so. Mit Maru allein zu sein, verursachte in ihm kein Unbehagen mehr. Im Gegenteil, er fürchtete sich vor dem Moment, in dem ihn der andere Yin ebenfalls allein ließ, allein mit seinen Erinnerungen und Zweifeln. Mit schwitzigen Händen klammerte sich Hao am warmen Becher fest, kämpfte gegen die kalte Verzweiflung, die in ihm aufzusteigen drohte. Was Kyu-Sung wohl gerade machte? Ob es ihm genauso schlecht ging wie ihm? Musste er auch um seine Fassung ringen, fühlte er sich ebenso schwach und mickrig wie …


  Eine Berührung an seiner Wange ließ ihn aufschrecken. Am Rande registrierte er, dass er angefangen hatte zu zittern. Marus Feueraugen hielten ihn wie zuvor in ihrem Blick gefangen, beruhigten ihn auf eine seltsame Weise, wie es beruhigend war, des Nachts in ein Lagerfeuer zu starren und sich daran zu erwärmen.


  »Lass mich heute Nacht bei dir bleiben.«


  Die Worte verschlugen Hao die Sprache und für einen Moment lang war er versucht, sie für einen Scherz zu halten, doch Maru sah ihn unverwandt ernst an. Als er nicht antwortete, fuhr der Yin fort: »Ich möchte deinen Körper vergessen lassen. Dein Herz vermag ich nicht zu heilen, aber lass mich dir wenigstens zeigen, dass man auch bei uns Geborgenheit erfahren kann.«


  »Geborgenheit«, wiederholte Hao. Das Angebot erschien ihm so obskur, dass er nicht wusste, was er darauf antworten sollte.


  Marus Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Gehen wir es anders an.« Er beugte sich über ihn, die Arme neben ihm aufs Kissen abstützend, und küsste ihn sanft. »Wenn es dir zu weit geht, musst du es nur sagen«, hauchte er.


  Kurz noch zögerte Hao, aber die Wärme, die der andere Körper verstrahlte, war zu verlockend. Er wollte die kalte, finstere Nacht auf keinen Fall allein verbringen. Entschieden schob er das schlechte Gewissen beiseite, das sich in ihm regte, und zog Maru zu sich herab.


  


  Erst als Hao schlief, erhob sich Maru von seiner Seite und verließ leise das Zimmer. Die Gefühle in seinem Inneren störten ihn, machten ihn wütend. Das Feuer in ihm loderte und brannte darauf, von ihm in den Nachthimmel geschleudert zu werden.


  Er sollte Verachtung für ihn empfinden. Ein ehemaliger Kaisergardist. Für sie alle. Sie hatten so viel Leid über die Yin gebracht, dass es niemals verziehen werden konnte.


  Aber er konnte es nicht. Er konnte sich nicht vor Haos Worten verschließen. Zu viel Wahrheit lag in ihnen. Wenn sie jetzt alle Kaisergardisten auslöschen wollten, wären sie nicht besser als das, was die bekämpften. Es musste sich etwas ändern, damit sich die Geschichte nicht immer und immer wieder aufs Neue wiederholte. Maru seufzte leise. Dieser Hao … Mit seinem Sanftmut und Aufrichtigkeit war er genau der richtige, um das zu bewerkstelligen. Anders als Maru, so ungern er es sich eingestand. In ihm brannte zu viel Hass, um für Frieden zu sorgen.


  Nein. Er durfte Hao nicht für das verurteilen, was er gewesen war. Er war ein guter Mensch und es war die richtige Entscheidung gewesen, ihn zu retten und auf ihre Seite zu holen.


  KAPITEL 37


  


  Kyu-Sung stürzte mit fliegendem Atem zum großen Exerzierplatz. Er war brechend voll mit Menschen und Nasgath unterschiedlichster Form und Größe. Die Tore zum Wolkenpalast waren mit Gardisten und ihren Geistern in Reih und Glied verstellt, die restlichen Anwesenden standen weit ungeordneter zusammen. Rufe, Schreie, wütende Stimmen, und im Auge des Sturms er, Ore-Xi.


  Kurzerhand malte Kyu-Sung das Siegelbild eines seiner kleineren Drachen in die Luft, schwang sich auf den Körper des sich materialisierenden Geistes und ließ sich von ihm über die Anwesenden tragen. Das Unheil verkündende Summen der vielen Stimmen schwoll an, drohte über ihm zusammen zu schwappen, als er von seinem Drachen sprang und neben Hochprinzessin Zhan-Shen landete, die mit eiserner Miene vor den aufgestellten Gardisten stand.


  »Der Mann der Stunde«, begrüßte Ore-Xi ihn mit stechendem Blick. Ein Ausdruck des Triumphs lag darin, etwas, das Kyu-Sung nicht gefallen wollte. Noch weniger behagte ihm allerdings der Umstand, dass neben dem Elitekämpfer Hochprinz Xiao-Feng stand und sie mit hoch erhobenem Kinn niederzustarren versuchte.


  »Was ist hier los?« Kyu-Sung maß die Unruhestifter. Es waren Gardisten jeden Ranges und Alters, aber ohne Disziplin und Ordnung. Wut und Aufruhr auf Gesichtern, die bar jeden Ausdrucks sein sollten. Kyu-Sung musste den Drang niederkämpfen, den Kaiserdrachen zu rufen und sie alle zu zerstampfen, so falsch war ihr Verhalten, so ungebührlich des Systems, das sie mit so viel Anstrengung erhielten. Gestern Hao, heute die Gardisten, Imperia zerfiel vor seinen Augen. Das durfte nicht sein. Er musste es mit aller Macht verhindern. Mit aller Macht und aller Gewalt.


  »Der Kaiser hat uns verraten!«, rief Ore-Xi aus und erntete Rufe der Zustimmung. »Er hat einen Verräter gedeckt, ebenso wie seinen Komplizen!« Der Elitekämpfer wies auf Kyu-Sung. Diesem stockte der Atem. Natürlich. Hao. Sein Herz sank. Noch zu deutlich sah er den Tag vor sich, an dem er vor versammelter Gesellschaft und dem Kaiser Haos Unschuld beteuert hatte, an dem der Kaiser sie beide unter seinen Schutz genommen und jede Vertrauensfrage gegen ihn auch gegen sich selbst gerichtet hatte.


  Hao hatte sie dennoch verraten. Wie der Vater, so der Sohn. Kyu-Sung ballte seine Hände zu Fäusten. Und weil er diesem Mann vertraut, ihn geliebt hatte, wollte Ore-Xi nun einen Versuch unternehmen, den Kaiser zu stürzen?


  »Es kann nur eine Erklärung dafür geben«, fuhr der Elitekämpfer mit erhobener Stimme fort. »Entweder ist Seine Heiligkeit alt und senil geworden, oder er steckt mit den Verrätern unter einer Decke, die Imperia zu Fall bringen wollen.«


  »Was für ein ausgemachter Blödsinn!«, unterbrach ihn Zhan-Shen. »Warum sollte der Kaiser sein eigenes Land stürzen wollen? Ihr redet wie von Sinnen!«


  »Was auch immer dahintersteckt«, fuhr Ore-Xi unbeeindruckt fort, »nun wissen wir, warum es unserem Land so schlecht geht. Unser eigener Kaiser verbündet sich mit Verrätern. Wir hätten um seine Schwäche wissen müssen, als er diesen Bastard zeugte.« Abfällig wies er auf Kyu-Sung und schenkte diesem gleichzeitig ein Lächeln, das an das Zähnefletschen eines Wolfes erinnerte.


  Kyu-Sungs Blut kochte. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, seine Wut nicht nach außen dringen zu lassen oder gar Dinge zu tun, die er später bereuen würde. Er konnte schlecht die Hälfte aller Gardisten töten. Zwar zweifelte er nicht daran, dass er es schaffen würde, aber die Yin warteten praktisch nur auf einen solchen Moment. Wie konnte dieser Mann es wagen? Nein, wie konnte Hao ihnen das antun? Seine Wut drohte ihn Verzweiflung umzuschlagen, doch er hielt sich mit aller Macht daran fest. Genau darauf hatten es die Yin abgezielt. Das war es, was sie wollten. Uneinigkeit unter ihren Feinden. Zweifel an Seiner Heiligkeit, dem Kaiser. Das alles durfte nicht sein.


  »Ihr seid es, der Imperia zu Fall bringen wird, wenn Ihr so weitermacht«, erwiderte er erstaunlich ruhig, aber mit einer Kälte, die seine ganze heiße Wut zum Ausdruck brachte. »Ihr wagt es, an unserem großen Kaiser zu zweifeln, nur weil die Yin ein geschicktes Spiel gegen uns eingefädelt haben? Ich gebe zu, ich habe mich von ihnen blenden lassen, aber das war mein Fehler und nicht der Seiner Heiligkeit. Aber statt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, tanzt ihr wie Marionetten nach den Plänen der Yin und seid zu blind, um zu erkennen, dass ihr hier gerade ganz Imperia in den Abgrund reißt, während sich unsere Feinde ins Fäustchen lachen.«


  Bei seinen Worten war die Menge immer leiser geworden und schließlich ganz verstummt.


  »Glaubt diesem verlogenen Bastard nicht!«, rief Hochprinz Xiao-Feng bleich vor Zorn. »Er will nur …«


  Ore-Xi legte ihm eine Hand auf die Schulter und brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Stimmt, Ihr habt einen Fehler begangen, Kyu-Sung. Einen Fehler, der an Hochverrat grenzt. Aber nicht nur Ihr habt den Verräter unter Euren Schutz gestellt und somit ermöglicht, dass sich die schändliche Brut in unseren eigenen Reihen ausbreitet. Nein, auch der Kaiser hat es unterstützt, und ich spreche für uns alle hier, wenn ich sage, dass wir so einen Kaiser nicht länger auf dem Thron dulden. Es wird Zeit, dass er Platz macht für Hochprinz Xiao-Feng, der unserem Reich einen neuen Glanz verleihen wird.«


  »Wohl eher Euch, Ore-Xi«, murmelte Zhan-Shen. Ein Gardist trat an sie heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und wandte sich Kyu-Sung zu.


  »Unsere Leute halten hier Stellung. Der Kaiser will uns sehen. In erster Linie Euch.«


  Wortlos wandte er sich um und schritt durch die Reihen der Gardisten hindurch zum Wolkenpalast. Jetzt war es also an der Zeit, vor dem Kaiser zu seinem Fehler zu stehen. Hoch erhobenen Hauptes ging Kyu-Sung über die Brücke und durch die kunstvoll angelegten Gärten und Höfe ins Herzstück des Palastes: dem Thronsaal. Er bezweifelte, dass es ein gutes Ende für ihn nehmen würde, aber er hatte nichts anderes verdient. Wie hatte er sich nur so von seiner Liebe blenden lassen können? Warum hatte er dieses Gefühl überhaupt zugelassen? Zumindest in diesem Punkt schien Ore-Xi recht gehabt zu haben. Liebe war etwas für Narren. Alles, was er sich erkämpft hatte, war mit Hao für ihn gestorben.


  Pagen schoben die Tür für ihn auf. Gesenkten Kopfes trat er ein und ließ sich sogleich auf den sorgfältig polierten Holzboden sinken. Er musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass der Kaiser auf einem erhöhten Podest saß und auf ihn herabblickte. Vermutlich war auch seine Gemahlin bei ihm. An den Wänden standen Gardisten als Wachen.


  »Ich habe durch dich für jemanden gebürgt, der sich den Rebellen angeschlossen hat«, erklang die Stimme des Kaisers, sachlich und neutral, als würde sich nicht gerade die Hälfte seiner Gardisten gegen ihn erheben. »Wie konnte es dazu kommen?«


  »Ich werde es wiedergutmachen. Danach könnt Ihr mit mir tun, was Ihr wollt.« Das war das einzige, das noch für ihn zählte. Hao musste durch seine Hand sterben. Weil er ihn liebte, und weil er ihm all das angetan hatte.


  »Warum sollte ich dir noch eine Chance geben?«


  Kyu-Sung sah auf, direkt ins faltige Gesicht des Mannes, der ihn so lange verleugnet hatte. Alt sah er aus, alt und gebrechlich. Einzig seine nach wie vor vorhandene autoritäre Ausstrahlung verhinderte, dass man es auf den ersten Blick bemerkte. Neben ihm saß, wie nicht anders zu erwarten, seine Frau. Schön, kalt und voller Hass auf Kyu-Sung herabblickend.


  »Ich habe bis zu diesem Zeitpunkt noch nie einen Fehler begangen, Vater«, begann er dann mit harter Stimme zu sprechen.


  Zischend atmete die Kaisergemahlin ein. »Du wagst es, unflätiger Bastard! Gardisten! Verhaftet diesen Mann!«


  »Nein«, schallte die Stimme des Kaisers durch die Halle. Sofort verharrten die Wachen, die Anstalten gemacht hatten, auf Kyu-Sung zuzugehen. Der Kaiser lehnte sich wieder zurück, ohne den Blick von seinem Sohn zu nehmen.


  »Sprich weiter«, sagte er mit unbewegter Miene. Für Kyu-Sung war nicht abzusehen, ob er sich gerade mit seinen Worten sein eigenes Grab schaufelte oder ihm sein Vater tatsächlich zuhörte. Aber das änderte nichts daran, dass er sagen würde, was er zu sagen hatte.


  »Was mir das Genick gebrochen hat, ist der Umstand, dass ich mich in einen Menschen verliebt habe, der mir als einziger Liebe entgegengebracht hat«, fuhr er fort. »Ich musste immer kämpfen, immer stark sein, immer um mein Leben bangen.« Sein Kinn zuckte in Richtung der Kaisergemahlin, deren Gesicht zunehmend rot wurde. Ihre Lippen waren so fest aufeinander gepresst, dass alles Blut aus ihnen gewichen war. »Dadurch bin ich mächtiger geworden als alle anderen. Mächtiger als meine Brüder und meine Schwester, die immer alles auf dem Silbertablett serviert bekommen haben. Dadurch habe ich mich als einziger in diesem Reich qualifiziert, der zukünftige Kaiser zu werden.«


  »Aha!«, kreischte die Kaisergemahlin und sprang auf. »Wusste ich es doch! Du miese Ausgeburt einer billigen Hure hattest immer nur eines im Sinn: meinen Kindern ihren Thron streitig machen! Aber damit wirst du nicht durchkommen, ich werde dich …«


  »Schweig!«, donnerte der Kaiser mit einer Kraft, die Kyu-Sung ihm nicht zugetraut hätte. Er ertappte sich dabei, dass er selbst ein wenig zusammenfuhr. Die Kaisergemahlin sah ihren Gatten an, als hätte er sie geschlagen. Haarsträhnen hatten sich aus ihrer kunstvollen Frisur gelöst und unterstrichen ihre wahnsinnige Erscheinung.


  »Gut«, sagte sie atemlos. »Gut. Wie du willst. Schlag dich auf die Seite dieses … dieses Gossenjungen. Aber das wird Konsequenzen haben!« Sie wirbelte herum und stürmte hinaus.


  Der Kaiser machte einen Wink mit der Hand. Sämtliche Gardisten in dem Raum verbeugten sich und marschierten im Gleichschritt hinaus.


  Dann waren sie allein. Ein merkwürdiges Gefühl. Kyu-Sung war noch nie allein mit seinem Vater gewesen. Er hatte ihn immer nur aus der Ferne gesehen wie alle anderen.


  Der Kaiser rieb sich über die Stirn. »Steh auf.« Jetzt klang seine Stimme deutlich schwächer.


  Kyu-Sung folgte der Aufforderung und straffte die Schultern. Für ihn war nicht abschätzbar, was jetzt kommen mochte. Dafür kannte er sein Gegenüber zu wenig.


  »Ich habe einen Fehler begangen.«


  Beinahe hätte Kyu-Sung verächtlich geschnaubt. »Nachdem ich dieser Fehler bin, braucht Ihr mir das nicht zu sagen. Ich spüre es jeden Tag.«


  »Ich habe mich verliebt. Nicht in dieses«, er machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung der Tür, hinter der die Kaisergemahlin verschwunden war, »… dieses Biest von einer Frau, sondern in …« Er stockte. Kyu-Sung gefror das Blut in den Adern. Die Zeit schien stillzustehen. Das war das allererste Mal in seinem Leben, dass jemand in seiner Gegenwart seine Mutter erwähnte. »Sondern in sie«, fuhr der Kaiser heiser fort. »Sie war eine wundervolle Frau. Eine viel bessere Kaisergemahlin. Aber die damalige Kaiserin, meine Mutter, hätte diese Verbindung niemals bewilligt. Schon deshalb nicht, weil ich bereits mit einer Frau liiert war, die sie für passend befunden hatte. Mein erster Fehler war, dass ich sie nicht losgelassen habe. Das hätte uns beiden viel Leid erspart.« Er atmete tief durch. »Mein zweiter war, dass ich dir kein besserer Vater gewesen bin. Oder überhaupt ein Vater.« Ein gequältes Lächeln schlich sich auf seine ausgezehrten Wangen. »So viel zu einem Mann, der keine Fehler macht.«


  »Diese Erkenntnis kommt reichlich spät«, sagte Kyu-Sung mit tonloser Stimme. Er war froh, dass er überhaupt etwas hervorbrachte. Die Worte des Kaisers … seines Vaters schmerzten. Sie rüttelten einem Erdbeben gleich an dem Wall, den er sich schon vor langer Zeit um seine Gefühle diesbezüglich errichtet hatte. Hinter dem ein Abgrund aus Schmerzen lauerte, der ihn zu verschlingen drohte, war dieser Schutzwall erst eingebrochen.


  »Ich bitte dich nicht um Verzeihung. Das wäre zu viel verlangt … und ich habe es auch nicht verdient. Ich verstehe, warum du diesen Mann geliebt hast, und werde dir diesbezüglich nichts vorwerfen. Aber etwas muss geschehen. Das Reich fällt auseinander. Die Yin … sie werden immer mächtiger. Sie werden alles vernichten, was unsere Vorfahren mühsam errichtet haben. Das System muss in jedem Falle erhalten bleiben, koste es, was es wolle. Siehst du das ebenso?«


  »Ja.«


  Der Kaiser lehnte sich zurück. Mit einem Mal wirkte er noch älter als zuvor. Älter und zerbrechlicher. »Ich werde zurücktreten. Das wird die, die gegen mich sind, hoffentlich besänftigen. Wir müssen zusammenhalten. Das System darf nicht auseinanderfallen.«


  Kyu-Sung neigte den Kopf. Das war die einzig richtige Entscheidung, wenn sie Imperia nicht dem Untergang weihen wollten. »Wen habt Ihr als Euren Nachfolger vorgesehen?« Jetzt musste eine weitere richtige Entscheidung her. Die Aufständischen um Ore-Xi wollten Xiao-Feng auf dem Thron sehen, aber mit seiner hitzigen, unüberlegten Art wäre er kein guter Kaiser. Wählte sein Vater jedoch Zhan-Shen, würden ihr die Unruhestifter vermutlich nicht folgen, weil sie sie ihrem Vater gegenüber für zu ergeben hielten. Dennoch war sie die einzige, die in der Lage war, Imperia mit starker Hand aus dieser Misere zu führen.


  »Hochprinzessin Zhan-Shen wird Kaiserin, aber du nicht ihr Gemahl.«


  Kyu-Sung neigte den Kopf. Das war nicht anders zu erwarten gewesen und es war die einzig richtige Entscheidung. Niemand würde ihn jetzt noch als Kaiseringemahl akzeptieren.


  »Du wirst diesen Mann zur Strecke bringen, der uns alle so schändlich verraten hat.«


  »Ich danke Euch.«


  Der Kaiser hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Danach wirst du alle Schuld, was diesen Fall betrifft, auf dich nehmen. Durch seine Tötung wirst du deine Ehre zum Teil wiederhergestellt haben, aber deine Schuld wiegt zu schwer, als dass du länger ein Teil Imperias bleiben kannst. Stattdessen wirst du der Kaiserin durch deinen Nasgath dienen.«


  »Nichts anderes ist mein Wunsch.« Diese Worte bedeuteten nichts anderes, als dass er sich ehrenhaft das Leben nehmen sollte, aber mehr wollte er auch nicht. Es gab für ihn nichts mehr zu tun, als den Mann zu jagen, der so viel Leid über Imperia gebracht hatte. Darüber hinaus hatte es keinen Sinn mehr für ihn, weiter zu existieren. Er hatte Hao vertraut, ihn geliebt, sein Schicksal an dessen Entscheidungen gebunden. Und Hao hatte sich gegen ihn entschieden. Gegen ihn und gegen Imperia.


  »Welche Stellung werdet Ihr beziehen?«


  »Ich trete in den Hintergrund. Wenn die Kaiserin meinen Rat braucht, kann sie sich an mich wenden. Sollte es zu Ausschreitungen kommen, unterstütze ich das Reich mit meiner Kraft.«


  Kyu-Sung nickte. »Ich werde mich daran machen, Hao zu finden, und erst zurückkehren, sobald ich seinen Kopf habe.«


  


  Maru war gerade auf den Weg in ihren Gemeinschaftsraum, um sich etwas zu essen zu holen, als Liro aus den Schatten trat.


  Fragend hob er eine Augenbraue. »Was ist los?«


  »Wie ernst ist es dir mit ihm?«


  Kurz erwog Maru zu leugnen, doch vor Liro konnte er nichts verborgen halten. Zu lange kannten sie schon, zu viel hatten sie bereits miteinander geteilt. Sie waren kein Paar, waren es nie gewesen, aber ihre Seelen waren dennoch miteinander verbunden.


  »Warum interessiert dich das?«, fragte er stattdessen, wenn auch mehr aus dem Grund heraus, Zeit zu gewinnen. Die Wahrheit war: Er wusste es nicht. Hao verwirrte ihn, mehr noch, seine Gefühle zu ihm. Manchmal empfand er nichts als Verachtung für den ehemaligen Kaisergardisten, dann wieder sah er den Menschen dahinter und fühlte … Er wusste es nicht. Er wollte es nicht wissen.


  Liro ergriff ihn bei den Schultern und sah ihm eindringlich in die Augen. »Hao ist kein Werkzeug, das du für deinen persönlichen Rachefeldzug gegen Kyu-Sung verwenden und dabei zerstören kannst. Er ist ein guter Mensch, ein Mensch dieses Landes und der Freiheit, für die wir kämpfen, kein Feind.«


  Unwirsch schüttelte Maru ihn ab. »Ich weiß«, brummte er und schob sich an seinem Freund vorbei, nur um noch einmal innezuhalten. »Hao ist kein Kaisergardist mehr, aber er ist immer noch in einen verliebt. Ich werde nicht zulassen, dass Kyu-Sung ihn mir wieder wegnimmt. Er muss um jeden Preis getötet werden, bevor Hao ihn noch einmal zu Gesicht bekommt, wenn das Ende naht.«


  KAPITEL 38


  


  Hao wurde erst bewusst, wie mächtig die Rebellen bereits geworden waren, als sie sich zum Ansturm auf die Stadt sammelten.


  Es waren mehrere Gruppen, sechs, wenn er sich recht erinnerte, und wenn jede so groß war wie diese hier, sah es in der Tat nicht gut für die Gardisten aus.


  Neben Maru und Liro gab es einundzwanzig weitere Yin bei ihnen, hinzu kamen dutzende einfache Menschen aller Schichten, Berufe und Klassen. Sie hatten sich außerhalb der Stadt beim Südwesttor versammelt, denn ihr erstes Ziel war es, Chendong in ihre Hand zu bringen. Die meisten anderen Gruppen befanden sich in der Stadt selbst, doch auch die Tore wollten eingenommen werden.


  Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die Stadt, der neue Morgen graute in einem Farbenspiel aus allen möglichen Gelb  und Rottönen. Wunderschön. Hao atmete tief durch. Wie konnte ein Tag, der so viel Schrecken und Leid versprach, nur so friedlich und ruhig beginnen?


  Bewegung kam in die Rebellentruppe, sie formierten sich für ihren Angriff. Maru trat neben Hao und warf ihm einen Blick zu, den dieser nicht deuten konnte.


  »Bereit?«


  »Ich weiß nicht«, gab Hao ehrlich zurück. Er wollte gar nicht daran denken, was geschah, wenn er im Kampf plötzlich Sailin gegenüberstand. Oder Shin. Oder einem seiner anderen Kampfgefährten. Seinen Lehrmeistern.


  Kyu-Sung.


  Sogleich schnürte sich alles in ihm zusammen und er musste sich zwingen, weiterzuatmen.


  Maru presste seine Lippen aufeinander. »Ich hätte dich gar nicht mitkommen lassen sollen.«


  »Ich schaffe das schon.« Entschlossen sah Hao zu den Türmen der Stadt, die über die Wipfel der Bäume vor ihnen aufragten. Die anderen Rebellen marschierten bereits los. Entfernte Geräusche drangen an seine Ohren, innerhalb Chendongs Mauern ging bereits etwas vor sich. Maru neben ihm blieb jedoch seelenruhig stehen, den Blick seiner Feueraugen unverwandt auf Hao gerichtet. Schließlich hob er eine Hand und strich ihm über die Wange, fast schon liebevoll.


  »Solltest du beschließen, doch wieder zu deinen weißgewandten Freunden überlaufen zu wollen, werde ich dich eigenhändig töten, mein Herz«, sagte der Yin dann sanft, sein Daumen strich über Haos Unterlippe. »Solltest du unsere Operation in irgendeiner Hinsicht gefährden, werde ich dich töten. Solltest du irgendeinen Mist machen, werde ich dich ebenfalls töten.«


  LiFei stieß ein bedrohliches Knurren aus. Haos Herz schlug fest gegen seinen Brustkorb, kurz flackerte in ihm ein Echo der Erinnerung auf, was diese Hände sonst noch tun konnten, bereits getan hatten, aber es verflog. Endlich schaffte Hao es, sich einen Ruck zu geben und sich dem Yin zu entziehen.


  Mein Herz.


  Er zwang sich zu einem bitteren Lächeln, um seine Verwirrung zu überspielen. »Ist das deine Art, deine Männer vor einer Schlacht aufzubauen?«


  Maru hob die Augenbrauen. »Bist du einer meiner Männer?« Er wartete nicht die Antwort ab, sondern drehte sich um und machte sich daran, den anderen zu folgen. Hao entging nicht, dass sie bereits einen beträchtlichen Vorsprung hatten  wollte der Yin ihn von den Kämpfen fernhalten?


  Entschieden schüttelte er den Kopf. Maru war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Es brachte weder etwas, über ihn nachzugrübeln, noch war jetzt der richtige Zeitpunkt dazu.


  Als Hao bei ihrem Stadttor ankam, standen bereits Rebellen auf den Zinnen, das Tor selbst war weit geöffnet. Am Boden lagen leblose Körper in weißen Gewändern, zumindest dort weiß, wo sie noch nicht mit Blut getränkt waren.


  »Bist du dir sicher, dass du das kannst?«, fragte nun auch LiFei zweifelnd.


  »Die Gardisten haben sich ihr Schicksal selbst gewählt. Ebenso wie ich das meinige.« Hao atmete tief durch. Es war keine Antwort auf die Frage seines Ankh-Nasgaths, denn er konnte sie nicht beantworten. Er wusste nur, dass er dabei sein musste. Blieb er fern des Schlachtfeldes, würde er sich sowieso alle möglichen Schreckensszenarien ausmalen, da bekam er lieber gleich mit, was in Wirklichkeit passierte. Er musste sich ja nicht aktiv in die Kämpfe einmischen, solange es nicht akut wurde.


  Die Rebellen zogen weiter ins Innere der Stadt. Rauchsäulen stiegen über den Dächern auf, der Kampflärm wurde lauter, aber Hao achtete darauf, nicht zu nah an ihn heranzukommen. Die Straße vor ihm und die Seitengassen waren wie ausgestorben, die Türen und Fensterläden verriegelt.


  Ziellos folgte Hao der Straße, getrieben von einem eigenartigen Gefühl, das sich nicht in Worte fassen ließ. Er schlug die Straßen ein, die verlassen und unheimlich still waren, ignorierend, was ihm an leblosen Körpern in den Weg kam.


  Er war nicht verwundert, als er um eine Hausecke bog und BanZenHan in der Gasse vor ihm schweben sah, reglos und abwartend.


  Erinnerst du dich an die Legende von Chong?


  Kyu-Sung trat zwischen zwei Häusern hervor und stellte sich neben seinen Ankh-Nasgath, das Gesicht bar jeden Ausdrucks.


  Zwei Menschen, die das Schicksal zueinander führt, die sich sehen und wissen, dass sie füreinander bestimmt sind.


  In stummer Übereinkunft malten sie beide ein Siegel-Zeichen in die Luft. Das ihrer Ankh-Nasgath. Es war nötig, damit sie gegeneinander kämpfen konnten, aber gesehen hatten sie sie auf wundersame Weise schon immer. Ein Zeichen für Bestimmung? Oder ein Zeichen für Untergang?


  Bestimmt zu lieben. Doch das Schicksal hat andere Pläne für sie, grausame Pläne, denn ihre Überzeugungen treiben sie auf unterschiedliche Seiten eines Schlachtfeldes.


  Kyu-Sung löste die Tigerklaue von seinen Armschienen, Hao zog sein Schwert.


  Der Kampf begann.


  Während sich LiFei sofort auf BanZenHan stürzte, umkreisten sich Hao und Kyu-Sung zunächst abschätzend, abwägend, kalkulierend.


  »Kennst du die Legende von Chong?«, fragte Hao und machte gleichzeitig einen Ausfallschritt nach links. Zielsicher schleuderte Kyu-Sung seine Klaue nach ihm, doch er hatte damit gerechnet, wich aus und vollführte einen Schwertstreich zum Hals des Kaisergardisten. Zu seiner Überraschung duckte sich Kyu-Sung nicht darunter hinweg. Stattdessen riss er die Kette seiner Tigerklaue herum, surrend schwang sie sich um Haos Schwert und verhakte sich in der Parierstange.


  »Ja.« Der Kaisergardist zog an der Kette, zog ihn zu sich, das Schwert mit seiner Armschiene blockend. Ehe Hao sich versah, hatte Kyu-Sung ihn in einem Hebelgriff und die Kette seiner Klaue um seinen Hals geschlungen. Just in diesem Moment krümmte er sich getroffen zusammen, LiFei musste seinen Ankh-Nasgath verletzt haben. Hao entwand sich seinem kurzzeitig gelockerten Griff, drehte sich herum und trat Kyu-Sung in derselben Bewegung in die Kniekehle. Der Kaisergardist ging zu Boden, riss Hao mit seiner Kette hinterher, bis dieser auf ihm zu liegen kam.


  »Aber ich habe das Ende vergessen«, sagte Kyu-Sung keuchend und brachte Hao damit für einen Moment aus dem Konzept. Es reichte ihm, um sie beide herumzudrehen, seinen Dolch aus der Armschiene zu lösen und ihn auf Haos Hals zusausen zu lassen. Hao schaffte es gerade noch, den Arm hochzureißen und Kyu-Sungs Hand damit aufzuhalten. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung, ebenso wie die des Kaisergardisten. Schließlich gab er ruckartig nach, drehte gleichzeitig seinen Kopf weg und verpasste Kyu-Sung mit seiner nun freien Hand einen Faustschlag ins Gesicht, alle Kraft hineinsteckend, die er aufbringen konnte. Kyu-Sungs Griff lockerte sich, Hao warf ihn von sich ab und kam wieder auf die Beine. Auch der Kaisergardist stand gleich wieder, ebenso stark keuchend wie Hao.


  »Am Ende stehen sich die beiden auf dem Schlachtfeld gegenüber und Chong tötet seine Geliebte«, sagte Hao und fuhr zusammen, als ein stechender Schmerz durch seinen linken Oberarm schoss. LiFei über ihm fauchte gequält auf, doch Hao konnte keinen Blick riskieren. Er musste darauf vertrauen, dass sein Ankh-Nasgath sein Bestes gab.


  »Ich dachte es mir«, erwiderte Kyu-Sung und nahm seine Tigerklaue wieder auf. Haos Schwert lag hinter dem Gardisten, weit außerhalb seiner Reichweite. Jetzt verfügte er nur noch über einen einfachen Dolch. Nichts, womit man der gefährlich schwingenden Klaue entgegen treten konnte.


  Bedächtig ließ Kyu-Sung das Mordwerkzeug kreiseln.


  »Warum so zögerlich?« Hao breitete die Arme aus. Wenn er darüber nachdachte, war der Ausgang des Kampfes von Anfang an klar gewesen. Jemand wie Kyu-Sung brauchte die mächtigen Nasgath seiner Vorfahren, auf die er wegen seiner verlorenen Siegel nicht mehr zurückgreifen konnte, nicht, um einen niederen ehemaligen Gardisten besiegen zu können. Dennoch war Hao bewusst, dass er ungerecht war  auch er hätte umgekehrt Kyu-Sung nicht angreifen können, wenn dieser die Arme ausgebreitet und sich ergeben hätte.


  Kurzentschlossen griff Hao nach dem Dolch an seinem Gürtel und rannte auf den Kaisergardisten zu. Den letzten Meter überwand er im Sprung, den Dolch auf Kyu-Sungs Schlagader gerichtet. Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann ging es ganz schnell: Die Tigerklaue schlang sich um seinen Körper, ihre eisernen Zähne gruben sich in Haos Fleisch, schabten ihm über die Rippen, verhakten sich in ihnen. Schmerz jagte ihm durch den ganzen Körper, er schrie auf. Die Klaue riss ihn herum, er stürzte zu Boden, sein Kopf krachte hart aufs Straßenpflaster. Sterne tanzten ihm vor den Augen, der Schmerz in seinem Brustkorb raubte ihm fast die Besinnung. Wie aus weiter Ferne hörte er LiFeis Brüllen, so qualvoll, dass es von ihm selbst hätte stammen können. Sein Sichtfeld verschwamm, die Ränder wurden immer schwärzer. Kalter Stahl an seiner Kehle, warme Haut an seiner Wange.


  Eine über ihn hinweg fegende Feuersbrunst war das letzte, was Hao bemerkte, ehe die Dunkelheit ihn vollends verschlang.


  


  Schmerzen. Feuer. Eine Hand, die ihm sanft über die Wange strich. Hao wollte ihr entgegenlaufen, hin zum Licht, zum Bewusstsein, doch mit jedem Schritt, den er tat, wurden die Schmerzen schlimmer. Dennoch kämpfte er, kämpfte sich vorwärts, bis er mit einem leisen Keuchen flatternd die Augenlider aufschlug.


  Er lag in einem Bett. In einem Zimmer. Was war passiert? Hao wollte sich aufrichten, doch der hämmernde Schmerz in seinem Kopf zwang ihn wieder zurück aufs Kissen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was geschehen war. Sie hatten gekämpft. Kyu-Sung hatte die Oberhand errungen … Er hätte sterben müssen. Er sollte tot sein! Wieso war er es nicht?


  Das letzte, an das er sich erinnerte, war Hitze. Schreckliche Hitze. Sie war über ihn hinweg gefegt, aber nicht von Kyu-Sung ausgegangen. Hao verzog das Gesicht vor Anstrengung, sich zu erinnern. Nein, sie war gegen den Kaisergardisten gerichtet gewesen.


  Wie als hätte der Gedanke einen Steinschlag ausgelöst, prasselten die weiteren Erkenntnisse auf ihn ein. Feuer. Maru. Er hatte sich eingemischt. Er hatte Kyu-Sung angegriffen. Verletzt. Verbrannt. Vielleicht sogar getötet.


  Ungehalten fuhr Hao auf. Maru stand an der Tür, sein Gesicht ausdruckslos.


  »Was hast du mit ihm gemacht?« Hao erschrak, als er seine eigene Stimme vernahm. Kaum mehr als ein heiseres Krächzen, und dabei wollte er brüllen, aufspringen, auf Maru einprügeln. Wie konnte er ihm das antun? Wie konnte er Kyu-Sung töten und ihn am Leben lassen?


  Ein altes Sprichwort sagte, es gäbe keine größere Folter, als in einer Welt zu leben, die der Liebste bereits hinter sich gelassen hatte. In diesem Moment wurde Hao erst der Wahrheitsgehalt dieser Worte bewusst. Der Schmerz, den er innerlich verspürte, war größer als alle anderen. Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Er hätte dich getötet«, sagte Maru mit tonloser Stimme.


  Hao stieß ein verzweifeltes Keuchen aus. Warum wollte dieser Mann ihn nicht verstehen? »Ich weiß! Und es wäre gut gewesen. Einen anderen Ausgang habe ich mir für diesen Kampf nicht gewünscht. Warum … Warum musstest du dich einmischen?« Mit einem Schluchzen verbarg er sein Gesicht in seiner Decke und wippte vor und zurück.


  »Dieser Mann macht dich ja völlig wahnsinnig! Hao!«


  Harte Griffe packten ihn, warfen ihn zurück. Durch Tränenschleier hindurch sah Hao, wie Maru sich bebend über ihn aufbaute, ihn auf dem Bett haltend.


  »Hast du in deinem Hirn noch Platz für einen anderen Gedanken als den an Kyu-Sung, oder ist schon alles verloren bei dir? Es gibt vielleicht auch Menschen, denen du wichtig bist! Deine Familie zum Beispiel! Mich!« Wutschnaubend wandte er sich um. »Ich hätte ihn wohl doch töten sollen. Das wäre das beste für dich gewesen.«


  »Er ist … noch am Leben?« Hao wischte sich die Tränen beiseite. Der Schmerz in seinem Inneren wurde von einem Hoffnungsschimmer durchbrochen und vertrieben.


  »Und schon wieder denkst du nur an ihn!« Anklagend funkelte Maru ihn an, dann riss er die Tür auf und machte Anstalten zu gehen.


  »Warte«, hielt Hao ihn krächzend zurück. »Bitte warte.« Die anderen Worte des Yin waren nicht ungehört geblieben, doch es fiel ihm schwer, sie einzusortieren. Damit umzugehen. »Was … Was ist mit Liro?«, fragte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  Maru schnaubte. »Liro ist mein Freund. Nicht mehr und nicht weniger.« Seine Finger krallten sich ins Holz der Tür. »Ich glaube, du weißt, wie es sich anfühlt, wenn man sich in den Falschen verliebt, mein Herz.« Mit diesen Worten ging er endgültig und ließ die Tür hinter sich ins Schloss krachen.


  KAPITEL 39


  


  »Die Rebellen haben fast die ganze Stadt besetzt und belagern die Tore der Roten Festung«, berichtete Miko-Yon gerade. »Es sieht schlecht für uns aus.«


  Zhan-Shen nickte knapp und wies den nächsten Gardisten ihrer Krisensitzung an zu sprechen. Der Mann erhob sich mit ernstem Gesicht, verbeugte sich knapp und sagte: »Unsere Vorräte reichen noch für drei Monate. Wir haben jedoch viele Verwundete auf dem großen Exerzierplatz, was sollen wir mit ihnen tun?«


  »Bringt sie in den Wolkenpalast«, sagte Zhan-Shen, ohne zu zögern.


  Der Mann blinzelte. »In den …?«


  »Ihr habt mich schon verstanden. Geht! Im Palast gibt es genügend ungenutzte Betten und Verpflegung. Sorgt dafür, dass sie ausreichend versorgt werden.«


  Ergeben senkte er den Kopf. »Jawohl, Herrin.«


  Kyu-Sung kam nicht umhin, erneut Bewunderung für seine Halbschwester zu empfinden. Sie war die beste Anführerin, die man sich in Zeiten wie diesen wünschen konnte.


  Ein Jammer, dass es nicht reichen würde.


  Entschieden schob er den Gedanken von sich. Es sah schlecht für sie aus, doch sie würden alles geben, was in ihrer Macht stand. Mehr konnten sie nicht tun, der Rest lag in den Händen des Schicksals.


  »Eure Hoheit«, ergriff ein anderer Mann das Wort und erhob sich aus der Runde der ranghöchsten Gardisten. »Vielleicht sollten wir es langsam in Erwägung ziehen, aufzugeben.«


  Aufgeregtes Gemurmel folgte seinen Worten, das meiste davon erbost. Aufgeben im Kampf gegen die Yin? Sich ihrer zweifelhaften Gnade ausliefern? Für Kyu-Sung undenkbar.


  »Erinnert Ihr Euch an den Schwur der Garde?«, fragte Zhan-Shen statt einer Antwort. »Treue bis in den Tod. Treue gegenüber mir, eurer Kaiserin. Treue gegenüber unserem Land, und mag es auch nur noch in Trümmern existieren. Treue gegenüber unseren Prinzipien.« Sie machte eine Pause, in der die Gardisten zur Ruhe kamen. »Niemand von uns hat geglaubt, dass es so mit uns zu Ende gehen wird. Und machen wir uns keine falschen Hoffnungen, es wird enden. In der Vergangenheit sind Fehler geschehen, die nicht wiedergutzumachen sind. Dennoch werde ich kämpfen, denn das ist das letzte Ehrbare, das zu tun mir bleibt. Ich glaube nicht, dass die Yin uns Gnade zuteilwerden lassen, denn auch wir haben sie ihnen verwehrt, als wir in ihrer Position waren, deshalb ist alles, was mir bleibt, mein Imperia  unser Imperia  bis aufs Blut zu verteidigen.« Entschlossen straffte sie die Schultern und hob das Kinn. »Werdet ihr mir folgen, oder wollt ihr in Schande von uns gehen? Ich werde niemanden aufhalten, denn jemand, der nicht an unsere Sache glaubt, ist in unseren Reihen nicht willkommen.«


  Ein Stich durchzuckte Kyu-Sung, doch er ließ nicht zu, dass sein innerer Schutzwall bröckelte.


  Niemand rührte sich. Zhan-Shen lächelte grimmig. »So soll es sein. Dann rüstet unsere Truppen für das letzte Gefecht. Mögen zwanzig der ihren für einen von unseren fallen!«


  KAPITEL 40


  


  Die letzte Schlacht wurde zu einem Gemetzel.


  Hao mischte sich nur zu Beginn halbherzig in die Erstürmung der Roten Festung ein, dann zog er sich zurück. Weit zurück. Ehe er sich versah, befand er sich in jenem kleinen Bambushain, in den er sich oft aufgehalten hatte. Ebenso wie Sailin. Fast erwartete er, sie irgendwo zwischen den Stauden zu erspähen, aber natürlich tat er es nicht. Entweder kämpfte sie gerade einen aussichtslosen Kampf, oder sie war bereits gefallen.


  Die Stille des Hains war trügerisch. Sie versprach einen Frieden, den es nicht gab, eine heile Welt, wo keine mehr war, eine Eintracht, die verschwand, sobald man aus den Stauden hervor ins Freie trat.


  Hao hütete sich davor.


  LiFei rollte sich vor ihm ein  mittlerweile war er zu einem gewaltigen Drachen geworden.


  Etwas, worauf die Kaisergarde stolz gewesen wäre, schoss es Hao durch den Kopf. Er verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. Dieses Leben war vorbei. Die Ära der Kaiser war vorbei. Was danach kam, wussten nur die Götter. Vermutlich nicht einmal sie.


  Hao fühlte sich verloren, seines Ziels beraubt. War es dieses Gefühl, dass Kyu-Sung so gefürchtet hatte?


  Nein. Ganz falscher Gedanke.


  Was sollte er nun tun, jetzt, da alles und nichts erreicht war, jetzt, da Imperia in Trümmern lag und sich vermutlich ein neues Reich daraus erheben würde? Wieder nach Hause zurückkehren, in sein kleines Dorf zu Lin, zu seiner Mutter, zu seiner Schwester? Er hatte ewig nichts mehr von ihnen gehört, geschweige denn sie gesehen. Sicher, er vermisste sie, doch es drängte ihn auch nicht danach, heimzukehren.


  Heim … Das Wort war einst greifbar für ihn gewesen, doch nun schmeckte es nur noch wie ein schaler Abklatsch seiner selbst. Für ihn gab es kein Zuhause mehr, nirgendwo auf dieser Welt.


  Hao ließ sich zu Boden sinken, kroch zu LiFei und ließ zu, dass sein Lebensgeist seine Schwingen über ihm ausbreitete. Nicht einmal das war Zuhause, aber es war ein wenig Geborgenheit. Hier konnte er bleiben, in trügerischer Sicherheit, in der Illusion einer kleinen, überschaubaren Welt, bis alles vorüber war.
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  Mit wild klopfendem Herzen stürmte Hao den Gang entlang. Die Mauern waren erfüllt vom Siegesgeschrei der Rebellen, die wie Berserker in den prachtvollen Räumen des Wolkenpalastes wüteten. Auf seinem Weg zum Thronsaal wich Hao einer teuer aussehenden Vase aus, die eine junge Frau neben ihm mit einem Felsbrocken von ihrem Podest beförderte. Schon in der Luft zersprang sie in tausend Scherben, die über den spiegelglatten Boden davon schlitterten.


  Es war also vorbei. Die Kaisergardisten existierten nicht mehr. Sie waren vernichtet. Dieser Gedanke war befremdlich, denn bislang hatten sie sein ganzes Leben bestimmt. Seine ganze Existenz. Einfach alles.


  Aber der verheerendste Punkt war: Sie waren alle tot. Oft genug stieg Hao über Leichen, viele in den Uniformen der Gardisten, aber auch nicht wenige Rebellen in ihrer einfachen Kleidung. Der Boden und die kunstvoll verzierten Wände waren blutverschmiert. Bei Toten mit einer roten Gardistenkleidung blieb er jedes Mal stehen und drehte sie mit zitternden Händen um, von der Furcht erfüllt, Kyu-Sungs Gesicht zu sehen. Aber es kam nicht. Entweder er war woanders getötet worden, oder lag im Thronsaal.


  Der Thronsaal. Das Herzstück des Kaiserreichs. Was Maru wohl mit dem Kaiser vorhatte, falls er nicht schon tot war? Hao registrierte, dass es ihn nicht sonderlich kümmerte. Er wollte Gewissheit. Kyu-Sung würde kaum überlebt haben, diese Hoffnung gestattete er sich nicht. Die Kaisergardisten waren tot. Alle. Also auch er. Ob es Hao gefiel oder nicht. Aber er musste trotzdem seinen Leichnam sehen.


  Bei der Vorstellung von Kyu-Sungs blutüberströmtem Körper wurde die Verzweiflung in Haos Herzen übermächtig. Seine große Liebe … Warum nur hatte Kyu-Sung bleiben müssen? Warum musste er an diesem schrecklichen Regime festhalten?


  Hao schüttelte den Kopf und zwang sich weiter. Diese Fragen hatte er sich schon so oft gestellt und doch würde er nie eine Antwort darauf erhalten.


  Weil es niemanden mehr gibt, der sie dir geben kann. Weil es Kyu-Sung nicht mehr gibt, schoss es ihm durch den Kopf, ehe er es verhindern konnte. Sein Leib krampfte sich mit einer Heftigkeit zusammen, die ihn schwanken ließ. Keuchend nach Luft schnappend und doch keine bekommend musste er sich an der Wand abstützen. Langsam ließ er sich ganz gegen den kühlen Stein sinken und schloss die Augen. Unwillkürlich schluchzte er auf, sein ganzer Körper wurde geschüttelt. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, sie kamen einfach und drängten mit aller Macht aus ihm hinaus. Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich kraftlos, in ihm stritten schreckliche innere Leere und abgrundtiefe Verzweiflung um die Oberhand.


  Er war tot.


  Immer wieder erschien Kyu-Sung vor seinem geistigen Auge, als wollte sein Bewusstsein ihn quälen. Hao sah sein Lächeln, sah ihn in der ganzen Pracht seiner Uniform vor sich stehen, mit vor Entschlossenheit funkelnden Augen und einem leisen Lächeln auf den Lippen, sah ihn in seinem weißen Seidengewand mit offenen Haaren, sah sich selbst mit den Fingern durch die seidigen Strähnen fahren, spürte seine Lippen auf den seinen, ihre Leidenschaft, ihre Lust …


  … sah ihn tot daliegen, ertrinkend in seinem eigenen Blut, mit anklagenden leeren Augen, verdrehten Gliedmaßen, zerschmettert, vernichtet, getötet …


  »Hao!«


  Jemand schüttelte ihn grob an den Schultern. Hao öffnete die Augen und registrierte, dass sein Körper immer noch von heftigen Schluchzern erschüttert wurde, die er nicht kontrollieren konnte. Jenseits des Tränenschleiers, der seine Sicht verdeckte, erkannte er kaum mehr als Schemen. Eine Faust packte ihn am Kragen und zog ihn in eine sitzende Position. Er hatte gar nicht bemerkt, wann er zu Boden gesunken war.


  »Warum heulst du wie ein Kleinkind?«, flüsterte die Silhouette vor ihm dicht an sein Ohr. Unverkennbar Marus Stimme. »Wir haben gewonnen. Das ist ein Grund zur Freude, mein Herz.«


  Hao spürte die Lippen des anderen an seiner Wange. Sanft und liebkosend tasteten sie sich zu seinem Mund vor. Ehe sie ihn erreichten, wich Hao zurück und entzog sich ihm damit. Sein Tränenschleier lichtete sich langsam und gab den Blick auf Marus verkniffenes Gesicht frei.


  »Du trauerst um einen Mörder!«, zischte der Yin ungehalten.


  »Mörder?« Beinahe hätte Hao laut aufgelacht. Sie saßen hier inmitten von Leichen und Maru nannte Kyu-Sung einen Mörder? »Wer von uns hat heute nicht gemordet?«


  »Ich rede vom Mord an Unschuldigen, deren einziges Verbrechen es ist, zu existieren!« Kurz noch funkelte Maru ihn böse an, dann wurde sein Blick wieder weich. »Lass uns nicht mehr streiten. Es ist vorbei. Vor uns liegen gute Zeiten. Komm!« Er erhob sich und reichte Hao die Hand.


  Gute Zeiten. Hao war anderer Meinung, aber er schwieg und ließ sich auf die Beine ziehen. Vor den Kaisergardisten waren die Yin schon einmal an der Macht gewesen und auch damals hatte es Tod und Verderben im Überfluss gegeben. So etwas wie eine friedliche Welt gab es nicht, würde es nie geben. Man hatte einzig die Wahl, ob man sich zwischen Pest oder Cholera entschied.


  Schweigend ging er neben Maru her zum Thronsaal. Gleichgültigkeit breitete sich in ihm aus. Er fühlte sich einfach nur noch leer. Jemand hätte ihm in diesem Moment ein Messer in den Bauch rammen können und es wäre ihm egal gewesen. An der Hand führte Maru ihn auf die vergoldete Flügeltür zu, die am Ende des Ganges auf sie wartete.


  Und dabei hatte Maru im Grunde genommen sogar recht: Es war vorbei. Zwar nur fürs Erste, aber es war vorbei. Die Kaisergardisten hatten ihre Macht ausgenutzt und ihre damit aufgeladene Schuld schwer bezahlen müssen. Fürs Erste herrschte Frieden, bis das nächste Ungleichgewicht entstand.


  Das einzige, was Hao so sehr schmerzte, war der Verlust von Kyu-Sung. Und er schämte sich mit einem Mal dafür. So viele Menschen waren gestorben, doch es berührte ihn nicht mehr. Er war mit seiner Kaltherzigkeit kaum besser als die Kaisergardisten. Vielleicht wäre er doch besser mit Kyu-Sung gestorben.


  Maru stieß das Tor auf und trat ein. Mehrere Männer und Frauen waren in dem langen Saal versammelt, dessen Decke von zahlreichen Säulen getragen wurde. Erhöht befand sich der einstmals von Schleiern verdeckte Bereich des Kaisers; sie hatten den Baldachin halb umgerissen und die Seidenvorhänge zerstört.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Maru geschäftig, während er forschen Schrittes auf die Versammelten zuging, die ihnen aus abgekämpften, aber glücklichen Gesichtern entgegenblickten. »Habt ihr …« Er stockte und blieb so unvermittelt stehen, dass Hao fast in ihn hineingerannt wäre.


  »Wir haben den Kaiser und ein paar seiner Gefolgsleute festgenommen«, sagte eine Frau verunsichert von seiner Reaktion. »Ich hoffe, das war in deinem Sinne.«


  Mehr um etwas zu tun als aus Interesse, sah Hao in die Richtung, in die sie deutete. Unvermittelt verstellte Maru ihm die Sicht.


  »Raus!«, schnauzte dieser ihn mit einer Heftigkeit an, die Hao trotz seiner neuen Gleichgültigkeit zusammenzucken ließ. Zu seinem milden Erstaunen sah er unter dem lodernden Blick des Rebellen noch ein anderes Gefühl schimmern: Angst.


  »Was …?«, setzte er an, doch Maru trat nach vorne und packte ihn am Kragen.


  »Ich hab gesagt, du sollst verschwinden!«


  Jetzt fiel Haos Blick ungehindert auf die Gefangenen und er erstarrte.


  Miko-Yon.


  Ein mit einem fürstlichen Hanfu bekleideter Mann, dessen mit einem prachtvollen Stecker hochgestecktes Haar bereits ergraute, und …


  Kyu-Sung.


  Hao war, als würde sein Herz aufhören zu schlagen, als würde sich die Welt auf einmal wieder ruckartig in Bewegung setzen, nachdem sie viel zu lange den Atem angehalten hatte.


  Kyu-Sung. Er lebte. Hao traute seinen Augen kaum. Aber er war es, unverkennbar, und er kniete dort neben Miko-Yon und dem Kaiser, den Kopf gesenkt, mehr tot als lebendig wirkend. Aber er lebte. Jetzt bemerkte Hao auch BanZenHan, der ein paar Schritte hinter den Rebellen wie ein stummes Mahnmal im Schatten einer Säule stand.


  Maru riss ihn grob in die Gegenwart zurück, indem er ihn von sich stieß und sich zu den Männern und Frauen umwandte, die bei den Gefangenen standen. »Tötet sie! Worauf wartet ihr? Macht schon!«


  »Nein!« Endlich regten sich Haos Lebensgeister wieder und er stürzte nach vorne. Fassungslos starrte er Maru an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Er wusste doch, wie viel Kyu-Sung ihm bedeutete.


  »Hao-Yon?«, fragte eine Stimme ungläubig. Miko-Yon hatte den Kopf gehoben und musterte ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Argwohn. »Was tust du hier? Greif sie an, mach schon! Wenn der Kaiser erst einmal …«


  Der Rebell neben ihr verpasste ihr einen Tritt in die Rippen und zog sein Schwert.


  »Gib dir keine Mühe, Miko-Yon.«


  Haos Herz schlug höher, als er Kyu-Sungs Stimme hörte. Die Stimme, die er für immer verstummt geglaubt hatte. Am liebsten hätte er sich gleich darauf dafür geohrfeigt. Jetzt war keine Zeit, das Kribbeln in seinem Bauch zu genießen! Sie steckten in ernsten Schwierigkeiten, und Grund dafür war Maru.


  Kyu-Sung hob langsam den Kopf und maß ihn mit einem undeutbaren Blick. »Hao ist ein Verräter.«


  »Nein«, keuchte Miko-Yon. Schneller, als irgendjemand reagieren konnte, sprang sie auf die Beine und stürzte sich auf ihn. »Verfluchter Bastard!«, kreischte sie. Hao sah ihre vor unbändiger Wut weit aufgerissenen, hasserfüllten Augen, sah sie auf sich zustürmen, unfähig, irgendetwas zu tun. Doch ehe sie ihn erreichte, packten zwei Rebellen sie an den Armen und hielten sie fest. Unter lautstarken Beschimpfungen und Beleidigungen wehrte sie sich gegen sie, ohne Hao aus den Augen zu lassen. Der Mann, der zuvor neben ihr gestanden hatte, trat vor und schlug ihr den Kopf ab.


  Blut spritzte, das abgetrennte Haupt rollte Hao vor die Füße. Anklagend starrten ihre Augen zu ihm auf, der Mund noch aufgerissen vom letzten Fluch, der allein ihm galt. Ihm würde übel und er würgte, doch außer bitterer Galle stieg nichts hoch. Schuldgefühle stiegen in ihm auf, aber nur kurz. Er hatte versucht, den Kaisergardisten den rechten Weg zu weisen, aber sie hatten nicht auf ihn hören, ihn sogar dafür meucheln wollen. Er hätte ihnen mehr Einsicht und ein besseres Schicksal gewünscht, doch solange sie so vehement gegen die Yin kämpften, konnte man nichts tun, um ihnen zu helfen.


  Der Kaiser hatte alles mit regungsloser Miene beobachtet, den Rücken durchgestreckt, die Schultern gerade und das Kinn erhoben. Kyu-Sung hatte den Kopf wieder sinken lassen, an seiner Seite klaffte eine Wunde, die seine rote Uniform fast schwarz färbte.


  »Er braucht Hilfe«, stieß Hao zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Kyu-Sung würde sterben, wenn niemand etwas unternahm.


  »Du gehst jetzt besser.« Maru winkte zwei Männern, und ehe Hao sich versah, hatten sie ihn fest in ihrem Griff. Er wehrte sich gegen sie, wollte sich losreißen, sich zu Kyu-Sung stürzen und ihn hier wegbringen, aber der Kampf hatte ihn zu viel Kraft gekostet, als dass er ihnen sonderlich viel entgegensetzen konnte.


  Verzweiflung und Wut kämpften in ihm um die Oberhand. Wie konnte Maru ihm so etwas antun?


  »Wenn ich dir auch nur ein klein wenig bedeute, dann lass ihn gehen«, schrie er, während die beiden Männer ihn unbarmherzig zur Tür zerrten. »Maru!«, brüllte er aus Leibeskräften, als sie ihn schon fast draußen hatten. »Töte ihn, und ich werde dich für immer hassen!«


  Kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  


  Maru starrte ein paar Augenblicke lang auf die geschlossenen Türflügel. Wieso hatte das passieren müssen? Wieso war Kyu-Sung noch am Leben? Wieso musste Hao ihn so sehen? Der Schmerz zerriss ihn innerlich. Hao war ihm wichtiger geworden, als er es sich eingestehen wollte, und seine Worte verletzten ihn tief.


  »Maru«, riss ihn Liro aus den Gedanken. »Was sollen wir mit ihnen tun?«


  Maru presste die Lippen aufeinander. »Schafft sie in den Kerker. Dann besprechen wir, was mit ihnen geschehen soll.« Und, nach einem Moment des inneren Kampfes, würgte er noch hervor: »Versorgt die Wunden des Bastards.«


  Er ahnte, dass es ein Fehler war. Ein schwerer Fehler. Aber er konnte nicht anders. Die Vorstellung, dass Hao ihn bis ans Ende seines Lebens hassen würde  und das würde er, dessen war er sich sicher , war zu grauenvoll.
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  Rastlos wanderte Hao durch die Gänge des Palastes. Alles hinter sich lassen. Ein neues Leben beginnen. Es klang gut, aber nicht in der Hinsicht, in der Maru es meinte. Er wollte ein neues Leben  mit Kyu-Sung. Mit niemand anderes. Und dafür würde er kämpfen. Maru hatte ihm mit versteinerter Miene berichtet, dass der Kaisergardist noch am Leben war, aber Hao gab sich diesbezüglich keinen Illusionen hin. Wenn er nichts unternahm, würde Kyu-Sung nicht lange am Leben bleiben, für ihn war kein Platz in ihrer neuen Welt. Doch er konnte und wollte nicht zulassen, dass der Mann, den er über alles liebte, den er brauchte, einfach hingerichtet wurde. Im Auftrag der Kaisergardisten mochte Kyu-Sung viele Verbrechen begangen haben, aber tief in seinem Innersten war er ein guter Mensch, dessen war sich Hao sicher. Er hatte es selbst erlebt. Man musste nicht noch mehr Blut vergießen, der Krieg war vorbei, die Kaisergardisten zerschlagen.


  Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde der Weg, der vor ihm lag. Er würde Kyu-Sung befreien und mit ihm weit, weit weg flüchten, an einen Ort, an dem sie zusammen ihr Leben verbringen konnten. Und er musste es heute noch tun, morgen würde es schon zu spät sein.


  Von neuem Tatendrang erfüllt, machte sich Hao auf dem Weg zu den Ställen. Er brauchte ein Pferd, er brauchte Decken und Proviant.


  Bei den kaiserlichen Ställen angekommen, musste er jedoch feststellen, dass sie leer waren. Die Rebellen mussten alle Tiere mit sich genommen haben. Hao ballte die Hände zu Fäusten. Dann musste er sich eben anders helfen. So schnell ihn seine Beine trugen, rannte er in die Stadt hinunter und bereitete mit LiFeis Hilfe alles für seine Flucht vor. Die Nacht war schon hereingebrochen, als er zum Palast zurückkehrte, um Kyu-Sung zu befreien.


  Unterwegs begegneten ihm grölende und singende Rebellen. Sie tanzten, feierten und lachten ausgelassen, Wein und Bier und Schnaps wurden literweise vergossen, das meiste davon bestimmt aus den kaiserlichen Beständen. Niemand kümmerte sich um Hao, der darauf achtete, sich im Schatten zu halten und unauffällig zu bleiben.


  Auch die Treppe zu den Verliesen war nicht bewacht. Hao runzelte die Stirn. Entweder wurden die Rebellen nachlässig, oder …


  Oder Maru ahnte, dass er kam.


  Die Überlegung war nicht abwegig, immerhin wusste Maru um die tiefen Gefühle, die er für Kyu-Sung empfand, auch wenn der Rebell sie niemals würde verstehen oder nachempfinden können. Bestimmt rechnete er damit, dass Hao Kyu-Sung befreite. Er musste vorsichtig sein.


  An den Wänden drückte sich Hao nach unten. Stufe um Stufe um Stufe. Immer wieder hielt er an, um sich umzusehen. Auch LiFei passte für ihn auf. Am Ende der Stufen schickte Hao seinen Ankh-Nasgath schließlich voraus, um die darunterliegenden Gänge des Gefängnistrakts zu erkunden. Mit angespannten Muskeln harrte Hao der Dinge. Die Öllampen an den Wänden flackerten und verbreiteten ihren Gestank, Hao war sich nur zu gut bewusst, wie sichtbar er für jemanden war, der die Treppe betrat. Nirgendwo gab es einen Winkel zu verstecken oder eine Zierstatue, die Schatten spendete.


  Er atmete erleichtert auf, als LiFei zurückkehrte.


  »Zwei Wächter patrouillieren zwischen den drei Gefängniszellen, ansonsten ist alles ruhig.«


  Hao nickte und hob seinen Arm. Das vertraute Kribbeln durchfloss ihn, als er seinen Schattenmeister beschwor. Er musste seinen Befehl nicht in Worte formulieren, der Geist verstand ihn auch so. Lautlos schwebte er davon, fast eins mit den Schatten. Man musste schon wissen, wo er war, um ihn sehen zu können. Ansonsten war er nur eine Bewegung in den Augenwinkeln, die man als Hirngespinst abtat, wenn man sie überhaupt bemerkte.


  Kurze Zeit später kehrte der Schattenmeister zurück. Seine Arbeit war getan, sämtliche Wachen außer Gefecht geschlagen. Hao ließ ihn verschwinden und machte sich auf den Weg zu den einzigen drei Zellen, die belegt waren. Die Rebellen mussten die Gefangenen des Kaisers freigelassen haben und der Herrscher lernte jetzt selbst die Gastfreundschaft seiner Zellen kennen.


  Hao trat über die leblosen Körper der beiden Wächter zur ersten Zelle und schob das Guckfenster auf. Nur mit Mühe erkannte er einen ihm unbekannten Kaisergardisten, der in einer Ecke zusammengekauert war.


  In der zweiten Zelle kniete der Kaiser, so aufrecht, wie Hao ihn aus dem großen Saal in Erinnerung hatte. Ihre Blicke trafen sich und Hao zuckte zusammen. Trotz der unwürdigen Situation verstrahlte der Kaiser immer noch Würde und Autorität und löste in Hao das drängende Verlangen aus, seinen Blick ergeben zu senken oder sich gar auf die Knie fallen zu lassen. Schnell wollte er das Guckloch wieder verschließen, doch der Kaiser hielt ihn zurück.


  »Warte.« Die Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Im nächsten Moment ärgerte sich Hao selbst darüber, dass sie ihn zum Innehalten gebracht hatte. Wer war hier der Gefangene? Der Kaiser hatte ihm überhaupt nichts zu sagen.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er mit möglichst harscher Stimme, doch im Vergleich zur Befehlsgewalt des Kaisers wirkte sie immer noch jämmerlich dünn.


  Der Kaiser erhob sich anmutig, obwohl er bestimmt schon länger nichts mehr zu essen und zu trinken bekommen hatte. Zumindest sah Hao nichts herumstehen. Langsam kam er auf ihn zu und Hao widerstand nur mit Mühe dem Drang, zurückzuweichen.


  Sei nicht so ein Idiot!, ermahnte er sich. Der Kaiser war der Gefangene, nicht er.


  »Du bist der Kaisergardist, nicht wahr?« Der Kaiser fragte es mit neutraler Stimme, ohne jede unterdrückte Wut und ohne einen Funken Hass in seinen hellen Augen. Jetzt, aus der Nähe, konnte Hao die Falten sehen, die das Gesicht des Mannes zerfurchten, und die Strähnen, die sich aus seiner Frisur gelöst hatten. Es verlieh ihm ein wenig Menschlichkeit, Verletzlichkeit, was Hao unwillkürlich etwas entspannen ließ. Wie wohl sein Ankh-Nasgath aussah? Bestimmt eine weitaus furchterregendere Kreatur als die von Kyu-Sung oder des Ersten Kaisers.


  »Nein. Ich war einmal einer«, erwiderte Hao ernst.


  Der Kaiser nickte bedächtig. »So sieht es aus.«


  Mit einem Mal traf Hao etwas wie eine unsichtbare Schwertklinge. Es presste ihm die Luft aus den Lungen, warf ihn an die gegenüberliegende Wand und riss ihm gefühlt die Eingeweide aus dem Bauch. Der Schmerz ließ ihm schwarz vor Augen werden. Er hätte aufgeschrien, wenn er die Luft dazu in den Lungen gehabt hätte. Dafür tat es LiFei neben ihm.


  Vor Hao manifestierte sich ein Nasgath, der von seiner Größe kaum in den Gang passte. Seine Arme ähnelten riesigen Stacheln oder Lanzen. Mit einer davon hatte er LiFei durchbohrt.


  Nach Luft ringend sackte Hao nach vorne. Er fühlte sich, als würde er von innen heraus in einem Feuersturm verbrennen.


  Der Nasgath vor ihm holte mit seinem zweiten Arm aus, um LiFei und damit ihm den Todesstoß zu verpassen. Hao krümmte sich zusammen. So kurz vor dem Ziel. Kyu-Sung war ihm ganz nahe. Sein neues Leben an seiner Seite … Geradezu greifbar. Und doch verreckte er an dessen Schwelle.


  Am Rande seines verschwimmenden Sichtfeldes nahm er wahr, dass sich ein weiterer Nasgath manifestierte. Sie prallten krachend aufeinander, dann konnte Hao mit einem Mal wieder atmen. Keuchend schnappte er nach Luft, seine Lungen brannten. Fassungslos ob dieser Wendung sah er auf.


  Der Nasgath des Ersten Kaisers war erschienen und hatte sich auf den Angreifer gestürzt. Dieser kreischte viel zu laut auf, der Kaiser hinter den Gitterstäben keuchte.


  »Geh deinen Weg, junger Mensch«, sagte der rote Drache, dessen Leib durch die Mauern der Wände hindurch reichte, ohne von dem anderen Nasgath abzulassen.


  Das ließ sich Hao nicht zweimal sagen. Sein Leib schmerzte immer noch von der Wunde, die nicht ihm zugefügt worden war, aber er raffte sich auf und stürzte zur dritten Gefängniszelle, nur um festzustellen, dass er noch die Schlüssel brauchte. LiFei kam herangeschwebt, ein Loch in seiner Magengegend und den Schlüssel in den Krallen. Hao nickte ihm dankend zu und schnappte sich den Schlüssel. Mit zitternden Fingern schloss er die dritte Tür des Ganges auf. Er stürzte ins Halbdunkel und erschrak, als er einem riesigen Nasgath gegenüberstand. Auf den zweiten Blick erkannte er ihn als den Lebensgeist von Kyu-Sung und nickte ihm zu.


  »Ich komme, um Kyu-Sung zu retten.« Sein Blick huschte durch die Zelle und blieb an dem Bündel Mensch hängen, das in einer Ecke auf dem Stroh lag. Haos Herz geriet ins Stolpern. Hoffentlich war er nicht schon tot.


  Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren. Wäre Kyu-Sung tot, wäre auch sein Ankh-Nasgath nicht mehr hier.


  Dieser neigte nun den Kopf. »Ich werde dich nicht daran hindern, doch sei versichert, dass Kyu-Sung sich darüber nicht freuen wird.«


  Verständnislos zog Hao die Augenbrauen zusammen. Warum sollte sich der Kaisergardist nicht darüber freuen, wenn sein Leben verschont blieb? Doch der Lebensgeist schien nichts weiter hinzufügen wollen und Hao wagte es nicht, weiter auf ihn einzudringen.


  Stattdessen zog er seinen Dolch und durchtrennte Kyu-Sungs Fesseln. Hao hievte den Kaisergardisten auf seinen Rücken und keuchte unter dessen Gewicht. Gleich darauf biss er sich auf die Zunge. Jedes Geräusch konnte ihm zum Verhängnis werden. Wer wusste schon, ob die Rebellen die beiden kämpfenden Nasgath hören konnten.


  Mit einer stummen Geste schickte Hao LiFei voraus, um nach Rebellen zu sehen. Der Ankh-Nasgath schüttelte den Kopf. Der Weg war bis auf die Wächter, die LiFei außer Gefecht gesetzt hatte, frei.


  Hao verließ die Zelle. Auch die beiden Nasgath waren verschwunden, vermutlich hatten sie ihren Kampf auf eine andere Ebene verlagert, in der sie keine Mauern und Gitterstäbe mehr behinderten, oder aber der Kampf war entschieden. Hoffentlich zu ihren Gunsten.


  Warum ihm der Nasgath des Ersten Kaisers wohl gegen den des letzten beigestanden hatte? Darüber musste er sich später den Kopf zerbrechen, jetzt musste er erst einmal hier herauskommen. Zwischen ihm und der Freiheit lagen noch zahlreiche Mauern und noch mehr Rebellen. Als erstes musste er aus dem Kerker hinaus, dann in irgendeinem, hoffentlich freien Zimmer Kyu-Sung umziehen und seine Wunde verarzten, damit der ihm nicht verblutete und nicht mehr so offensichtlich auffiel, und dann … Dann konnte er nur noch beten. Und rennen. Und hoffen, dass das Pferd noch dort stand, wo er es für sich bereitgestellt hatte.


  Hao verließ den Keller, der zu den Kerkergewölben führte, und griff sich eine Öllampe. Aus der Ferne hörte er Stimmen, Schreie, lautes Gelächter, und wählte den Gang, der am leisesten war. Er suchte sich eines der Gästezimmer mit einem Schrank, in dem zu seinem Glück auch Kleidungsstücke waren. Viel zu edel, aber darin würde Kyu-Sung immer noch weniger auffallen als in seiner Gardistenuniform.


  Hao legte den Kaisergardisten auf das Bett, das einen beträchtlichen Teil des Raumes einnahm, und zog ihn hastig aus. Die Uniform war vollgesaugt mit Blut, doch wenigstens war es schon getrocknet und nicht mehr frisch. Kyu-Sungs Körper darunter sah nicht viel besser aus, er war mit roten Flecken und Striemen übersät und ebenfalls blutverschmiert, aber es war ebenfalls verkrustet.


  Wütend presste Hao die Lippen aufeinander, wenn er daran dachte, was die Wachen für Späße mit dem Gardisten getrieben haben mochten. Er bezweifelte, dass die Striemen von den Kämpfen herrührten.


  Hastig zerteilte er die seidene Bettdecke mit seinem Dolch und wickelte den Stoff unbeholfen um die Wunde. Dann kleidete er Kyu-Sung in die am wenigsten auffallenden Gewänder, die er gefunden hatte, was im Kaiserpalast nicht viel hieß. Der blaue Stoff war immer noch aus Seide, aber wenigstens ohne aufwändige Verzierungen oder einen auffälligen Schnitt.


  »Hao!«, zischte LiFei, kurz bevor er fertig war. Hao wirbelte herum, doch es war schon zu spät. Die Tür fiel krachend ins Schloss, trotz des spärlichen Scheins der Lampe erkannte Hao das flammend rote Haar und die verschlungenen roten Verzierungen auf der Haut des Mannes, der eingetreten war, nur zu gut.


  Maru hatte den Kopf schief gelegt und blickte auf ihn hinab. Seine Augen glänzten kalt.


  »Ich habe damit gerechnet, aber es trifft mich dennoch«, sagte er mit ruhiger Stimme. Zu ruhig. Hao kannte den temperamentvollen Yin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass das ganz und gar nicht gut war.


  »Du tätest gut daran, mich gehen zu lassen.« Hao richtete sich auf und behielt Maru im Blick. Falls der Yin ihn angriff, war er bereit. »Ich will nicht gegen dich kämpfen und ich will auch keinen Streit. Alles, was ich will, ist mit dem Mann, den ich liebe, in Frieden zu leben.«


  Marus Mundwinkel zuckte. »Hörst du dir eigentlich selbst beim Sprechen zu?«, zischte er. »Frieden! Mit einem Kaisergardisten! Mit ihm! Denkst du, er will das?« Maru schüttelte den Kopf. »Nein, oh nein! Er will töten, er will rächen, er will seine Kaisergardisten wieder auferstehen lassen. Das wird er mit seiner neu gewonnen Freiheit anstellen.«


  »Nein.« Hao wollte sich am liebsten die Haare raufen vor Verzweiflung. Warum konnte Maru in seinem blinden Hass nicht zwischen guten und bösen Gardisten unterscheiden? Er wollte es vermutlich gar nicht. Für ihn war ein Kaisergardist ein Feind, der eliminiert werden musste. Nichts anderes. Niemand, den man lieben konnte, mit dem man sich ein gemeinsames Leben, eine gemeinsame Zukunft aufbauen konnte.


  »So ist Kyu-Sung nicht, er …«


  »Gib dich ruhig deinen falschen Hoffnungen hin«, zischte Maru und kam bedrohlich einen Schritt auf ihn zu. Reflexartig glitt Hao in Kampfstellung zurück und machte sich bereit. Bitter lächelnd nickte Maru, als würde er dadurch Bestätigung erhalten. Seine Lippen bebten und in seinen Augen schimmerte es gefährlich feucht.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen. Aber weil es du bist und ich dich liebe, stelle ich dich noch ein Mal, noch ein einziges Mal, vor die Wahl: Bleib bei mir oder stirb. Du wirst hier nicht herauskommen, niemals. Das werde ich nicht zulassen. Dieser Bastard hat so viele Menschenleben auf dem Gewissen, so viele Unschuldige, so viele Kinder, so viele Alte und Krüppel, so viele, deren Herzen mit der Mutter Natur verflochten waren. So jemand darf nicht ungestraft davonkommen, er muss sterben! Er und jeder, der sich auf seine Seite schlägt, auch du! Dafür werde ich eigenhändig Sorge tragen.«


  »Weder noch fürchte ich«, erwiderte Hao entschlossen. »Ich werde gehen und Kyu-Sung mit mir nehmen.«


  Maru spuckte vor ihm aus. Aus seinen Augen sprach abgrundtiefe Verachtung. »Ich habe dir vertraut, dich vor den anderen verteidigt, dir ermöglicht, dass du auf unsere Seite kommst, statt abgeschlachtet zu werden, wie es jeder einzelne Kaisergardist verdient. Und du? Was tust du?« Freudlos lachte er auf. »Du tust das, was du am besten kannst: Verrätst uns!«


  Seine Worte schnitten wie ein Messer in Haos Eingeweide, aber er fing sich sofort wieder. Es stimmte nicht. Er war kein Verräter. Er tat das, was er für richtig hielt.


  »Ich bleibe mir selbst und meinem Herzen treu«, sagte Hao mit fester Stimme, denn es war die Wahrheit. Wem außer sich selbst schuldete er schon Loyalität? Wenn er eines Tages mit LiFei verschmolz und in die Schattenwelt eintrat, musste er sich und seine Taten nur vor sich selbst rechtfertigen, vor niemandem sonst. Keinem Kaiser, keinem König, keinem Herrscher der Welt gegenüber, nicht einmal einem Gott. Und sein Herz sagte ihm, dass er zu Kyu-Sung gehörte, zu ihm und niemandem sonst. Deshalb würde er für ihn kämpfen, für ihn und ihre Freiheit.


  Maru schnaubte abfällig lachend. »Ziemlich egoistisch, nicht? Aber du, du hältst dich für einen Heiligen, für einen ganz großen Kerl. Ich sag dir eins, du dreckige Ratte: Du bist die Scheiße nicht wert, die in den Straßen unserer schönen Stadt pappt.«


  »Nenn es, wie du willst. Aber wir nicht alle Egoisten? Was bist du, der du deinem Herzen gefolgt bist und diese Revolution angezettelt hast? Hast du die Kaisergardisten, diese Menschen aus reiner Nächstenliebe abgeschlachtet, oder weil du um deinen eigenen Arsch gezittert hast, um es in deinen Worten zu sagen?«


  Bebend hob Maru das Kinn. Hao spannte sich an. Jetzt war er zu weit gegangen. Aber er wäre sowieso nicht ohne einen Kampf davon gekommen …


  Nein, Maru, flehte er in Gedanken. Es musste kein Blut mehr vergossen werden. Nicht ihres. Es könnte alles friedlich geregelt werden, wenn er doch nur … Aber nein, natürlich tat er das nicht.


  »Ich werde dich nicht fliehen lassen. Nicht mit ihm.« Abfällig nickte Maru in Kyu-Sungs Richtung.


  »Warum? Er kann euch doch sowieso nicht mehr gefährlich werden. Das ist auch egoistisch.« Finster erwiderte Hao Marus Blick.


  »Wir könnten ein schönes Leben haben, Hao. Wir könnten zusammen sein, glücklich werden. Du brauchst diesen Bastard nicht. Was hat er, das ich nicht habe?« Nun klang der Yin schon beinahe verzweifelt. Irritiert über diesen plötzlichen Gefühlswandel brauchte Hao einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Er hat mein Herz«, sagte er dann wahrheitsgemäß. Warum konnte Maru das nicht endlich einsehen? Und wenn er ihn so sehr liebte, wie er es vorgab, warum wünschte er sich dann nicht für ihn, dass er glücklich wurde? Hao könnte Kyu-Sung niemals etwas antun, selbst wenn dieser seine Liebe verschmähen würde. Aber Maru war da anders, seine Devise war: »Gehör mir oder stirb.« Und schon alleine deswegen konnte Haos Herz niemals ihm gehören.


  »Er liebt dich doch überhaupt nicht!«, fuhr Maru ihn an und kam noch einen Schritt näher. »Sonst hätte er dich nicht so einfach gehen lassen, als du ihn verraten hast! Aber ich liebe dich und deshalb werde ich dich nicht gehen lassen!«


  Ungläubig starrte Hao Maru an. Wie konnte man den Begriff der Liebe nur so verdrehen? »Wahre Liebe heißt loslassen können, Maru. Solange du das nicht begreifst, wirst du nur Unglück über die bringen, die du liebst.«


  Maru schrie wütend auf. Die Öllampe zerbarst und ein Feuerball brach daraus hervor, stürzte direkt auf Hao zu. Dieser brachte sich mit einer Rolle über den Boden in Sicherheit, kam wieder auf die Beine und beschwor seinen Klingentänzer. Dieser stürzte sich sofort auf Maru, der den Feuerball zu dem Nasgath umlenkte und ihm direkt entgegenschleuderte.


  »Dreckiger Kaisergardist! Versteckst dich lieber hinter deinen Toten, statt selbst zu kämpfen!«, zischte er.


  »Und du?«, keuchte Hao. Seine Beschwörungskraft war noch von der Verletzung geschwächt, die der Nasgath des Kaisers LiFei zugefügt hatte. Mehr als den Klingentänzer würde er nicht beschwören können und LiFei wollte er auch nicht verwundet in den Kampf schicken. Das Risiko war zu groß, dass sein Ankh-Nasgath irreparabel getroffen wurde. Maru war ein Teufelskämpfer, der nicht zu unterschätzen war.


  Kurzentschlossen warf sich Hao selbst in den Kampf. Maru durfte auf keinen Fall auf die Idee kommen, den wehrlosen Kyu-Sung anzugreifen. Gemeinsam mit seinem Klingentänzer stürmte er auf den Yin ein, der zwei Feuerpeitschen formte und sie damit auf Abstand hielt. Hao brauchte seine ganze Konzentration, um den herumwirbelnden Feuerschlangen auszuweichen. Mehr als einmal sausten sie haarscharf an ihm vorbei und schlugen ihm die Hitze um die Ohren. Doch Maru wurde zunehmend zurückgedrängt, gegen zwei Gegner tat er sich schwer. Als er schon fast die Ecke des Zimmers erreicht hatte und seine Feuerpeitschen drohten, die Vorhänge an den Wänden in Brand zu stecken, schoss er mit einem Mal nach vorne. Hao duckte sich unter der Hitzewelle weg, die ihm entgegenschlug, und machte sich auf einen Feuersturm gefasst, doch Maru fegte geradezu über ihn hinweg.


  Kyu-Sung.


  Haos Herz setzte einen Schlag aus. Sofort sprang er wieder auf die Beine und stürzte Maru hinterher. Alle Fasern seines Körpers schrien nur einen Gedanken: Nicht Kyu-Sung! Er nahm all seine Kraft zusammen und sprang vom Boden ab, setzte Maru hinterher und rammte ihm seinen Dolch in den Rücken. Hao riss Maru mit sich zu Boden, keine Sekunde zu früh. Der Feuerball, den Maru auf Kyu-Sung schießen wollte, verfehlte diesen um Haaresbreite.


  Unter sich spürte Hao die Knochen splittern, als er auf Maru hart auf dem Boden aufschlug und noch ein paar Meter weiterschlitterte. Erst bei der Wand kamen sie zum Stillstand. Hao sortierte seine Gliedmaßen mit Marus auseinander und sprang auf, doch die Geschwindigkeit war nicht mehr nötig. Maru keuchte zwar noch, aber sein Atem ging gequält und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Feuer verpufften und er machte keine Anstalten, aufzustehen.


  Hao blickte auf ihn hinab und schluckte. Allen Widrigkeiten zum Trotz empfand er immer noch viel für Maru. Seinen Freund schwer verletzt von ihm selbst am Boden liegen zu sehen, schmerzte ihn tief. Aber es hatte sein müssen.


  »Verzeih mir«, hauchte er und sank neben dem Yin auf die Knie. Er konnte ihn hier nicht so einfach liegen lassen. Was, wenn er starb? Dafür würde sich Hao für immer Vorwürfe machen.


  Er streckte seine Hand nach Maru aus. Ehe er sich versah, hatte dieser ihn blitzschnell gepackt. Heiß brannte sich die Haut des Yin in sein Fleisch. Hao schrie auf.


  »Geh«, stieß Maru hervor, ohne auch nur den Kopf vom Boden anzuheben. Seine Hand, mit der er Haos Arm umfasst hielt, zitterte. »Geh und komm nie wieder zurück.« Er erschlaffte und seine Hand fiel ungebremst zu Boden. Stöhnend zog Hao seinen Arm zurück. Es stank nach verbranntem Fleisch. Seine Haut zeigte einen feuerroten Abdruck in Form von Marus Finger und wölbte sich zu Brandblasen.


  Hao erhob sich langsam, den pulsierenden Schmerz in seinem Arm ignorierend. Maru regte sich nicht mehr, doch er wagte es nicht zu überprüfen, ob sein Freund tot war.


  Sein Freund.


  Hao schloss kurz die Augen und atmete tief ein, dann wandte er sich ab. Er hatte alles in seiner Macht stehende getan, um Maru davon abzuhalten, ihn anzugreifen. Der Yin hatte es dennoch getan und musste nun die Konsequenzen tragen. Das war nichts, was Haos Seelenschmerz über den Verlust dieses Freundes sonderlich linderte, aber es war die Wahrheit.


  Er schüttelte den Kopf, um alle Gedanken daran zu vertreiben, und hievte Kyu-Sung auf seinen Rücken. Der Kaisergardist war immer noch nicht bei Bewusstsein, trotz des Krachs, den sie gemacht hatten. Auch diese Sorge schob Hao beiseite. Er musste sich jetzt ganz auf seine Flucht konzentrieren. Wenn sie scheiterte, war alles andere ebenfalls vergebens. Sobald er erst einmal Chendong hinter sich gelassen hatte, konnte er sich immer noch um den ganzen Rest kümmern.


  Er ließ den Klingentänzer verschwinden und machte sich auf den Weg durch den Palast, der plötzlich wieder mit vielen potentiellen Feinden statt Verbündeten gefüllt war.


  EPILOG


  


  Fröstelnd zog Hao seinen Umhang enger um seine Schultern. Ein eisiger Wind biss ihn ins Gesicht und wehte ihm die Kapuze vom Kopf. Neben ihm stapfte das Pferd, das er sich in dem Durcheinander gestohlen hatte, unverdrossen her. Mit tauben Fingern zog sich Hao umständlich die Kapuze wieder hoch und warf dabei einen Blick auf Kyu-Sung. Er hatte ihn kurzerhand auf den Rücken des Reittieres gebunden und der Kaisergardist war immer noch nicht aufgewacht. Es gab der Besorgnis, die an ihm nagte, neuen Auftrieb, aber Hao wagte es nicht, eines der umliegenden Dörfer aufzusuchen. Die Rebellen waren dabei, das restliche Land vom Joch der Kaisergardisten zu säubern, wie sie es nannten, und er wollte keinem von ihnen über den Weg laufen.


  Nach Norden, er musste immer weiter nach Norden gehen. Dort, jenseits der hohen Berge, gab es andere Länder. Länder, von denen er nicht mehr als Sagen und Geschichten kannte, eine unwahrscheinlicher als die andere. Dort würden er und Kyu-Sung hoffentlich sicher sein, ein neues Leben beginnen können.


  Feine weiße Flocken mischten sich in die Luft und wurden vom Wind getragen, tanzten munter durcheinander, ehe sie auf der reifüberzogenen Erde zur Ruhe kamen.


  In einem Wäldchen, dessen Bäume ein wenig Schutz vor dem Wind boten, stieß er auf eine kleine Quelle mit klarem Wasser. Er legte die Decken übereinander, die er hastig mitgenommen hatte, und band Kyu-Sung los. Der Kaisergardist stöhnte leise, als Hao ihn vorsichtig vom Pferd zog. Wenigstens ein Lebenszeichen.


  Auch der mehr schlecht als recht angelegte Wundverband war nicht blutgetränkt. Erleichterung durchströmte Hao und nahm eine große Last von ihm, gleichzeitig sackten seine Muskeln vor Erschöpfung zusammen, kaum dass er Kyu-Sung auf den Decken abgelegt hatte. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich abstützen, bevor er auf den Kaisergardisten fiel. Mühsam raffte sich Hao auf und band das Pferd an seinem langen Strick fest, auch wenn es auf dem nadelbedeckten Waldboden kaum Pflanzen gab, die es fressen konnte. Hao nahm die restlichen Decken und den Proviant von seinem Rücken und kniete sich neben Kyu-Sung. Den Verband wollte er lieber nicht anfassen, er war sowieso kein Arzt und kannte sich mit Heilkünsten überhaupt nicht aus.


  Obwohl es Bestandteil der Kaisergardisten-Ausbildung ist, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte seine Ausbildung nie beendet. Und jetzt existierten sie nicht mehr. Vermutlich war Kyu-Sung der letzte, den es noch gab. Aber das war jetzt egal. Jetzt zählte nur, dass sie aus diesem verfluchten Land wegkamen und ein neues Leben beginnen konnten.


  Hao legte seine erschöpften Glieder neben Kyu-Sung, zog die verbliebene Decke über sie und schlang seine Arme um ihn, damit er ihn wärmen konnte. Hoffentlich kam Kyu-Sung durch.


  Obwohl er sich nur ein wenig ausruhen und mit einem Ohr wach hatte bleiben wollen, übermannte ihn die Müdigkeit und ließ ihn schon nach kurzer Zeit in einen tiefen, traumlosen Schlaf abgleiten.


  


  Kälte. Wärme. Schmerz.


  Kyu-Sung stöhnte leise und öffnete die Augen. Zunächst sah er nur verschwommen, doch nachdem er ein paar Mal geblinzelt hatte, klärte sich die Sicht allmählich. Baumwipfel. Vereinzelte weiße Dinger, die zu ihm hinab schwebten. Neben sich spürte er einen sich regelmäßig hebenden und senkenden Brustkorb, der wundervolle Wärme ausstrahlte, während es um ihn herum bitterkalt war. Der Boden unter ihm war unangenehm hart, aber der schlimmste Schmerz ging von seiner Brust aus.


  Wo war er? Nein, besser noch: Warum war er nicht tot? Er hatte geträumt: von Frieden, von Licht, von Geborgenheit. Aber nun war er wieder hier, auf der Erde, wo auch immer dieses Hier auch sein mochte.


  BanZenHan, schickte er träge den Gedanken aus.


  »Ich bin hier«, drang die tiefe Stimme durch die schneidend kalte Luft, die nach Harz und Nadelbäumen roch. Ganz in der Nähe hörte er Wasser sprudeln, vermutlich eine Quelle.


  »Und wo ist dieses Hier?« Mühsam versuchte Kyu-Sung sich zu dem Menschen umzudrehen, der neben ihm lag. Er mochte das Gefühl nicht, nicht zu wissen, wo er sich befand. Diese Ungewissheit … Aber es lag nur an dem Ort, nicht an der wärmenden Brust an seinem Rücken. Die fühlte sich merkwürdigerweise gut an, auch wenn Kyu-Sung es eher auf die Wärme schob denn auf irgendetwas anderes.


  Heftiger Schmerz schoss ihm durch die Seite und ließ ihn aufkeuchen. Dennoch biss er die Zähne zusammen, bis er sich ganz herumgedreht hatte. Neben ihm lag Hao, friedlich und entspannt schlafend. Die angenehme Wärme berührte nun auch Kyu-Sungs Innerstes, als er ihn so liegen sah. Doch es weilte nur kurz, denn sofort kamen die Erinnerungen an die Geschehnisse der letzten Tage in ihm hoch.


  Hao war ein Verräter. Die Kaisergardisten waren besiegt. Ihm selbst war kein ehrenhafter Tod vergönnt gewesen, die Feiglinge hatten ihn überwältigt und gefangen genommen. Warum also lag er hier, neben Hao, in einem Wald?


  »Hao hat dich hierher gebracht«, sagte BanZenHan. »Er ist mit dir geflohen.«


  »Er hat also auch die Rebellen verraten?« Kyu-Sung hätte aufgelacht, wenn es ihm nicht furchtbare Schmerzen bereitet hätte. Hao war ein Verräter durch und durch, eine Eigenschaft, die Kyu-Sung über alles hasste. Warum also konnte es nicht die Zuneigung vertreiben, die er für diesen Mann empfand, die Wärme, die dessen Anblick in ihm auslöste?


  »Er hat es für dich getan«, sagte eine andere Stimme, rauchig und kratzig. Kyu-Sungs Blick fand den Drachen, der Haos Ankh-Nasgath war. Mit dem alles angefangen hatte. Mittlerweile war er so groß wie ein ausgewachsener Mann. Die Kämpfe hatten ihn stärker gemacht.


  »Für mich«, wiederholte Kyu-Sung ungläubig und schnaubte. Mit den Kaisergardisten hatte sein Leben jeglichen Sinn verloren. Alles, wofür er gekämpft und gelebt hatte, war fort. Und Hao dachte auch noch, er hätte ihm einen Gefallen getan.


  Dass Haos Überzeugungen nicht mit seinen übereinstimmten und er deshalb die Seite gewechselt hatte, konnte Kyu-Sung gerade noch nachvollziehen. In dieser Welt gab es Menschen mit anderen Meinungen und Sichtweisen, das war einfach so. Aber Hao konnte jetzt nicht von ihm verlangen, dass er in einer Welt weiterlebte, in der alles ausgelöscht war, was ihm etwas bedeutet hatte. Es fühlte sich alles so schrecklich sinnlos an  allem voran die Tatsache, dass er überhaupt geboren worden war. Wofür hatte er all die Jahre seines Lebens so hart an sich gearbeitet und gekämpft? Es war alles zerstört. Und Hao war daran nicht unbeteiligt.


  Haos Brustkorb hob sich weit und er öffnete die Augen. Für einen Moment lang sahen sie einander einfach nur an, Kyus Herz schlug höher. Am liebsten hätte er sich dafür geohrfeigt, aber das half ihm auch nicht weiter. Mit verkniffenem Mund ließ er sich zurück auf die Decken sinken, um Hao nicht mehr ansehen zu müssen.


  »Du bist wach«, murmelte Hao verschlafen, aber hörbar erleichtert. »Ich dachte schon …«


  »Warum?« Kyu-Sung konnte nicht verhindern, dass in seiner Stimme Härte und Qual mitschwangen. Er drehte seinen Kopf zu Hao, der sich neben ihm auf seine Ellenbogen gestützt hatte und ihn verständnislos ansah.


  »Warum hast du das alles getan? Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen? Es wäre so leicht gewesen. Es gibt in dieser Welt nichts mehr, wofür es sich für mich zu leben lohnt, verstehst du das nicht?«


  Hao öffnete den Mund und schloss ihn wieder. In seinem Gesicht wechselte sich Schmerz mit Verzweiflung ab.


  »Kyu-Sung …« Er schluckte schwer. »Es ist vorbei. Es ist alles vorbei. Wir können es hinter uns lassen, ein neues Leben beginnen, nur wir bei…«


  »Ein neues Leben beginnen?«, wiederholte Kyu-Sung ungläubig. Das konnte er doch nicht ernst meinen! »Was soll ich mit einem neuen Leben? Es ist alles fort, alles vernichtet, meine ganze Welt liegt in Trümmern und ich hätte ihr folgen können. Aber wieder einmal musst du alles kaputtmachen!«


  »Aber …« Nun überwog die Verzweiflung in Haos Zügen deutlich. »Aber du hast doch noch mich«, hauchte er kaum hörbar. Seine Worte trafen etwas tief in Kyus Brust, das sich daraufhin schmerzhaft zusammenzog. Er schloss die Augen und tastete nach Haos Hand. Sein Zorn wich einer kraftraubenden Müdigkeit.


  »Verzeih mir, Hao«, flüsterte er. »Obwohl du ein Verräter bist, liebe ich dich von ganzem Herzen. Ich kann es nicht leugnen und nicht dagegen ankämpfen, so gerne ich es täte. Doch … ich kann so nicht weiterleben, versteh das doch.«


  »Das verlange ich auch gar nicht von dir.« Hao erwiderte seinen Griff und schmiegte sich an ihn, vertrieb die Kälte, die die weißen Flocken mit sich brachten. »Lass dein altes Leben hinter dir. Komm mit mir in ein neues Land. Gib mir eine neue Chance. Gemeinsam können wir uns ein neues Leben aufbauen, eine neue Zukunft erschaffen. Bitte, Kyu-Sung. Jetzt gibt es nichts mehr, das zwischen uns steht. Uns stehen alle Wege offen, uns steht es frei, zu tun, was unser Herz uns sagt  nicht, was die Gesellschaft von uns erwartet oder unser Verstand von uns will. Hör auf, in deinem festgefahrenen Denkmuster zu denken, und …«


  Kyu-Sung hob seine freie Hand und legte einen Finger auf Haos Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er wollte diese süßen Worte nicht hören. Worte, die von erdrückender Freiheit sprachen, von Möglichkeiten, an die er nie zu denken gewagt hatte, von Dingen, die nicht sein durften. Sie lösten ein Gefühl aus, das er so lange hinter sich geglaubt hatte, das er nie wieder spüren wollte. Nagende Selbstzweifel. Er konnte das nicht. Er hatte immer nur für die Kaisergardisten gelebt, etwas anderes wollte er nicht. Eine feste Hierarchie, ein fester Platz in der Gesellschaft, ein Ziel vor Augen und ein Leben in geordneten Bahnen. Nicht eine Weggabelung mit hunderttausend Abzweigungen, jede einzelne von ihnen mit quälender Ungewissheit verbunden.


  Auf der anderen Seite … Er konnte ein Leben mit dem Menschen an seiner Seite haben. Mit dem Menschen, den er liebte. Jetzt hatte er die Möglichkeit dazu, eine Möglichkeit, die er sich früher nie gestattet hätte. An die er früher nicht einmal hätte denken können.


  Hao küsste seinen Finger. »Versuch es wenigstens. Sterben kannst du immer noch, Kyu-Sung. Versuch …«


  »Kyu«, unterbrach Kyu-Sung … Kyu ihn und zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn er bezweifelte, dass es ihm sonderlich gut gelang. Nach all den Jahren fiel es ihm schwer, von sich selbst so zu denken. Hao erwiderte seinen Blick verständnislos.


  »Es gibt keine Kaisergardisten mehr. Du brauchst mich auch nicht mehr wie einen anzureden. Einfach nur Kyu.«


  Haos Augen weiteten sich, ein überraschtes Keuchen entfuhr seiner Kehle. Dann stürzte er sich regelrecht auf Kyu und schlang seine Arme so fest um ihn, dass seine Wunde schmerzte.


  »Danke. Danke. Danke.«


  »Dafür musst du mich aber am Leben lassen«, stieß Kyu hervor. Sofort ließ Hao von ihm ab. Fassungslose Freude spiegelte sich auf dessen Gesicht, Tränen schimmerten in seinen Augen. Er konnte die Gefühle ungehindert zulassen. Er war kein Kaisergardist mehr. Kyu musste sich erneut zu einem Lächeln zwingen. Bei ihm würde es länger dauern, bis er seine alten Denkmuster vollends abgelegt hatte. Aber Hao hatte recht. Er musste es zumindest versuchen. Weil er es konnte. Weil er am Leben war. Weil ihn nichts daran hinderte, seine ihm verbleibende Zeit auf Erden mit dem Menschen zu verbringen  nichts, außer seine eigene starre Denkweise.


  Hao ergriff übers ganze Gesicht strahlend seine Hände. »Dann lass uns aufbrechen, Kyu. In ein neues Land, in ein neues Leben, in eine neue Zukunft.«


  Kyu nickte ein wenig breiter lächelnd. »Ja.«
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Im Jahr 2015 ebenfalls aus der Reihe »Ersttriumer«
des Verlags in Farbe und Bunt erhiltlich:

Teklija na Kamatasai wurde ihr Leben lang darauf trainiert, ihre Herrin
zu beschiitzen. Des Mordes bezichtigt, ihres Lebensinhaltes beraubt
und nach Duremm verbannt, verfallt sie immer mehr dem Wahnsinn.
Kurz entschlossen gibt Teklija inrem Leben einen neuen Sinn, indem
sie einem ehemaligen Feldherm und einem kleinen Madchen zu Hilfe
eilt und das ungleiche Paar eigenmachtig zu ihren neuen Herren
erklart. Die Geschichte droht jedoch, sich auf dramatische Weise zu
wiederholen, als die Tragddie ihrer Vergangenheit auch Teklijas neue
Familie in Gefahr bringt.
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Ab Mitte 2015 auch Teil der » Phantastische Welten«
des Verlags in Farbe und Bunt:

Ende des 19. Jahrhunderts geht im Ruhrgebiet Seltsames vor sich:
Reihenweise fallen Menschen der "Narrenkrankheit’ zum Opfer,
einem todesahnlichen Schlaf, aus dem sie nicht wieder erwachen.
Die Angst ist in der Zechensiedlung allgegenwartig, munkelt man
doch, der Teufel gehe um. Der junge Bergmann Micha muss seit dem
Tod seines Vaters fiir den Lebensunterhalt der Familie sorgen. Fiir
dummes Gerede und Aberglauben an eine {ibernatiirliche Welt hat er
keine Zeit. Dabei kann ausgerechnet seine zwolfjahrige Schwester
Neni Geister sehen, und die Geschwister sind die Einzigen, die die
Narrenkrankheit aufhalten kénnten.
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